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Innhalt der Buͤcher, 
die 


in dem vierten Bande enthalten find. 


I n n h alt 
des dreyzehnten Buches. 


Begebenheiten des 1602. Jahres. Fremde Fuͤrſten zu 
Paris. Heinrich IV. geht nach Blois; Beweggrund zu die⸗ 
ſer Reiſe. Fernerer Verlauf der Verſchwoͤrung des Mar⸗ 
ſchalls von Biron. Geheimer Rath, der deswegen zu Blois 
gehal den wird. Man beſchließt, die Herzoge von Epernon 


und Bouillon gefaͤnglich einzuziehn. Der erſtere rechtfer⸗ 


tigt ſich. Kuͤnſtliche Wendung des leztern. Mißverkänd- 
niß zwiſchen dem Koͤnig und der Koͤnigin. Heinrichs Uns 
terredung mit Roſny uͤber dieſe Sache. Nutzen, den die 
Reiſe des Koͤnigs nach den Provinzen hat. Er entſchließt 


ſich, Biron einziehn zu laſſen. Beſondre Umſtaͤnde bey ſei⸗ 


ner und des Grafen von Auvergne Gefangennehmung und 
bey ſeinem Prozeß. Er wird enthauptet. Antheil, den 


Roſny an dieſer Sache hat. Heinrich pardonniert den Fe 
ron von Für und den Grafen von Auvergne, der noch ein⸗ 


mal zum Verraͤther an ihm wird. Gruͤnde, die ihn be⸗ 
wegen, den Grafen von Auvergne ſo zu behandleu. Der 
Prinz von Joinville wird eingezogen. Der Koͤnig verzeiht 
ihm ebenfalls, und behält ihn im Gefaͤngniß. Der Her⸗ 
zog von Bouillon weigert ſich kuͤnſtlich, nach Hof zu kommen. 

Verdacht, deu die Hofleute dem König gegen Roſny bey⸗ 
bringen. Merkwuͤrdige Unterredung zwiſchen ibnen bey dies 
ſem Anlaße. Prozeß der Advokaten. Sigogne's Rede. Edikte 
und Verordnungen, betreffend die Muͤnze, den Handel, 

die Finanzen, u. ſ. w. Minen, die man in Frankreich ent 
dekt. Edikt gegen den Zweykampf. Erneuerung des Buͤnd⸗ 
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niſſes mit den Schweizern. Heinrichs Reiſe nach Calais. 
Berfolg des Krieges zwiſchen den Spaniern und Niederlaͤn⸗ 
dern. Andre auswaͤrtige Begebenheiten. 


Inhalt des vierzehnten Buches. 


Begebenheiten des 160g. Jahres. Unruhen zu Mey, Hein 
rich geht dahin, und verjagt die Sobolles. Andre Geſchaͤf⸗ 
te, die auf dieſer Reiſe abgethan werden. Denkſchriften 
gegen den Cardinal d'Oſſat. Unterſuchung uͤber die Ger 
ſinnungen, und das Betragen dieſes Cardinals. Verfolg 
des niederlaͤndiſchen Krieges. Raͤnke des Herzogs von Bouillon 
und neue Meukereyen der Calviniſten. Dod der Königin 
Elisabeth. Jakob I. wird König von Großbrittanien. Hein⸗ 
richs Zuräkfuft und Unterredungen mit Roſny uber den 
Tod der Elisabeth. Er entſchließt ſich denſelben als Ge⸗ 
ſandten nach London zu ſchiken. Berathſchlagung in dem 
Staatsrath, und Nänfe der Hofſeüte, betreffend dieſe Ge⸗ 
ſandſchaft. Krankheit des Könıgs. Geheime und öffentliche 
Inſtruktionen, „die Roſny bekoͤmmt. Er verreißt mit einem 
zahlreichen Geſolge. Charakter des juͤngern Servin. Roſ⸗ 
ny ſchift ſich zu, Calais ein. Der engliſche Vicendmiral 
inſultiert ihn. Sein Einpfang zu Dover „Canterbury u. ſ. w. 
Er wird zu London mit den groͤßten Ehrenbezeugungen em⸗ 
pfangen. Seine Strenge i der Sache des jungen Come 
baut. Zuſtand der n aͤfte in Großbrittanien: Cha⸗ 
rakter der Englaͤuder, des Königs, der Koͤnigin, u. ſ. w. 
Verſchiedue, Martheyen an dieſem Hofe. Roſnys Conferen⸗ 
zen mit den Lügliſchen Miniſtern „den Deputierten der 
Generalſtaaten, dem venetianiſchen Reſidenten, u. f w. 
Er erhält, feine erſte Audienz. Virdruß, den er daruͤber 
empfindet, daß er dieſelbe nicht in Drauerkleidung, ablegen 
kann. i = 


Inhalt des fuͤnfzehnten Buches. 
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Verfolg der Begebenheiten des 1603. Jahres. Fernerer 
Verlauf der Geſandtſchaft Roſnys zu London. Umſtaͤnde, 
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die bey der erſten Audienz vorfielen. Oeffentliche Unterre⸗ 
dung des. Königs von England mit ihm uͤber verſchiedne 
Gegenſtaͤnde. Begebenheiten an dem engliſchen Hofe, die 
feinen Unterhandlungen theils guͤnſtia, theils zuwider ſind. 
Geſinnungen der verſchiednen europaͤiſchen Hoͤfe. Roſnys 
erſte Couferenz mit den engliſchen Miniſtern. Naͤnke der 
Spanier. Zwote Audienz, und beſondre Unterredung Ja⸗ 
Tobs mit Roſuy, der ihn beredt, die vereinigten Provinzen. 
zu unterſtuͤtzen: Andre Materien, die ſie in dieſer Audienz 
vehandeln. Zwote Conferenz mit den Miniſtern Sr. Groß⸗ 
brittaniſchen Majeſtaͤt; bieſe ſuchen die Unterhandlungen 
zu vereiteln. Unvorſichtiges Betragen des Grafen von Arem⸗ 
berg. Dritte Audienz: Roſny wird zu der koͤniglichen Ta⸗ 
fel gezogen: Oeffentliche Unterredung uͤber verſchiedne Ge⸗ 
genſtaͤnde. Dritte Conferenz mit den engliſchen Miniſtern, 
und den niederlaͤndiſchen Deputierten. Nänfe und Zreu- 
loſigkeit des Ritters Cecil. Vierte Audienz. Geheime un. 
terredung mit dem König Jakob, in welcher ihm Roſny 
die politiſchen Entwuͤrfe Heinrichs IV. und der Koͤnigin Eli⸗ 
ſabeth entdekt und beliebt: Kurze Beſchreibung dieſer Ent⸗ 
wuͤrfe. Jakob erklärt ſich oͤffentlich für Roſny. 


Innhalt des ſechszehnten Buches. 


Berfolg der Begebenheiten im Jahr 1603. Fernerer Ver⸗ 
lauf der Geſandtſchaft und der Unterhandlungen des Herrn 
von Roſuy an dem Londner Hofe. Formular des Trak⸗ 
tats mit Sr. brittiſchen Majeſtaͤt: kurzer Inhalt deſſelben. 
Eine Depeſche von Roſuy wird aufgefangen. Abſchiedsau⸗ 
dienz und lezte Unterredung deſſelben mit Jakob: Geſchenke, 
die er zu London austheilt: feine Ruͤkreiſe: Gefahr auf 
dem Meer bey feiner Heberfaht. Heinrich empfängt ihn 
uͤberaus gnaͤdig. Oeffentliche Unterredung zwiſchen ihnen 
über feine Geſandtſchaft. Verfolg der Begebenheiten am 
engliſchen Hof: beſondre Zaͤnkereyen und Unruhen an dem⸗ 
ſelben. Der von Roſuy entworfne Traktat wird unterzeich⸗ 
net. Fernerer Verlauf deſſen, was ſich in England, Spa⸗ 
nien, den vereinigten Provinzen und andern fremden Laͤn⸗ 
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dern zutrug. Roſny nihmt feine Finanzarbeiten wieder zur 
Hand. Heinrich unterſtüßt ihn nachdruͤklich in einem Streit 
mit dem Grafen von Soißons. Er bewirthet den König zu 
Roſny. Heinrichs Reife nach der Normandie: Begebenheiten 
auf derſelben. Meutereyen der Proteſtanten: ſie verſammeln 
ſich zu Gap. Rofny wird Gouverneur von Poitou Der 
Seidenbau wird in Frankreich eingeführt : Unterredung 
zwiſchen Heinrich und Nofny tiber dieſen Gegenſtand, in 
welcher Roſny dem König die Sache mißraͤth: Anmerkun⸗ 
gen über feine Meinung, betreffend den Anbau der Seide, 
und den Luxus. Man errichtet in Canada eine Colonie. 
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Die durch die einheimiſchen Unruhen, von welchen 
ich in dem letzten Buche geredet, verurſachte Be⸗ 
wegung der Gemuͤther,, hinderte gleichwohl den 
Hof nicht, ſich dieſen Winter über mit den gewoͤhn⸗ 
lichen Luſtbarkeiten und Schauſpielen zu unterhal⸗ 
ten Man arbeitete auf Befehl, und zum Ver⸗ 
guügen der Koͤnigin an der Anordnung eines ſehr 
praͤchtigen Ballets. Das Arſenal war der Ort, 
den der Koͤnig zur Vorſtellung dieſer Schauſpiele 
auserſehn hatte, weil daſſelbe wegen ſeiner geraͤu⸗ 
migen Zimmer für die Schauspieler ſowol, als 
für die Zuſchauer ſehr bequem war. Da ich auſſer 


hab Fe 


Zeit, da dieſe Luſtbarkeiten vorgehn ſollten, die 
Wunde, die ich während der Belagerung von 
Chartres an dem Munde bekommen hatte, ſich wie⸗ 
der öffnete, fo hatte man bereits ſich um einen 
andren Ort umgeſehn: allein der König wollte lie⸗ 
ber die Sache verſchieben, bis ich geheilet wäre, 
welches das Ballet um acht Tage verzoͤgerte. 
Ohngefehr in der Mitte der Faſten kam der Reichs⸗ 
großmarſchall, Graf von Schomburg, als Geſand⸗ 
ter des Wienerhofes, nach Paris, wo er mit eis 
(Denkw. Sully, 4. B.) A 
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nem Gefolge von vierzig oder fuͤnfzig Pferden ſei⸗ 
nen Einzug hielt. Se. Majeſtaͤt lieſſen ihm genau 
die gleichen Ehrenbezeugungen erweiſen, die man 
dem Marſchall von Bois Dauphin“) zu Wien er⸗ 
wieſen hatte. Der Prinz des Markgrafen von Bran⸗ 
denburg hielt ſich ebenfalls einige Zeit zu Paris 
auf. Ungeachtet es nun eben nicht braͤuchlich iſt, 
ee von 8 Range gaſtfrey iu It 


111 


erweiſen, beffn Haus, welches Hera eines der 
vornehmſten in Teutſchland iſt, immer eine beſon⸗ 
dre Zuneigung gegen Frankreich gezeiget hatte. 
Ich erhielt von Sr. Majeftät Befehl, ihm alle 
Tage in Ihrem Namen Geſchenke von den ſeltenſten 
Weinen und Gerichten zu machen. 

Da alles zur Abreiſe Sr. Majeſtaͤt fertig war, 
und der König bey den verſchiednen Reifen, die 
er nach Paris machte, die noͤthigen Befehle, ſo⸗ 
wohl zur Unterhaltung des Friedens und der Ruhe 
in dieſer Stadt und in den Provinzen, von de⸗ 
nien er ſich entfernen, als in Abſicht auf diejenigen, 
in die er ſich verfuͤgen wollte, ertheilet hatte, fo 
verließ er ungefehr den zwanzigſten May Paris, 
und kam nach Fontainebleau, von wo er den Weg 
nach Blois nahm. Die Koͤnigin begleitete ihn mit 
ihrem ganzen Hof auf diefer Reiſe. Ich that es 
ebenfalls; allein ich verreißke erſt einige Tage nach 


*) Urban von Laval, Marquis von Sable fr im Jahr 1629. 
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dem. König, der mir ſeine Ankunft zu Blois mel⸗ 
dete, und ſein Vorhaben, ſich acht oder zehn Tage 
daſelbſt aufzuhalten. So viel Zeit brauchte er zu 
einer Kur, die ihm die Aerzte wegen einem Fluſſe 
vorgeſchrieben hatten, der ihm auf den einen Schen⸗ 
kel gefallen war, und ſich mit der Zeit, wie er 

mir meldete, in das Podagra verwandeln konnte. 
Blois war uͤberdem zur Entdeckung der Geheim⸗ 
niſſe des Marſchalls von Biron überaus. bequem 
gelegen. Heinrich hatte in dieſer ganzen Provinz 
vertraute Leute, die ſich alle Muͤhe deswegen ga— 
ben, und beynahe alle Augenblicke Eilboten mit 
neuen Entdekungen an den Koͤnig ſandten. Ihnen 
hatte man die Nachricht zu verdanken, daß Birons 
Projekte Anjou, Ober Poitou, Saintonge, Mire, 
balais, Chatelleraudois, Angoumois, Perigord, 
Limoſin, la Marche und Auvergne umfaſſen; daß 
fie ſich ſogar auf Oberguͤyenne, und Oberlangue⸗ 
dok erſtrecken; daß ſie durch drey oder vier Herrn 
am Hofe unterſtuͤzt werden, deren Namen fie gleich⸗ 
wohl nicht ausgeſetzt hatten, um nichts zweifelhaf⸗ 
tes zu ſagen. Noch waren unter dieſen Nachrich⸗ 
ten die von ſeiner Verbindung mit Spanien, von 
feinen Abſichten auf die Graͤnzſtaͤdte, und von den 
Gruͤnden enthalten, deren man ſich bediente, um 
das Volk gegen die jetzige Regierung aufzuwie⸗ 
geln; es waren die gleichen, die ich ſchon oben ans 
geführt, und uͤberdas cu ſie 13 folgende 
neuen Stuͤcke. 

Die Aufruͤhrer ſagten alfenthälben , un dem 
Volk einen Verdacht gegen die Reife des Königs 
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nach Blois beyzubringen, die ihnen ohne Zweifel 

nicht wenig Unruhe verurſachte; Heinrich habe 
dieſelbe nur deswegen unternohmen, um die ſtreng⸗ 
fie Gerechtigkeit an denjenigen auszuuͤben, welche 
ſich gegen Jambeville, d'Amours, und die uͤbrn 

gen, zur Eintreibung der neuen Auſſage auf Bruͤcken 
und Straſſen ausgeſchikten, Commiſſarien empoͤret 
haͤtten; um dieſe Auflage ſelbſt einzufuͤhren, und 

zwar ſo, daß dieſelbe durch eine neue Schatzung 

auf den dreyfachen Werth erhoͤhet werden ſollte: 
um allenthalben die Salzſteuer einzufuͤhren, und 

zu dem Ende hin ſich der Salzteiche zu bemaͤchti⸗ 
gen, deren Eigenthuͤmer zur Schadloshaltung nur 

ſchlechte Nentenanweifungen auf das Nathhaus 

zu Paris bekommen ſollten: und endlich um das 

Murren zu unterdruͤcken, welches uͤber den dop⸗ 

pelten Zehuten, welchen Heinrich, ihrem Vorge⸗ 

ben nach, von dem Pabſt die Erlaubniß ausgewir⸗ 

fer hatte, einzutreiben, und uͤber die Wiederru⸗ 

fung der Erlaſſung der Guͤterſteuer von den Jah⸗ 

ren 15947 7595, und 1596. entſtehn würde, Ich 

habe von dieſer letztern Sache bey Anlas meiner 

Reiſe in die Zinanzdiſtrikte geredet. 

Mit ſolchen Farben mahlte man, beynahe durch 

das ganze Königreich, einen ſo guͤtigen Prinzen, 

als einen wuͤthenden und unserföhnlichen Tyrams 

nen ab. Man hatte immer andre Gründerin Be 

reitſchaft / um den Catholiſchen Adel von ihm abzu⸗ 

ziehn; andre, um die Proteſtantiſchen Edelleute 

und Offiziere aufzuwiegeln.“ Den erſten gab man 

zu verſtehn, dieſer Schatz, und dieſe furchtbare 
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Artillerie, die der Koͤnig anſchaffe, habe keine ans 
dre Abſicht, als ihre Privilegien zu vernichten, und 
ſie in die Sklaverey zu verſetzen. Die leztern Übers 
redete man, die Verfolgung gegen ſie ſey ſchon er⸗ 
klaͤtt: die Bezahlung ihrer Beſatzungen die zur 
Unterhaltung ihrer Sicherheitsplaͤtze beſtimmten 
Summen, die Jahrgelder ihrer Oberhaͤupter, 
Kriegs bedienten und Prediger werden noch in die⸗ 
ſem Jahre um einen, und in dem folgenden um 
zween Drittheile vermindert werden; worauf es 
deſto weniger Schwierigkeit haben wuͤrde, ihnen 
ihre Sicherheitsplaͤtze zu nehmen, da es bereits ein 
ansgemachter Artickel bey dem Staatsrathe ſey, 
den Reformierten allen Zugang zu den Wuͤrden 
und oͤffentlichen Bedienungen durch Verſagung der 
Beſtallungsbriefe zu verſchlieſſen. a a 
Wenn die Beweiſe gegen die Perſonen der Ver⸗ 

ſchwornen ſo deutlich geweſen waͤren, als es die 
Beweiſe ihrer Vergehungen waren, ſo hätte der 
Koͤnig ſeiner Gerechtigkeit ſogleich den freyen Lauf 
laſſen koͤnnen: allein 3 B. mit den Herzogen von 
Bouillon und la Tremouille hatte es nicht die glei⸗ 
che Beſchaffenheit, wie mit dem Marſchall von Bi⸗ 
ron und dem Grafen von Auvergne: die ganze 
Sache beruhte auf einem, freylich aͤuſſerſt ſtarken, 
Verdachte gegen dieſelben; und was die uͤbrigen 
Herrn vom Hofe betrift, deren Namen ebenfalls 
auf dem Verzeichniſſe ſtanden, acht an der Zahl; 
ſo konnte man daraus eine dritte Claſſe machen, 
unter der Rubrik von Leuten, deren Betragen ei 
ner Unterſuchung bedurfte. Die Herzogen von 
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Bouillon und Epernon begleiteten den König auf 
dieſer Reife: Der König bildete ſich ein, er würde 
von ihnen ſelbſt eine uͤberzeugende Gewißheit von 
ihren Geſinnungen erlangen koͤnnen, wenn er ihr 
Betragen und ihre Mine waͤhrend der Erzählung, 
die er ihnen von den empfangnen Nachrichten ma} 
chen wollte, aufmerkſam beobachtete. D'Epernon 
war der erſte, den er vornahm. Die Wahrheit 
hat mich ſo viel mal genöthigt, nachtheilige Nach⸗ 
richten von dieſem Herzog zu geben, daß ich mit 
wahrem Vergnügen dieſen Anlaas ergreife, um 
feine Unſchuld zu zeigen, und ihm oͤffentlich ‚die 
verdienten Lobſpruͤche zu erthellen, 9 
Da der Herzog von Epernon bey Hofe unter 
der Hand von Raͤnken und Cabalen reden hörte‘, 
ſo begriff er leichtlich, daß ſein Name, weil man 
gemeiniglich aus dem Vergangnen auf das Gegen⸗ 
waͤrtige ſchließt, unfehlbar auch unter denjenigen 
einen Platz finden wuͤrde, die man fuͤr Feinde des 
Staates hielt. Das bewegte ihn / die Vorſicht zu 
gebrauchen, Sr. Majeſtaͤt/ da dieſelben ſich noch 
zu Fontainebleau befanden, neue Verſicherungen 
ſeiner Treue zu ertheilen. Einen andern Beweis 
davon konnte er nicht geben, und zum Unglük 
ſetzte Heinrich „ der ſeit langem gegen den Herzog 
eingenohmen war, kein groſſes Vertrauen darauf. 
Dennoch wußte er ihm fuͤr dieſen Schritt Dank, 
und weil der Herzog, da er mit ihm redete, ſich 
wegen eines Umſtandes auf mich berufen hatte, fo 
meldete mir der Koͤnig, da er mir dasjenige nach 
Paris ſchrieb, was ſich Fürzlich zu getragen hätte, 
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zugleich, es habe ihm geſchienen, als ob D'Eper⸗ 
non die Abſicht haͤtte, ſich um meine Freundſchaft 
zu bemuͤhn, und befahl mir deswegen, ihm in 
allen Stuͤcken zuvorzukommen, damit man ſich 
nicht etwa, wenn das Verbrechen, das man ihm 
Schuld gab, noch nicht ausgeführt waͤre, den 
Vorwurf machen müßte, man habe ihn blindlings 
hineinrennen laſfen, da es doch vielleicht weiter 
nichts, als gute Rathichläge „und eine freundfehafts 
liche Hand gebraucht haͤtte, um ihn zuruͤkzuhalten. 
Ich that, was mir der Koͤnig befohlen hatte, 
und in dem erſten Augenblik war ich, fuͤr meine 
Perſon, von der Unſchuld des Herzogs von Eper⸗ 
non hinreichend uͤberzeuget. Zu Blois redete er 
mit dem Koͤnig aus dem gleichen Tone, wie mit 
mir; er laͤugnete es nicht, daß er von geheimen 
Bewegungen und Intrigen habe reden gehoͤrt, allein 
immer ſo unbeſtimmt, und bisweilen fo wiederſpre⸗ 
chend, daß es ihm nicht einmal zu Sinn gekom⸗ 
men ſey, daß man dieſe Gerüchte, nur einigermaſ⸗ 
fen glaubwuͤrdig finden koͤnnte: diejenigen, welche 
man fuͤr die Urheber oder Goͤnner dieſer Bewegun⸗ 
gen ausgegeben, haben ihm nie etwas davon mer⸗ 
ken laſſen, nie etwas davon entdekt, und deswe⸗ 
gen hab er dieſes Projekt, welches er uͤbrigens 
höchft ungereimt gefunden hätte, für ein Maͤhrchen 
angeſehn, weil die gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde die 
Ausfuͤhrung deſſelben augenſcheinlich unmoͤglich 
machten. Doch wie auch dieſes ſeyn moͤge, ſo 
mache er ſich gegen ſeine Se. Majeſtaͤt anheiſchig, 
ein halbes Jahr lang immer bey Hofe zu bleiben, 
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um für fein Betragen ſelbſt Buͤrge zu ſeyn, und 
wenn dieſe Zeit nicht hinreichend ware, fo ſchwoͤre 
er dem Koͤnig, ihn nicht eher zu verlaſſen, bis der 
Verdacht ſchlechterdings gehoben wäre. Der Ki: 
nig hatte wider dieſe Anerbietungen nichts einzu⸗ 
wenden, und fieng nunmehr an, den Herzog von 
Epernon weit weniger ſtrafbar zu finden, als er 
erſt ſelbſt gedacht hatte. 

Ganz anderſt betrug ſich der Herzog von Bouillon 7 
bey dieſer Sache, indem er in ſeinen Reden bey 
weitem nicht die gleiche Aufrichtigkeit verrieth. Bey 
der erſten Eroͤfnung, die ihm Se. Majeſtaͤt davon 
machten, behandelte er alle dieſe Nachrichten als 
Verlaͤumdungen, die von Spionen und Angebern 
gegen die Groſſen des Reiches erdacht worden waͤ⸗ 
ren, um ſich wichtig zu machen, und wenigſtens 
dem Scheine nach, das Geld zu verdienen, das 
man ihnen fuͤr die Ausuͤbung dieſes Handwerkes 
gäbe. Mit dieſem Vorwurf, welcher ſtillſchweigend 
den Koͤnig ſelbſt angrif, verband er eine Stelle 
des neuen Teſtamentes, die er hierauf anwandte; 
es ſey nothwendig, daß Aergerniſſe kommen, und 
wehe demjenigen Menſchen, durch welchen Aer⸗ 
gerniß koͤmmt: eine Stelle, die man, ihrem nas 
tuͤrlichen Sinne nach, mit weit mehr Recht gegen 
Bouillon und ſeine Anhaͤnger kehren konnte. Hier⸗ 
bey ließ es der Herzog nicht bewenden, er fuhr 
fort zu ſagen; er habe freylich gehoͤrt, daß die Ca⸗ 
tholicken ſowol, als die Proteſtanten fie). ‚Darüber 
beklagen, daß man fie mit Abgaben uͤberhaͤufe 
und daß fie, je mehr der Reichthum und das Gluͤk 
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des Koͤnigs zu nehme, deſto aͤrmer und elender 
wuͤrden; neben dieſen allgemeinen Beſchwerden, 
habe er an einem gewiſſen Orte von den Proteftans 
ten ſagen gehört, man würde fie früh oder ſpaͤt 
als die Peſt und den Auswurf des Staates betrach⸗ 
ten, fie würden gehaſſet, verfolget, vogelfrey er⸗ 
klaͤret werden, fie und ihre Kinder; man wuͤrde 
fie von allen Ehrenſtellen und Bedienungen aus; 
ſchlieſſen; und endlich nicht eher ruhen, als bis 
man ſie vertilget Hatte: Alle dieſe Gerüchte kommen 
nur daher, und erlangen nur deswegen ſo viele 
Staͤrke, weil die vornehmſten Perſonen des Rei⸗ 
ches von dem Staatsrathe ausgeſchloſſen waͤren, 
in welchem die Geſchaͤfte entſchieden wuͤrden, die 
ſowol die Verſchiedenheit der Religionen, als auch 
die Auflagen betreffen; weil dieſe folglich auſſer 
Stande ſeyn, dem Volke von den Beweggruͤnden 
zu den daſelbſt gefaßten Entſchluͤſſen Nachricht zuge 
ben, und weil deswegen auch das Volk nichts anders 
glauben koͤnnte, als daß man wirklich e > 
auf feine Freyheit habe. 

Unſtreitig hatte der Herzog von Vouillon bey bie 
fen Reden die Abſicht, den König glauben zu mas 
chen; alle dieſe Geruͤchte von Empoͤrungen haben 
keine andre Quelle, als das Geſchrey des unter 
der Laſt der Auflagen ſeufzenden Volkes, und dies 
ſes verſtellte Mißvergnuͤgen, davon er die Miene 
annahm, war die Maske, unter welcher er ſeine 
wahren Se innung zu verbergen ſuchte: allein die 


zugleich deutlich, daß ſeine ſchlimme baun dieſe | 


* 
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Gelegenheit, ſeinen Gift auszuſtreuen, nicht vor⸗ 
bey laſſen konnte. Mit der gleichen Feinheit und 
Bitterleit ſetzte er hinzu, man habe ihn ſelbſt be⸗ 
reden wollen, Se. Majeſtät hatten ſich vorge⸗ 
nommen, die Privilegien der Vicomte Tuͤrenne 
aufzuheben, und die Anſpruͤche des Hauſes la 
Mark auf Sedan an ſich zu kaufen; allein er 
habe ſich begnuͤget, auf, dieſes Vorgeben, ſo wie 
auf alles uͤbrige die Antwort zu ertheilen , er 
glaube uͤberzeugt zu ſeyn / daß der Koͤnig, wegen 
der Vorhindlichkeiten, die er zu allen Zeiten ge⸗ 
gen die Reformierten gehabt haͤtte, dieſes nicht 
thun werde. Er endigte ſeine Rede damit, daß 
er den König verſicherte, wenn auch alles, was 
man ihm von Empoͤrung und boͤſen Unternehmun⸗ 
gen hinterbracht hätte, fo wahr ſeyn ſollte, als 
er es fuͤr falſch halte, ſo habe er doch, für feine 
Perſon, ſich niemals in irgend Ages e von 
ſeiner Pflicht entfernet. 

5 Der Koͤnig verbarg dem — Para Gedan⸗ 
ken über dieſe Rede, und machte ihm dagegen ei⸗ 
nen Vorſchlag , der mit demjenigen überein kam, 
den ihm der Herzog von Epernon ſelbſt gemacht 
hatte weil er gewiß erwartete, ihn dadurch in 
eine groſſe Verlegenheit zu ſetzen. Er ſagte zu 
dem Herzog, er ſey mit dieſer Verſicherung zus 
frieden „ und werde kein Mis trauen mehr haben, 
wenn er, wie Epernon, die Geſaͤlligkeit gegen 
ihn haͤtte, ſich ſo lange, als dieſes Geſchaͤft dauern 
wuͤrde 7 nicht von Hofe zu entfernen: übrigens 
wurde er ihn nicht bey ſich behalten, ohne ihm 
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alle ſeine Anſchlaͤge mitzuteilen und ihn, wie 
er es zu wuͤnſchen ſcheine, zu allen Berathſchla⸗ 
gungen zu ziehn, damit er ſelbſt ſaͤhe, wie ſeht 
der Koͤnig dem Volk die Laſt der Abgaben zu er⸗ 
leichtern ſuche, und den Proteſtanten ſo wol, als 
den Catholicken fuͤr die Lauterkeit ſeiner Abſich⸗ 
ten ein unverdaͤchtiges Zeugnis ablegen koͤnnte. 
Bouillon behielt, als ihm der König. dieſen Streich 
verſetzte, eine ſeltene Gegenwart des Geiſtes: er 
ſchrie vor Freude und Bewunderung der Geſin—⸗ 
nungen, die Se. Majeſtaͤt gegen ihn aͤuſſern, laut 
auf, und gab auf den ganzen Hauptpunkt des 
Vorſchlages folgende Antwort, er wolle ſich in 
den Stand ſetzen, dieſes Begehren Sr. Majeftät, 
nicht nur für ein halbes Jahr, fondern für 
feine ganze übrige Lebenszeit zu erfüllen, und zu 
dieſem Ende hin eine Reiſe nach allen feinen Guͤ⸗ 
tern machen, damit der lange Aufenthalt, den er 
am Hofe zu machen gedenke, durch nichts unter⸗ 
brochen wuͤrde. Auf dieſe Art behielt er, unter 
dem Schein der groͤſten Bereitwilligkeit, den gan⸗ 
zen Willen Sr. Maßeſtaͤt zu erfüllen, dennoch 
freye Gewalt, nur das zu thun, was er gerne 
thaͤte, und konnte noch uͤberdas Sr. Majeftät 
auf eine geſchickte Art die plögtiche Abreiſe er 
nen, auf die er fich rüftere, 

Heinrich merkte dies alles, und dieſes bewegte 
ihn, einen geheimen Rath zu halten, um zu uͤber⸗ 
legen, was er bey dieſen Umſtaͤnden zu thun 
haͤtte. Zu dieſer Berathſchlagung ward niemand 
gezogen, als der Graf von Soiſſons, der Kanz“ 
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ler, Villeroi, Maiſſe und ich. Vor allem aus 
hoͤrte man in derſelben den Desküuͤres ab, welcher 
von Sr. Majeſtaͤt an den Marſchall von Biron 
war abgeſchickt worden, um denſelben einzuladen, 
an den Hof zu kommen, und deſſen Bericht fo 


lautete, daß man den Marſchall und den Gra⸗ 


ſen von Auvergne gleich bey ihrer Ankunft veſt 
zu nehmen, einſtimmig war. Hierauf fragte der 
König, ob es nicht rathſam ware, das gleiche ge⸗ 
gen die Herzoge von Bouillon und Epernon zu 
thun, da ſie ſich eben bey Hofe befaͤnden. Bey⸗ 
nahe alle Anwefenden ſtimmten auch hierinn uͤber⸗ 
ein, und der Vornehmſte darunter that nur noch 
dieſe Milderung hinzu, daß man hernach den 
einzigen Biron begnadigen muͤßte, weil man ihn, 


da er nichts aus eignem Antriebe gethan hatte, 


leichtlich zur Vernunft würde zuruͤck leiten kon⸗ 
nen, wenn man diejenigen von ihm entfernte, de⸗ 
ren Umgang ihn verfuͤhret hatte. Ich fuͤhre dieſe 
Meinung wegen ihrer Sonderbarkeit an. 5 
Die Meinige war gerade das Gegentheil das a 
von. Ich konnte meine Einwilligung nicht dazu 
geben, daß man den Herzog von Epernon, ja 
nicht einmal den Herzog von Bouillon feſtſetzen 
ſollte, Wenn in dergleichen Faͤllen Verdacht ſtatt, 
der Beweiſe diente, ſo muͤßte man alſo auch alle 
diejenigen beym Kopfe nehmen, die Lafin ange⸗ 
geben haͤtte, und mich ſelbſt zuerſt; Ueberdas, 
geſetzt, man faͤude ſi fi e nach der Hand unſchuldig, 
ſo muͤrde man erſtlich durch dieſe uͤbereilte Hand⸗ 
lung die Gefangennehmung der eigentlichen Schul⸗ 
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digen, Biron und Auvergne, unmöglich machen, 
weil man dieſelben nicht in dem gleichen Augen⸗ 
blick feſtſetzen koͤnnte; zweytens wuͤrde die Flucht 
derſelben noch uͤberdas die Hofüung vereiteln , 
etwas gegen die Gefangen erweifen zu koͤnnen; 
und drittens koͤnnte man zum Ungluͤck, ſie moͤch⸗ 
ten nun ſchuldig oder unſchuldig gefunden we den, 
nach der Hand nichts anders thun, als ſie wie 
eigentliche Verbrecher behandeln, aus Furcht vor 
den Schritten, zu denen fie allein die Empfind⸗ 
lichkeit uͤber eine ſo offenbar ſchimpfliche Beleidis 
gung verleiten mußte. Der Koͤnig trat dieſer 
Meinung bey, und hob die Sitzung auf, weil 
es Zeit war, zur Mittagsmahlzeit zu gehn. Und 
da er ſich mit mir allein über dieſes Gefhäfte 
unterreden wollte, ſo befahl er mir, auf gut 
ſoldatiſch zu ſpeiſen, und wieder zu ihm zu kom⸗ 
men, ehe noch der Schwarm von Leuten ſt j ch vers 
. hatte ahlı 2.34 

Da ich in den Hof herunter kam, wo mich 
eine Menge Leute erwartete, die den Miniſtern 
immer nachlaͤuft, fo ſah ich den Herzog von Eper⸗ 
non gegen mich kommen, welcher mir, mit der 
gleichen Zuverſicht, die jch bereits an ihm be⸗ 
merkt hatte, ſagte, dieſe ungewöhnlich langen und 
geheimen Berathſchlagungen ſetzen eine groſſe Mens 
ge von Leuten in Beſtuͤrzung / allein er befinde 
ſich nicht unter dieſer Zahl, weil er ſich nichts 
vorzuwerfen hätte. Ich antwortete hm, er habe 
in dieſem Fall nichts zu fuͤrchten, weil der Koͤnig 
weit geneigter ſey, den wirklich Schuldigen zu 
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vergeben, wenn ſie ihre Fehltritte geſtehn wuͤrden, 
als auf einen bloſſen Verdacht hin Unſchuldige zu 
beſtrafen. „Ich ſehe eine Menge Leute ſich vom 
„ Hofe entfernen, fuhr ich fort; allein diejenigen, 
„ welche ein gutes Gewiſſen haben, „dürfen. dies 
» ſes nicht thun. „ Ich bin einer von dieſen, ver⸗ 
„ ſetzte der Herzog, und will den Hof nicht ver⸗ 
2 laſſen, ſo lange dieſer Verdacht dauert „ Das 
mi af das Beſte, das Sie thun koͤnnen, erwiederte 
„ ich, und ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich 
„ dieſen Ihren Entſchluß bey Gelegenheit nach 

„ Verdienſt erheben werde.“ 

Als ich nach Hauſe kam, befahl ich meinem 
Haushofmeiſter, er ſollte einen ganzen Gang von 
der Tafel weglaſſen, und nur dasjenige herge⸗ 
ben, was ſchon zubereitet waͤre. Da ich mich 
eben zu Tiſch ſetzte, kam Nicolas ) „Waſchen 

v ſie geſchwind die Hände! rufte ich ihm zu, ohne ihm 
„ von den in der Küche ertheilten Befehlen Nach⸗ 
richt zu geben, und ſetzen Sie ſich.“ Er ers 
*) Simon Nikolas war ein königlicher Seiretair. „Ein 
„ Dichter, Liebhaber von Einfaͤllen, und ein alter Suͤn⸗ 
„ der, ſagt das Journal .. d' Henry IV, der an Gott 
„ glaubte, weil er dieſen Glauben unter andern Sachen 
in ſeiner Erbſchaft gefun de en hatte, (ex beneficio Inven- 
„ tärit) der aber nichts deko weniger in allen Geſell⸗ 
„ ſchaften, nach dem verdorbnen Geſchmacke dieſes elen⸗ 
5 den Zeitalters, willkommen war. Er ſtarb zwey Jahre 
nachher, in einem Alter von ſiebenzig Jahren; da 
„ man von Gott, von dem Tod, und einem ewigen Le⸗ 
„ ben mit ihm redete, verſetzte er, er hätte gerne feinen 
„ Antheil am Paradies für eine fuͤnfzigiͤͤhrige r 
n rung feines Lebens jemanden abgetretten. “ 
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ſtaunte nicht wenig, als er mich ſogleich / nach 
dem ich ein paar mal getrunken, und in der Eile 
einen Biſſen geeſſen hatte, das Obſt und zugleich 
das Pferd fodern hoͤrte, auf welchem ich mich 
wieder nach dem Schloſſe verfügen wollte. Die⸗ 
fer Befehl gefiel ihm ſehr ſchlecht, denn er war 
ein eben ſo groſſer Freund von einer guten Tafel / 
als vom Scherzen. „Hert, ich wundre mich, 

„ bey Gott! nun nicht laͤnger, daß Sie für eis 
nen des geſchickteſten Herren in Frankreich ge⸗ 
„halten werden; man kann ja waͤhrend Ihrer 
» Mahlzeit nicht einmal drey Schluͤcke trinken. „ 
„Nun, nun, Herr Nikolas, verſetzte ich, fahren 
„Sie immer fort mit trinken; Ich habe Ger 
» ſchaͤfte, die mich an einen andern Ort rufen. 'S 

Ich Hinterbrachte dem König, was der Herzog 
von Epernon mir geſagt hatte; Er raͤumte ein, 
es ſey möglich , daß ſich derſelbe nicht in eine Sache 
eingelaſſen hätte, welche Leute von fo verſchiedner 
Gemuͤthsart und Religion unternohmen haͤtten 
und wo ſo wenig fuͤr ihn zu gewinnen war, daß 
er im Gegentheil ſich in Gefahr ſetzte, feine Guͤ⸗ 
ter und Bedienung zu verlieren. D'Epernon haͤtte 
Verſtand genug, es einzuſehn, daß die Projeckte 
der Aufruͤhrer fie ins Verderben ſtuͤrzen müßten. 
„ Nicht, daß er in ſeinem Herzen, ſetzte der Konig 
» hinzu, nicht vielleicht ſehr froh darüber ſeye, 
» daß jemand mir Hinderniffe in den Weg legt, 
„damit er mir deſto unentbehrlicher wuͤrde; ak 
„lein er weiß aus eigner Erfahrung, wie leicht 
„ dergleichen Projeckte mislingen koͤnnen.“ Se. 
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Majeſtaͤt gab mie den Auftrag, ihn in dieſen Ge 
ſingungen zu beſtaͤrken, und noch einmal einen 
Verſuch bey den Herzogen von Bouillon und la 
Tremouille zu machen, fie zu uͤberreden , daß fie 
bey Hofe bleiben moͤchten: doch ſollte ich in Ab⸗ 
ſicht dieſes letztern warten, bis man nach Poitiers 8 
gekommen waͤre, weil er vielleicht bis dann Nach⸗ 
richten bekaͤme, die ihn zu einem entſcheidenden 
Entſchluſſe braͤchten. Ich vollzog diesen Befehl, 
ſo gut ich immer, konnte, in Gegenwart der Herrn 
von la None, Conſtant, Aubigny und Pre'auxr; 
allein alle meine Reden waren umſonſt. 
Wahrend dem ſich Ihro Majeſtaͤten zu Blois 
aufhielten, ſchwebte bey Hofe ein andres Geſchaͤfte 
von einer ganz verſchiednen Art vor, deſſen Erz 
zaͤhlung mich in einige Verlegenheit ſetzet, weil es 
einerſeits ſo viel Aufſehn machte, daß ich es nicht 
mit Stillſchweigen uͤbergehn darf, und weil es 
mir auf der andern Seite nicht erlaubt iſt, daſ⸗ 
ſelbe hier zu offenbaren, aus Furcht ein Geheim⸗ 
nis zu verrathen, deſſen Verſchweigung ich dem 
Koͤnig und der Königin, welche es perſöͤnlich bes 
trift, und das fie niemandem, als mir allein ents 
deckten, angelobt hatte. Ich werde mich des 
Mittelweges bedienen „ daß ich weiter nichts eva 
zähle, als was davon ruchtbar geworden, und 
zur Kenntnis der Hofleute gelanget if; 

Es verbreitete ſich ein Geruͤchte, der Koͤnig und 
die Königin haben einen Zwiſt mit einander ge⸗ 
habt, und dieſes beſtatigte ſich, da der Koͤnig 
(a mich 


Dreyzehntes Buch. 17 


mich eines Tages durch ſeinen erſten Kammerdie⸗ 
ner Armagnak ſo fruͤhe Morgens zu ſich fodern 
ließ, daß er ſowol, als die Koͤnigin ſich noch 
im Bette befand, und zwar, wider ihre Gewohn— 
heit, beyde in ihren eignen Zimmern. Man ber 
merkte, daß ich verſchiedne Male zwiſchen beyden 
ab und zugieng: man wußte, daß ich mich drey 
oder viermale vor dem Koͤnig und der Koͤnigin auf 
die Knie geworfen hätte, als wenn ich eine groſſe 
Gnade von ihnen begehrte. Da bey dergleichen 
Anlaͤſſen der Neugierde der Hofleute nichts ent 
geht, fo zogen fie, jeder feine beſondre Vermu⸗ 
thungen daraus, daß man zwiſchen den Namen 
des Königs, und der Königin auch die Namen des 
Herzogs und der Herzogin von Florenz und Man⸗ 
tua, des Virgilio Urſini, Don Juan, der Herren 
von Bellegarde und Trainel, des Vinti, Joanni⸗ 
ni, Couchini, der Leonor, Gondy, Catherine 
Selvage, nebſt dem Namen der Marquiſin von 
Verneuil nennen gehoͤrt hatte. Andre Perſonen, 
ſagte man ferner, ſeyen mit dem geheimnisvollen 
Namen der rothbraunen Farbe bezeichnet worden. 
Man ſuchte meine Gattin zum Reden zu bringen, 
weil man die Entdeckung gemacht hatte, daß 
Conchini, welcher vielmal Geſchaͤfte bey ihr hatte, 
und ihr oͤffentlich die gleiche Ehrfurcht, wie ein 
Liebhaber ſeiner Gebieterin, erwies, (er nannte ſie 
ſogar oͤfters bey dieſem Namen) einige male von 
Seiten der Königin zu ihr gekommen war, mit 
welcher ſie, bald allein, bald in Geſellſchaft der 
(Denkw. Sully 4, B.) „ N 
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Leonor einige ganze Nachmittage in der größten 
Stille, und eingeſchloſſen zugebracht hatte. 
Allein am meiſten Redens verurſachte folgen⸗ 
des, daß la Varrenne, gerade da der Zwiſt am 
heftigſten war, an einem Morgen mir die Nach 
richt uͤberbrachte, der Koͤnig erwarte mich in der 
neuen Gallerie, die er zu Blois, gerade uͤber den⸗ 
jenigen Bogengaͤngen hatte bauen laſſen, welche 
ſich laͤngſt den Gärten bis ans Ende derſelben 
erſtrecken; es iſt die, in welcher man die ſeltſa⸗ 
me Vorſtellung einer Hirſchkuh mit einem Geweihe 
ſiehet. Man bemerkte, daß Se. Majeſtaͤt an das 
Ende dieſer Gallerie, welches noch nicht verſchlof⸗ 
Fon war, zwey Schweitzer, welche kein Wort franz 
zoͤſiſch verſtanden, als Schildwache ſtellen ließ, 
und daß man uns mehr als zwey Stunden lang, 
die wir daſelbſt zubrachten, mit vieler Warme 
reden ſah. Ungeachtet der Entfernung konnte man 
doch einige von unſern Worten hoͤren, die aber 
kein Licht gaben. Allein deſto deutlicher waren 
die Worte, die man den König beym Herausgehn 
ſagen hörte, und die man ſorgfaltig ſammelte. „Wir 
„ wollen kein Wort mehr davon reden; ich wer⸗ 
„de mich in allem nach Ihrem Rathe betragen, 
„damit man mir nicht laͤnger vorwerfe, ich thue 
„ alles nach meinem Kopfe: Allein erinnern Sie 
„ ſich, daß wir vielleicht einſt beyde es bereuen 
„werden: denn wenn ich in den Regen komme, 
„ ſo kommen Sie in die Traufe. Ich kenne die 
„ Denkensart der Leute, die ſich hierein miſchen, 
„ fie werden groſſen Schaden ſtiften. Ich laͤugne 
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„ freylich nicht, daß Sanftmuth und Nachſicht 
„ fehr lobenswerthe Tugenden ſind; allein Sie 
„werden es auch nicht laͤugnen, daß das Ueber—⸗ 
„ maaß derſelben verderblich iſt.“ Man hoͤrte 
ebenfalls die Worte deutlich, die ich dem Koͤnig 
hierauf erwiederte, daß es in der That der Klug— 
heit gemaͤß ſey / ſchlimme Ereigniſſe durch Vorſicht 
zu verhüten; allein man muͤſſe ſich eben ſo ſtark 
davor huͤten, daß man ſie nicht durch allzu neu⸗ 
gierige Nachforſchungen beſchleunige. Aus dieſen 
Reden zog man die Vermuthung, der König fey 
geſinnt geweſen, irgend einen heftigen Schritt ges 
gen gewiſſe Perſonen von dem Hofſtaat der Koͤni⸗ 
gin, und gewiſſe Rathgeber derſelben zu thun. “) 
Mehr kan ich nicht von dieſer Sache ſagen. 
Von Blois gieng der Koͤnig nach Poitiers. Hier⸗ 
auf zeigte er ſich in Limoſin und Guyenne, und 
ſeine Gegenwart hatte ſo vielen Nachdruck, daß 
er nirgends einige Widerſetzlichkeit gegen ſeinen 
*) Das heißt, die Sache deutlich genug ſagen, und da die 
‚andern gleichzeitigen Schriftſteller alle hieruͤber einſtimmig 
ſind, ſo kann man kaum noch zweifeln, daß Heinrich IV. 
nicht nur den Entſchluß gefaßt, den Hof von dieſen An⸗ 
gebern zu reinigen, welche das Gemuͤth der Koͤnigin ge⸗ 
gen ihn aufbrachten, ſondern auch dieſe Prinzeſſin ihre Ins 
beſcheidenheit dadurch ein wenig ſtark empfinden zu laſſen, 
daß er aufhoͤrte, fie zu befüchen , und ſie noͤthigte, in einem 
feiner Schloͤſſer von ihm entfernet zu leben, vielleicht auch, 
daß er ſie nach Florenz zurück schickte. Man fichet aus der 
Hiſtoire de la mere & au Ens: Tom. 1. S. 9., daß der König 
ihr mit beydem drohte. Nos ny fand ohne Zweifel dieſen lez⸗ 


tern Entſchluß ein went zu bete, wie ers anch! in Tctracht 
der um fände wirklich war⸗ 
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Willen fand, ſelbſt nicht einmal gegen die Ein⸗ 
führung der Auflage eines Sol vom Livre.) Er 
haͤtte dieſe Auflage koͤnnen bleibend machen; keine 
Seele würde ſich gegen die Hebung derſelben ges 
regt haben; allein er war mit dem Gehorſam 
ſeiner Unterthanen zufrieden, und ergrif dieſen 
Augenblick, dieſelbe für einmal in eine geringe 
Beyſteuer zu verwandeln, und kurz hernach gaͤnz⸗ 
lich aufzuheben. Das Widerruffungsedickt mel⸗ 
det, Se. Majeſtaͤt haben ſich einzig durch dieſen 
willigen Gehorſam Ihrer Unterthanen dazu bes 
wegen laſſen. Zufrieden mit dem Erfolg ſeiner 
Reiſe, nahm Heinrich nunmehr den Weg nach 
Fontainebleau, *) wo nicht lange nach ihm eben. 
falls der Marſchall von Biron eintraf. 

Die Beſtuͤrzung, die die Neife Sr. Majeſtaͤt uns 
ter den Anhängern deſſelben verbreitet hatte, zeigte 
ihm, daß feine Entwürfe bey weitem noch nicht 
fo zur Reife gekommen waren, als er ſich geſchmei⸗ 
chelt hatte; und dieſes bewegte ihn, dieſen Schritt 


„) Die Chron. ſept. meldet, der Herr von Rosuy ſey von 
Sr. Majeftät deswegen nach Rochelle geſchickt worden, und 
die Einwohner dieſer Stadt haben ihm aufgetragen, dem 
König in ihrem Namen Vorſtellungen gegen die Taxterung 
oder den Tarif dieſer Auflage zu machen. 


„*) „Waͤhrend dieſer Reiſe nach Poitiers, ſagt die Chron, 

„ ſept., welche bepnahe zwey Monate dauerte, ſchien der 
„ Hof traurig, der Koͤnig nachdenkend; es ward kein 
„ Staatsrath gehalten, keine Geſchaͤfte verrichtet, keine 
„ Prozeſſe entſchieden, als zu Blois.“ Dieſes kam von 
den öffentlichen und häuslichen Verdrießlichkeiten Heinrichs 
her, von welchen der Alltor Nachricht giebet. 
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zu thun, in welchem Entſchluß ihn noch verſchie⸗ 
dene andre Gruͤnde beſtaͤrkten. Sein Traktat mit 
Spanjen und Savoyen war noch nicht fo in Nich⸗ 
tigkeit gebracht, daß er von ihnen ſogleich die 
Unterſtuͤtzung an Truppen und Geld haͤtte erwar— 
ten dürfen, die er noͤthig hatte. Eine allzuſicht⸗ 
bare Widerſetzlichkeit gegen die Befehle des Ks 
nigs konnte von feiner Verraͤtherey Verdacht er 
wecken; denn er wußte nicht, daß man bereits ei⸗ 
nen Verdacht auf ihn geworfen haͤtte. Es konnte 
ſogar geſchehn, wie ihm der Baron von Lux; fein 
Freund und Vertrauter, vorſtellte, daß Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt, auf ſeine widerholte Weigerung, bey Hofe 
zu erſcheinen, den Entſchluß faßte, gerade mit 
bewafneter Hand gegen ihn, als einen Rebellen, 
los zugehn, welches dem Marſchall den toͤdtlichen 
Streich verſetzen wuͤrde, weil er weder im Stan⸗ 
de ſey, ſich zu vertheidigen, noch ihn, in einer 
Feſtung eingeſchloſſen, zu erwarten, da alle ſeine 
Plaͤtze von allem, beſonders von Artillerie, ent⸗ 
bloͤßt waren. 

Das war eine Folge der Maasregeln, die ich 
genohmen, da ich bereits einige Monate vorher 
ihm dieſen Streich zugedacht hatte. Ich hatte 
ihm nemlich melden laſſen, es muͤßten alle Cano⸗ 
nen, die ſich in den Feſtungen von Bourgogne 
befanden , nothwendig umgegoſſen, und friſches 
Pulver dahin geſchaft werden. Die Aufmerkſam⸗ 
keit, mit welcher man mich uͤber alles, was meine 
Generalfeldzeugmeiſterſtelle betraf, wachen ſah, war 
ſchon allein hinreichend, dieſen Vorſchlag glaub⸗ 
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wuͤrdig zu machen; allein um dem Marſchall 
keinen Anlaas zum Verdacht zu geben, ſo hatte 
ich mich gegen ihn aus eigner Bewegung anhei 
ſchig gemacht, dieſe Luͤcke dadurch wieder auszu⸗ 
füllen, daß ich ihm zu gleicher Zeit und im Ueber 
fluß aus dem Arſenal zu Lyon, welches ich neu⸗ 
lich mit groſſer Sorgfalt angefuͤllet hatte, alles 
wollte zufertigen laſſen, was er noͤthig hatte. Ich 
gab meine Einwilligung dazu, daß Biron einige 
von ſeinen Leuten nach Lyon ſenden duͤrfte, zur 
Bedeckung der Schiffe, welche mit dem Geſchuͤtze 
beladen werden mußten, das ich ihm ſchickte, und 
daß er das Seinige nicht eher wegſchicken ſollte, 
bis dieſes angekommen waͤre. Er wußte nicht, 
daß ich allenthalben fo gemeine Ordre ertheilet 
hatte, daß die Lyonerfahrzeuge, welche aͤuſſerſt 
langſam die Saone hinauf fuhren, auf dem Wege 
angehalten werden ſollten, bis diejenigen, welche 
aus Bourgogne kamen, ſich auſſerhalb feines Ge 
bietes befanden, Sobald ich beydes in meiner 
Gewalt ſah, ſo ſetzten die Lyonerfahrzeuge ihren 
Weg nicht weiter fort. 

Biron merkte den Betrug, den ich ihm geſpielt 
hatte, nicht eher, als da es zu ſpaͤth war, der Sache 
zu helfen. Er ward entſetzlich aufgebracht, und 
ruͤhmte ſich oͤffentlich, er wolle mich ermorden, 
ſo daß der Koͤnig mir ſchrieb, ich ſollte nicht an⸗ 
derſt, als mit einer guten Bedeckung ausgehn. 
Ich hatte ferner, gleichſam ohne Abſicht, die 
leichte Cavallerie an die Paͤſſe über den Loinflus 
verlegt; aber dieſes alles war nicht im Stande, 
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dem Marſchall die Augen zu oͤfnen, weil er es 
vielleicht nur fuͤr die Wirkung einer Begierde, 
ihm Verdruß zu machen, anſah. Der Baron von 
Er und er zogen keine andre Folgerung aus der 
Unmöglichkeit, ſich zu vertheidigen, als daß man 
dieſelbe dem König. müſſe zu verbergen trachten, 
bis ſie dieſem Mangel durch fremde Unterſtuͤtzun⸗ 
gen abgeholfen haͤtten. Deskuͤres und Jeannin 
beſtaͤrkten ſie durch ihr Betragen in dieſer Sicher⸗ 
heit. Von ſeiner Seite hatte Lafin ebenfalls dem 
Marſchall die heiligſten Verſicherungen gegeben, 
er habe ihn nicht nur nicht verrathen, ſondern auch 
den Koͤnig, mit dem er ſich in keiner andern Abſicht 
unterredet haͤtte, als um ihn auszuforſchen, von al⸗ 
lem Verdachte wegen ſeines eigentlichen Zweckes frey 
gefunden.“) Dieſes beſtaͤtigte er zu Fontainebleau 
noch / wo er ihm dieſe zwey Worte im Vorbeygehn ſag⸗ 
te: „Seyn Sie unerſchrocken, mein Gebieter, und 
„ vertheidigen Sie ſich gut.“ Ueberdas hatte der 
königliche Staatsrath das Stillſchweigen ſo treu⸗ 
lich beobachtet, daß man bey Hofe nicht das ge⸗ 
ringſte von demjenigen vermuthete, was man ge⸗ 
gen Biron im Sinn hatte, und daß Epernon, da 
er des Marſchalls Reiſe nach Fontainebleau ver⸗ 
nahm, ihm jemand entgegen ſchickte, und ihm die 
iwiſchen vornehmen Herren gebraͤuchlichen Dienſt⸗ 


) Der Marſchall glanhte, er habe den Lafin den mit Span- 
nien geſchloſſenen Traktat mit eignen Au jen ins Feuer 
werfen geſehn: allein dieſer hatte ihn betrogen, indem 
er, ſtatt dieſes Traktate, ein unbedeutendes Stiick Pa⸗ 
peir verbrannt hatte. . 
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anerbietungen machen ließ: *) welches nach dem⸗ 
jenigen, was zu Blois vorgefallen, eine groſſe 


*) Der Herzog von Epernon lauguete es nicht, daß er dem 
Marſchal von Btron bey dieſer Gelegenheit alle Dienſte 
geleiſtet habe, die dieſer von einen Freunde erwarten 
konnte. „Als er mit ihm über dieſe Sache redete, ſagt 
„fein Biograph, fo that er es nicht in zweydeutigen Auge 
„druͤcken, wie die uͤbrigen, ſondern ſehr ernſtlich. Er 
9, meldete ihm Lafins Verraͤtherey, und gab ihm die aller⸗ 
„ ſtaͤrkſten Beweiſe dafuͤr, und ermahnte ihn, zu der Guͤ⸗ 
„ tigkeit des Königs feine Zuflucht zu nehmen. Das recht⸗ 
„ fertigt den Herzog von Evernon. Duͤpleſſis⸗Boſſonniere, 
„einer von feinen Geſellſchaftskavalieren, der ihm ſehr 
„ ergeben war, eben derjenige, den er dem Marſchall ent⸗ 
„ ge fen ſchiekte, hatte vornehmlich den Auftrag, ihn durch 
„ alle mogliche Bewegaruͤnde zu bereden, daß er von dem 
„ König Vergebung für fein Verbrechen zu erhalten ſuchen 
„füllte, Man konnte auch wirklich dieſen Edelmann, der 
„ bon ſeiner eignen und feines Herrn Unſchuld uͤberzeuget 
„ war, niemals bereden, ſich aus Frankreich zu entfernen, 
„nachdem der Koͤnig, dem dieſer Schritt nicht bekannt 
„ war, den Marſchall von Viron hatte feſt ſetzen laſſen: 
„ wodurch er dem Herzog von Epernon einen groſſen Dienſt 
„ leiſtete. Er gab demſelben nach der Hand einen zweyten 
»„Rith, bey welchem ſich der Herzog ebenfalls nicht Übel 
„ befand; nehmlich er ſollte Sr. Majeſtaͤt dieſen Schritt 
5 gegen den Marſchall aufrichtig geſtehn, und zugleich ent⸗ 
„ decken, in welcher Abſicht er deuſelben gethan haͤtte.“ Der 
gleiche Geſchichtſchreiber miſcht in ſeine Erzehlung einige Zuͤ⸗ 
ge, welche die eigentlichen Geſinnungen des Herzogs von 
Epernon entdecken, und zugleich dienen, feinen Charakter 
kennen zu lernen. „Da der Herzog von Epernon und der 
„ Marſchall von Biron mit einander nach demeouvre giengen, 
„ ſagt er, um nach dem Mittageſſen ihre Aufwart zu machen; 
v ſo begab ſich der König, der von ihrer Ankunft Nachricht er» 

v halten hatte, in ein Fenſter, um ihren Gang und ihre 
„ Geberden durch die Fenſterſcheiben zu beobachten. Ein 
„ Freund des Herzogs von Epernon, welcher bey dem König 


U 
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Unbeſonnenheit an ihm war, wie er ſeither öfters 
ſelbſt geſtanden hat. 

Ich hatte eben eine kleine Reiſe nach Moret 
unternohmen, da Biron bey Hofe ankam. Der 
Koͤnig gab mir davon in folgendem Billiet Nach⸗ 
richt: „Mein Freund! Unſer Mann iſt gekom⸗ 

„men: er thut entſetzlich weiſe und zuruͤckhal⸗ 
„ tend: Kommen Sie geſchwind, damit wir Abs 
„rede treffen koͤnnen, was wir zu thun haben. 
„ Leben Sie wol, ich bin Ihr geneigter Koͤnig. e 
Ich eilte hierauf ſogleich, ſo geſchwind, als mein 
Pferd nur laufen konnte, zuruͤck, und fand den 
Koͤnig vor meiner Wohnung mit dem Marquis 
von Praslin ſpazieren ), den er verließ, um zu 


„ war, ließ ihm dieſes melden, damit er feine Handlungen 
„ darnach einrichten koͤnnte — — Er that gerade das Ge⸗ 
„ gentheil von demjenigen, wozu man ihn bereden wollte: 
„ und da ihm das Zeugniß feines Gewiſſens den Muth je laͤn⸗ 
„ ger je groͤſſer machte, gieng er, voll gerechten und gros⸗ 
„ müthigen Unwillens darüber, daß man feine Treue in 
„Zweifel zog, mit aufrechtem Haupt, und auf eben dieſes 
„ Fenſter gerichteten Augen, in welchem der Koͤnig, wie er 
„ wußte, fand, einher. Der König bemerkte es, und ließ 
„ es diejenigen bemerken, die bey ihm waren. — — Hierauf 
„ ſpielte der König eine Partie Ball. Der Graf von Soiſ⸗ 
» long war auf des Koͤnigs Seite, gegen den Herzog von 
» Epernon, und den Marſchall. Bey dieſem Anlaß ſoll der 
„Herzog, nach der Erzehlung der gleichzeitigen Schriftſtel⸗ 
„ ler folgenden Einfall zu dem Marſchall geſagt haben; er 
„ ſpiele gut, allein er wähle feine Partheyen uͤbel!“ und fo 
weiters. Hift, de la Vie du Duc d’Epernon, Au. 1602. 
S. a205. u. f. 
) Carl von Choiſeul, Marquis von Praslin, Gavitain der er. 
92 Compagnie der Leibwache, ſtarb als Marſchall von Frank⸗ 
sic, 
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mir zu kommen. Er nahm mich bey der Hand, 
und meldete mir im Fortgehn, er habe auf alle 
mögliche Weiſe dem Marſchall ) das Geſtaͤndnis 
ſeiner Vergehungen zu entreiſſen geſucht, allein 
umſonſt, ungeachtet derſelbe alles, was in feiner 
Seele vorgehe, ſo ſchlecht zu verbergen wüßte, 
daß man es auf feinem Gefichte las. Der König 
entdeckte mir hierauf ſeine geheimſten Geſinnun⸗ 
gen in Abſicht auf den Marſchall. Er hatte noch 
* — EEE 
* Der König, der jeiner Pralereyen und feiner Halsſtar⸗ 
z xigkeit müde war, verließ ihn, indem er mit dieſen Worten 
v» von ihm Abſcheid nahm: Gut! man wird euch anderſt⸗ 
„ wo die Wahrheit ſagen lehren; Adſeit, Baron von Bis 
„ ron. Dieſes Wort war gleichſam ein Blitz, der den Don⸗ 
„ nerſchlag vorher ſagte, welcher ihn vernichtete, indem der 
„ Koͤnig ihn dadurch aller der hohen Ebrenſtellen entſetzte, die 
„er ihm ertheilet hatte — An dem gleichen Tag ermahnte 
r ihn der Graf von Soiſſons nach dem Mittageſſen ebenfalls 
„ im Namen des Koͤnigs, er ſollte demſelben die Wahrheit 
N »geſtehn; und beſchloß feine Vorſtellungen mit jenem Ause 
„ſpruche des weiſen Könige: Erinnern Sie ſich, mein 
„Herr, daß der Zorn des Koͤnigs ein Vorbotte des Todes 
v iſt.“ Peref. „ Nach dem Mittageſſen, meldet die Chron, 
„ ſept. machte er dem Koͤnig die Aufwart, welcher gerade in 
» dem groſſen Saal ſpazierte. Der König zeigte ihm ſeine 
v in halb erhabner A beit verfertigte Bildſaͤule in triumphie⸗ 
v render Stellung, unter welcher feine Siege abgebildet wa⸗ 
„ren, und fragte ihn; Hören Sie, mein Vetter, wenn 
„ der König von Spanien mich in dieſer Stellung erblickte, 
v„ was würde er wol dazu ſagen? — Sire, verſetzte er, er 
„würde Sie nicht fürchten. Dieſe Antwort wurde von al⸗ 
„len auweſenden Herrn bemerkt; und da ihm der König 
o einen zornigen Blick zuwarf, welches er bemerkte, ſetzte er 
„ ſogleich, um feine Unbeſonnenheit zu verbeſſern, hinzu; 
ich meine nehmlich in dieſer Bildſaͤule, Sire, nicht in 
Ihrer Perſon.“ 
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ſeine ehmalige Zaͤrtlichkeit fuͤr ihn, und ſah ihn 
nicht anderſt, als mit Mitleiden an. Er wuͤnſchte 
ſehr, daß man ihm haͤtte Mittel zeigen koͤnnen, 
denſelben, ohne Gefahr zu laufen, nicht als einen 
Staatsverbrecher zu behandeln: allein dieſes war 
bey dem Character, den Biron, wie jedermann 
wußte, beſas, nichts leichtes; auf der einen 
Seite war es gefahrlich, ihn entwiſchen zu laſſen, 
da er nicht die geringſte Reue uͤber irgend etwas 
bezeigte; und auf der andern Seite war die Ge⸗ 
fahr nicht weniger groß, wenn man ihn aus Zu⸗ 

trauen gegen ſeine Ergebenheit wieder auf freyen 
Fuß ſtellte, nachdem man ihm zuvor gezeiget hätte, 
daß man die Beweiſe ſeiner Verraͤtherey in Han, 
den habe. 

Der Koͤnig kehrte hierauf noch zum letzten ole 
zu dem Entſchluſſe zuruͤck, den ihm ſeine natuͤrliche 
Gelindigkeit immer eingegeben hatte, daß man 
verſuchen ſollte, ob nicht der Marſchall zu bewe⸗ 
gen waͤre, in ſich ſelbſt zu gehn: Und da dieſes 
ihm nicht gelungen war, fo gab er mir den Auf, 
trag / es zu uͤbernehmen, und verſprach mir, alles 
zu genehmigen, was ich dem Marſchall ſagen 
würde, um ihn zu bewegen, daß er ſich zu den 
Füffen Sr. Majeſtaͤt werfe; mit der Ausnahme 
jedoch, daß ich ihn nichts ſollte von demjenigen 
merken laſſen, was la Fin geſagt hatte; um das 
Vorhaben, denſelben beym Kopfe zu nehmen, da⸗ 
durch nicht zu vereiteln, zu welchem man ſich doch 
zuletzt im Fall einer beharrlichen Halsſtarrigkeit ent⸗ 
ſchlieſſen muͤßte. „Wenn er, ſagte Heinrich, auf 


I 
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„das Zutrauen, das Sie ihm zu meiner geneigten 
„ Geſinnung gegen ihn einzufloͤſſen ſuchen werden, 
„ ſich Ihnen entdekt; ſo verſichern Sie ihn, daß 
„ er ohne Furcht zu mir kommen, und mir alles 
„ geſtehn dürfe: Wenn er mir nichts verbirgt, fo 
gebe ich Ihnen mein koͤnigliches Wort, daß ich 
„ ihm von ganzem Herzen vergebe. „ 

Ich gieng nunmehr zu dem Marſchall ins Schloß, 
wo ich denſelben in dem Schlafzimmer Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt, auf dem Hauptküſſen des Bettes ſitzend, 
in einer Unterredung mit la Cuͤree antraf. Es 
folgten mir ziemlich viele Leute nach; da er hörte, 
daß man mir Platz machte, gieng er mir entge⸗ 
gen, um mich zu begruͤſſen, welches er aber mit 
der groͤßten Kaͤlte that. Ich glaubte, den Anfang 
damit machen zu muͤſſen, daß ich ihm ſuchte, den 
Zorn zu benehmen, den er, wie ich wol wußte, 
in ſeinem Herzen gegen mich trug. „Ey, was 
„ iſt das, mein Herr! ſprach ich zu ihm, in dem 
„ic, ihn feurig umarmte“? Sie begruͤſſen mich, 
„als ein Senator, wider Ihre Gewohnheit: o! 
„Sie duͤrſen keine ſo kalte Mine machen: umarmen 
„Sie mich noch einmal, und dann wollen wir ein 
„wenig zuſammen plaudern. „ Als wir auf dem 
Bette Sr. Majeſtaͤt ſaſſen, und niemand nahe ge⸗ 
nug war, um uns zu verſtehn, ſagte ich zu ihm, 
in dem Ton, den ich am faͤhigſten glaubte, ihn 
zu gewinnen; „Ey, mein Gott, was Sie doch 
„ auch für ein ſeltſamer Mann ſind! Haben Sie 
„den König begruͤßt? Wie hat er Sie aufgenoh⸗ 
„men? Was haben Sie ihm geſagt? Sie kennen 
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„ihn; er iſt freymuͤthig und offenherzig, und will, 
„daß man es auch gegen ihn ſey. Man hat mir 
» geſagt, Sie ſeyen zuruͤkhaltend gegen ihn gewe— 
„ ſen; das ſchikt ſich weder für ſeine, noch für 
„Ihre Gemuͤthsart. Ich bin Ihr Anverwandter, 
„Ihr Diener und Freund; folgen Sie meinem 
„Rathen, Sie werden ſich gut dabey befinden. 
» Sagen Sie mir frey heraus, was Sie auf dem 
„Herzen haben, und ſeyn Sie verſichert, daß ich 
„der Sache helfen werde; befürchten Sie nicht, 
„ daß ich Sie betriegen werde. „ 

Auf alles dieſes begnügte ſich Biron zuletzt ganz 
gleichguͤltig zu antworten; „Ich habe dem König 
„mit aller ihm ſchuldigen Ehrfurcht meine Aufwart 
„gemacht. Ich hab ihm auf alles, was er mich 
„fragte, Antwort ertheilet; allein es waren nichts, 
„als alltägliche Reden und allgemeine Fragen, 
„ auch hatte ich ihm wirklich nichts anders zu ſa⸗ 
„gen. Ey, mein Herr! verſetzte ich, daß iſt nicht 
„die Art, wie Sie mit dem Koͤnig umgehn muͤſſen; 
„Sie kennen ſein guͤtiges Herz: oͤfnen Sie ihm 
„ das Ihrige und ſagen Sie ihm, oder mir, wenn 
„Sie lieber wollen, alles, fo verſpreche ich Ih⸗ 
„nen, daß Sie beyde, noch vor Nacht mit ein⸗ 
„ander zufrieden ſeyn ſollen. Ich weiß weder 
„dem König, noch Ihnen etwas zu ſagen, das 
„ich gethan habe, erwiederte der Marſchall; allein 
„wenn der Koͤnig irgend ein Mißtrauen in mich 
„ ſetzt, oder mit mir wegen etwas unzufrieden iſt, 
„ ſo dürfen Sie oder Er es mir frey heraus ſagen, 
v was es auch immer betreffen mag, und ich werde 
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y eben fo offenherzig antworten. „Ihre Kaltſinnig⸗ 
„ keit, iſt gerade das, was den König am ſtaͤrk⸗ 
5 ſten beleidigt, fagte ich zu ihm, voll Begierde, 
„ ihn zu retten, denn andre Partikularitaͤten, ſetzte 
y ich ſogleich hinzu, weis er nicht: allein laſſen Sie 
„Ihr Gewiſſen ſelbſt Richter uͤber ihr Betragen 
„ ſeyn, und handeln Sie fo, als wenn Sie wuͤß⸗ 
„ten, wir ſeyen von allen ihren auch den geheim⸗ 
„ ſten Handlungen, Reden und Gedanken unter: 
richtet; denn ich ſchwore Ihnen bey meiner Ehre, 
„ daß dieſes das rechte Mittel iſt, von dem Kö; 
v nig alles zu erlangen, was Sie nur immer bes 
„ gehren koͤnnen. Ich gebe Ihnen nur den Rath, 
„den ich gemeiniglich ſelbſt befolge; wenn ich et⸗ 
„wa einmal ein Fehlerchen begangen habe, fo 
„ klage ich mich ſelbſt vor dem König an, als wenn 
„ ich ein groſſes Verbrechen begangen hätte, und 
„dann thut er, was ich nur will. Nun, bey Gott! 
„ fuhr ich aͤuſſerſt lebhaft fort, wenn Sie mir glau⸗ 
„ben wollen, fo können wir beyde den Hof und 
„ die Staatsgeſchaͤfte regieren. Ich glaube Ihnen 
„gerne, antwortete Biron wieder mit der nemli⸗ 
„chen Gleichguͤltigkeit; allein ich habe weder groſſe 
„noch kleine Suͤnden zu geſtehn: ich fuͤhle mein 
„ Gewiſſen ganz rein, ſeitdem ich dem König zu Lyon 
„ gebeichtet habe. „*) Ich hatte vielleicht bereits 
ſchon allzuviel geſagt; gleichwohl konnt ich mich 
) „Er hatte es verſaͤumt, fagt Pereſixe, Ablas dafuͤr zu⸗ 


„nehmen, gegen den Rath des Herzogs von Epernon, 
v welcher kluͤger und geſcheiter war, als er. „ 
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nicht enthalten, noch einige male in ihn zu drin⸗ 
gen, aber eben ſo vergeblich. Nach dieſer Mute; 
redung begab er ſich auf ſein Zimmer. 

In dem gleichen Augenblik trat der Koͤnig hie 
ein. Ich erzählte ihm, ohne ein Wort zu vergeſ⸗ 
ſen, alles, was ich zu Biron geſagt, und was er 
mir geantwortet hatte. „Sie ſind ein wenig weit 
„gegangen, fügte er zu mir, ſo weit, daß er leicht⸗ 
„lich Hätte Unrath merken, und davon gehn koͤn⸗ 
v nen; gehn Sie in dieſe Galerie, „ſezten Se. Ma⸗ 
jeſtat, nach einigem Nachdenken über: die Verblen⸗ 
dung und den Starrfin, mit welchem der Marz 
ſchall von Biron in fein Verderben rannte, hinzu, 
„und erwarten Sie mich hier; Ich will mit mei⸗ 
„ner Gemahlin und Ihnen zugleich reden, und 
„es ſoll niemand zu gegen ſeyn, als wir drey. „ 
Wirklich kam er nach einigen Augenblicken mit der 
Koͤnigin allein wieder zuruͤk, und nachdem er die 
Thuͤre der Gallerie verriegelt hatte, ſagte er zu uns: 
da ihm die Pflicht, die er als Koͤnig und als Bas 
ter auf ſich haͤtte, fuͤr die Sicherheit des Staates 
zu wachen, der vielleicht in Gefahr ſey, wieder in 
das vorige Elend zu verſinken, kein anders Mittel 
übrig laſſen, als den Marſchall von Biron und 
den Grafen von Auvergne feſtzuſetzen; fo muͤſſe 
man ſich itzt nur uͤber die Art berathſchlagen, wie 
man ſich derſelben verſichern konne, ohne daß die 
Sache mißlinge.?) Se. Majeſtaͤt waren der Mei⸗ 


— — 


) Sie wire mißlüngen, wenn der Marſchall den War⸗ N 
nungen gefotget hätte, die er erhielt. „Ein gewiſſer 
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nung, man ſollte warten bis ſie beyde zu Bette 
gegangen waͤren, und alsdann mit gewafneter 
Hand fie in ihren Zimmern aufheben. Ich hinge⸗ 
gen gab den Rath, beyde in dem koͤniglichen Wohn⸗ 
zimmer bis in die fpate Nacht aufzuhalten, und 
ſie hierauf, wenn die uͤbrigen Hofleute, weil ſie 
nicht laͤnger auf das Schlafengehn Sr. Majeſtaͤt 
warten möchten, ſich faſt alle entfernet hatten‘, 
beym Weggehn feſtzunehmen. „Ich finde nicht, 
„wie das, was Sie fagen, möglich ſey, verſetzte 
5 Heinrich, wenn ich nicht mein Zimmer und mein 


v brachte ihm einen kleinen Brief, da er ſich nach dem 
„ Mittageſſen in die koͤniglichen Zimmer verfügte, als 
„ wenn er von feiner Schweſter, der Gräfin von Rouſſo 
„ kaͤme. Und da er denſelben um das Befinden derſelben 
„ fragte, und ſah, daß er nichts antwortete, fo merkte 
„er, daß etwas dahinter ſtecke, und oͤfnete den Brief, 
„ in welchem er die Nachricht fand; wenn er ſich nicht 
„in zwo Stunden entfernte, fo wuͤrde er angehalten 
„werden. Sogleich zeigte er den Brief einem von feinen 
„Anhängern, Namens Carbonnieres, der ihm ſagte: Gott 
„ ſey mit Ihnen; ich wollte, ich hätt einen Dolch im 
„Leib, und Sie wären in Bourgogne; worauf er ant⸗ 
„ wortete: wenn ich daſelbſt waͤre, und der König lieſſe 
„ mich hieher foͤdern; und ſollt ich zehn Dolche in den 
„ Leib kriegen, fo kaͤm ich doch. Auf dieſes trat er in 
„des Königs Zinmer, wo er mit der Königin Prime 
„ ſpielte. Waͤhrend dieſem Spiele bemerkte man, daß 
„ der Herr von Merge, ein Edelmann aus Bourgogne, 
„ihm etwas ius Ohr ſagte, und da er daſſelbe nicht ver⸗ 
„ ſtehn konnte, fo kam der Graf von Auvergne ebenfalls, 
„ ſtieß ihn zweymal mit der Hand in die Seite, und 
„ ſprach, hier iſts nicht gut für uns, zu bleiben. „ 
Chron, ſept. 


„ Cabinet 
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„Cabinet voll Blut ſehn will: denn unfehlbar wer⸗ 
„den fie den Degen ziehn, und ſich zur Wehr ſetzen: 
v und wenn das doch ſeyn ſoll, fo ſey es nur nicht in 
„meiner Gegenwart, und in meinem Zimmer, ſon⸗ 
v dern in dem Ihrigen. „ Ich ſtellte ihm vor, es ſey 
durchaus nothwendig, bey dieſer Gelegenheit allen 
Lerm, und alles Aufſehn zu vermeiden ; allein Heinrich 
blieb immer bey ſeinem erſten Gedanken. „Gehn 
„Sie nach Hauſe, ſprach er, indem er mich beur⸗ 
„laubte, und ſpeiſen Sie zu Nacht; hierauf legen 
„Sie die Stiefeln an, laſſen alle Ihre Leute das 
gleiche thun, und befehlen ihnen die Pferde auf 
„neun Uhr in Bereitſchaft zu halten, damit Sie 
v fertig feyen, gleich auf den erſten Wink von mir 
u zu verreiſen. „ 

Ich begab mich hierauf nach dem Fluͤgel des 
Schloſſes, den ich bewohnte, und fo bald ich nach 
den eben erhaltenen Befehlen Sr. Majeſtaͤt die 
meinigen ertheilet hatte, verfuͤgte ich mich in mein 
Cabinet, welches die Bequemlichkeit hatte, daß ich 
aus demſelben alles bemerken konnte, was in der 
Gegend um Birons Wohnzimmer geſchah, wel⸗ 
ches ſich in dem gegenuͤberſtehenden Fluͤgel befand. 
Ich las und gieng wechſelweiſe in dem Zimmer 
umher, wobey ich unaufhoͤrlich meine Augen auf 
die andre Seite warf, weil ich jeden Augenblik 
einen Angrif zu ſehn, und von dem Koͤnig neue 
Verhaltungsbefehle zu empfangen erwartete. Es 
ſchlug neun, zehn, fogar eilf, und endlich zwölf 
Uhr, ohne daß ich irgend etwas ſich regen ſah. 
Nunmehr glaubte ich gewiß, irgend ein widrigen 

(Denkw. Sülly, 4. B.) € 
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Zufall habe die Sache vereitelt. „Ich fürchte ſehr, 
„ ſagte ich, indem ich wieder in mein Zimmer trat, 
„in welchem meine Leute alle, die einen ſpielend 
„oder ſchwatzend, die andern ſchlafend, den Auf⸗ 
„tritt erwarteten, der vorgehn ſollte; ich fuͤrchte 
„ ſehr / man habe dieſe Voͤgel, die fo leicht zu fans 
„gen waren, aus Mangel an Vorſicht, fliegen 
„ laſſen; ſo leicht kriegt man fie nicht wieder. Zaͤu⸗ 
„met die Pferde und bindet das Geväcke auf; ich 
„ will inzwiſchen hingehn, und ein paar Worte in 
„meinem Cabinet ſchreiben. „ 

Ich blieb noch wohl eine halbe Stunde hier, 
nach deren Verfluß ich ein Geraͤuſch an der Thuͤre 
des Fluͤgels, welche nach den groſſen Gaͤrten fuͤhrt, 
und eine Stimme hörte, welche ſchrie: „Mein 
„Herr, der Koͤnig begehrt Sie. „ Ich ſah zum 
Fenſter hinaus, und erkannte la Varenne, welcher 
mir weiter ſagte; „Kommen Sie geſchwinde, 
„mein Herr, der König will mit Ihnen reden, 
„und Sie nach Paris ſchichen, um daſelbſt alles 
„anzuordnen: denn die Herrn von Biron und Aus 
„ vergne find gefangen. Wo iſt dieſes geſchehn, 
„ fragte ich? ), In dem Cabinet des Könige, 


*) Vitry nahm den Marſchall von Biron gefangen, da 
derſelbe aus dem koͤn glichen Vorzimmer trat. „Mein 
„Herr, ſagte er zu ihm, der Koͤnig hat mir befohlen, 
„ien für Ihre Perſon gutzuſtebn: geben Ste mir Ihren 
„Degen: Du ſpaſſeſt, verſetzte Biron. Mein Herr, er⸗ 
„ wiederte Uury, der Kong hat es mir befohlen. Ey, 
„ich Lite dich, fuhr der Marſchall fort, laß mich mit 
„ dem Konig reden. Nein, antwortete Vitry, der König 
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verſetzte er. „Gott ſey gepriefen, daß der König 
„ dieſen Rath befolget hat, erwiederte ich. „ Hier- 
auf eilte ich in das Zimmer des Koͤnigs, der zu 
mir ſprach: „Unſre Leute ſind gefangen; eilen Sie 
„nach Paris, um Ihnen ihre Wohnung in der 
„ Baſtille zu bereiten. Ich werde fie zu Schiffe an 
» das Thor des Arſenals ſchicken, das nach dem 
„ Fluſſe führt: dort laſſen Sie dieſelben ausſteigen, 
„ allein ohne daß jemand fie ſehe, und bringen 
„Sie dieſelben ohne Geraͤuſch, durch Ihre Höfe 
„und Garten an die Behörde. Wenn Sie auf 
» dieſe Art, noch ehe fie anlangen, wenn es moͤg— 
„lich iſt, (und das wird gerade nach Ihnen ges 
v ſchehn,) alles in Ordnung gebracht haben, fo gehn 
„Sie ins Parlament, und aufs Rathhaus; mel— 
„den Sie dort, was ſich zu getragen, und ſagen 
„Sie ihnen, ſie ſollen die Gruͤnde bey meiner 
„Ankunft vernehmen, ich hoffe, fie werden diefeß 
„ben: rechtmäßig finden. „ Alles dieſes ward 
Stuͤk für Stuͤk vollfuͤhret, und zwar ſehr glüflich. 
In dem gleichen Augenblik, da die Gefangnen beym 
Arſenal ans Land ſtiegen, gebahr meine Gattin die⸗ 


v hat ſich entfernet. — Inzwiſchen erwartete Praslin den 
» Grafen von Auvergne an dem Schloßthore, und ſagte 
„ zu ihm: Nicht weiter, mein Herr, Sie find des Koͤ⸗ 
„nigs Gefangner. Ich, ich! ſprach der Graf, ganz be⸗ 
„ ſtuͤtzt. Ja, Sie, mein Herr, verſczte Praslin, ich 
„ nehme Sie im Namen des Königs gefangen; geben Sie 
„Ihren Degen her. Da haſt du ihn, erwiederte der 
» Graf, er hat nur wilde Schweine getoͤdtet, wenn du 
„mir dieſes vorher geſagt haͤtteſt, fo wollt ich ſchon zwey 
» Stunden lang zu Beite und eingeſchlafen ſeyn. „ 
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jenige von meinen Toͤchtern, welche nach der Hand 
den Namen Fraͤulein von Suͤlly fuͤhrte. 

Die Bewachung meiner zwey Gefangnen vertraute 
ich Soldaten, die theils von der Leibwache des Koͤ⸗ 
nigs, theils von meinen eignen waren. Ich vers 
theilte die Poſten unter beyde ſo, daß ſie gewiſſer⸗ 
maſſen einander ſelbſt bewachten. Ueberdas ſtellte 
ich auf die Baſtion, welche den Zimmern der Ge⸗ 
fangnen gerade gegen uͤber ſtand , eine Wache, und 
eine andre auf das platte Dach des Donjon. Auf 
dieſe Art konnten die Gefangnen unmoͤglich entkom⸗ 
men, wenn ſich nicht die Engel ins Spiel miſch⸗ 
ten; das waren die Ausdrucke, welcher ich mich 
in einem Schreiben an den Koͤnig bediente, deſſen 
wiederhollte Warnungen mich bewegten, ſo viele 
Vorſicht zu gebrauchen. Er hatte mir nemlich eis 
nige Tage nach der Feſtſetzung der zwey Gefangnen 
gemeldet, er habe Nachricht erhalten, daß ein Plan 
gemachet worden, fie. aus dem Gefaͤngniß zu bez 
freyen; ich ſollte deswegen gute Sorge tragen, 
weil ich ihm von meinen Gefangnen Rechenſchaft 
geben muͤßte. Ich war dazu ganz bereitwillig, 
weil ich mich auf die Treue meiner Soldaten verließ, 
die man alle ohne Aus nahme hätte beſtechen müf 
ſen. Ein andermal meldete mir der Koͤnig, das 
Projekt zur Befreyung des Biron und Auvergne 
gehe zugleich auch auf meine Perſon. Ein Schiff 
voll Soldaten ſollte nemlich waͤhrender Nacht den 
Fluß hinunter fahren, an der Treppe bey der Hin⸗ 
terthuͤre meiner Wohnung, welche nach dem Fluſſe 
ſiehet, anlaͤnden, dieſelbe mit einer Petarde auf⸗ 
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ſprengen, ſo wie auch die zweyte ; hierauf ſogleich 
nach meinem Zimmer eilen, damit man mich noch 
im Bette faͤnde, und dann mit mir nach Franche 
Comte eilen, wozu man alle zehn Meilen friſchen 
Vorſpann beſtellet haͤtte, um mich zur Gegenrache 
fo zu behandeln, wie Biron würde behandelt wer⸗ 
den. Dieſe letzte Nachricht ſchien mir ungeachtet 
ihrer Umſtaͤndlichkeit, eben ſo grundlos, als die 
erſtern. Gleichwol dankte ich dem Koͤnig dafuͤr, 
daß er, bey Ertheilung derſelben, die Guͤtigkeit 
hatte, mir zu befehlen, ich ſollte mit der groͤßten 
Sorgfalt fuͤr meine Sicherheit wachen, und mich 
zu verſichern, wenn der gegen meine Perſon aes 
ſchmiedete Plan zum Ungluͤk ausgefuͤhret werden 
follte , fo wuͤrde er ohne einiges Bedenken um mich 
wieder zu bekommen, die zween Gefangnen, und 
wenn es noͤthig waͤre, noch andre Sachen von 
weit groͤſſerm Werthe hingeben, Um den Koͤnig 
zu befriedigen, ſtellte ich nun zu Diefer, Hinterthuͤre 
noch einen andern Nuten zur Bewachung derſel⸗ 
ben aus. 

Der erſte Praͤſi babe der Präſtdent von Blank⸗ 
mesnil, und die zween Parlamentsraͤthe “) von 
Fleury und von Thuͤrin wurden von dem Parla⸗ 
ment zu Inquiſitoren der Gefangnen ernennet, die 
ich deswegen in den kleinen Pavillon, der mitten 
in der groſſen Allee des Arſenals ſtehet, fuͤhren ließ. 


) Archilles von Harlag, erſter Praͤſdent. Nikolaus von 
Potiers, Herr von Blankmesnil, Pruſtdent. Stephan 
von Fleury, Äftefter Varlamentsrath, Philibert von This 

kin, Beyſitzer der groſſen Kammer. 
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Da ſie aber in der Folge nothwendig vor dem 
ganzen Parlamente verhoͤrt werden mußten, ſo 
ließ ich ein bedektes Schiff verfertigen, in welchem 
ſie hin und hergefuͤhret wurden, ohne von jeman⸗ 
dem geſehn zu werden. Die ganze Hergangenheit 
dieſes Prozeſſes, und die beſondern Umſtaͤnde dies 
fer Begebenheit, von welcher ich rede, find jeder; 
mann bekannt. Das Publickum weiß, daß der 
Marſchall von Biron, als er den Civillieutenant 
Miron an dem Fuſſe des Schafotes erblikt, dens 
ſelben ermahnte, dem la Fin nicht zu trauen: “) 
daß er den alten Ruͤmigny beym Abſcheidnehmen 
bat, der Fraͤulein von Ruͤmigny in feinem Namen 
die Haͤnde zu kuͤſſen, welches das einzige Geſchenk 
ſey, welches er ihr machen koͤnnte, und verſchiedne 
andre Zuͤge dieſer Art. Die Anfaͤlle von Wuth, 
und Schrecken, ſeine Zaghaftigkeit und Muthloſig⸗ 
keit, die er bey der Execution ſehn ließ; Er, der 
den Namen des Unerſchrokuen in den größten 
Kriegsgefahren erlangt hatte, ) haben zu tauſen⸗ 


) Die nähern Umſtaͤnde von den oben angeführten Sachen 
findet man bey allen Geſchicht ſchreibern, und andern gleiche 
zeitigen Schriftſtellern. 

r) Dieſe Gemen sbewegungen waren ſo ſtark, daß fein 
Verſtand in Unordnung kam, und alle Anweſenden in 
Verlegenheit geſetzt wurden, beſonders der Scharfrichter, 
der es nicht wagte, fein Schwerdt ſehn zu laſſen, aber 
deſſen ungeachtet ſeine Zeit ſo gut abpaßte, daß er dem 
Marſchall, den er ſicher gemacht hatte, den Kopf mit 
einem einzigen Streiche herunter hieb, der ſo geſchwind 
durchaieng, daß man es kaum ſehn konnte. Ich kann 
mich nicht enthalten, zum Vortheil der Wiſſenſchaften, 


— 
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derley Reden Anlaas gegeben, und werden ohne 
Zweifel von den Geſchichtſchreibern nicht uͤbergan⸗ 
gen werden. Ich weiß alſo nichts neues hieruͤber 


die Anmerkung hieherzuſetzen, daß fo viel Beleſenheit und 
Gelehrſemkeit der altere Marſchall von Biron hatte, ſo 
wenig beſaß hingegen fein Sohn; kaum konnte er leſen. 
Um meine Leſer mit dem Charakter dieſes Mannes vollends 
bekannt zu machen, entlehue ich folgende Selle aus der 
Chron. ſept. Nachdem der Autor angemerkt, Biron habe 
beynahe alle Eigenſchaften beſeſſen, die zu einem groſſen 
Feldherrn erfodert werden, Tapferkeit, Gluͤf, unermuͤd⸗ 
lichkeit, Nuͤchternbeit, Maͤßiakeit u. ſ. w. fo ſetzt er hin⸗ 
zu: „Beſonders war er ein Freund der Eitelkeit und Ehr⸗ 
„ ſucht: man ſah ihn ſogar ‚öfters das Eſſen verachten, 
„ und ſich mit wenigem begnuͤgen, nur damit er feine thoͤ⸗ 
„richte Ruhmſucht und Eitelkeit nähren koͤnnte. Im 
„Kriege war er ein Waghals, und übermäſſig ehrgeitzig. 
2 Er ward zuletzt fo aufgeblafen , daß er glaubte, der 
„ König und ganz Frankreich wuͤrden ohne ihn nicht ber 
„ſtehn können. Auch ward er fo ſehr zur Verlauͤmdung 
„geneigt, daß er von allen gekrönten Haͤuptern Uebels 
„redete. ... Man hörte ihn auch oft über die Mefle, 
„und über die ſogeheißne Reformierte Religiyn ſpotten, 
„und es werden eine unendliche Menge Sachen erzaͤhlt, 
„ welche zeigen, wie wenig Religion er hatte... Er fette 
„ viel Vertrauen auf die Reden der Aſtrologen und Wahr⸗ 
„ ſager. „ Hierauf erzaͤhlt der Autor das Abentheuer: 
welches dem Marſchall begegnete, da er unter einem fal⸗ 
ſchen Namen den alten Sterngucker la Broſſe zu Rath zog, 
den gleichen, von welchem Suͤlly in feinen Memoiren 
fo viel redet. „ Diefer gute Mann, ſagt er, welcher ſich 
„eben in einem kleinen Zimmerchen, oben auf dem Düs 
„che befand, das ihm zum Studierzimmer diente, ſprach 
„zu ihm: Ich muß Ihnen ſagen, mein Sohn, daß der, 
„ welcher unter dieſer Conſtellation gebohren worden, durch 
„ ſeine Thaͤtigkelt und Tapferkeit zu groſſen Ehren ge⸗ 
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zu melden, ausgenohmen vielleicht einge Sachen, 
die mich verſoͤnlich angehn. 

Waͤhrend dem man die Verbrechen ie zween 


Wale mit mir zu ſprechen. Allein ein dp er 


—.— 


„ langen wird, und wol gar König werden konnte; allein 
„ es ut ein Caput algol da, das hieran hindert. Was 
„if das, fragte der Baton von Biron : Fragen Sie mich 
„ nicht, mein Kind — Nein, verſetzte der Baron, das 
„muß ich wiſſen. Nach langem Zanken zwiſchen ihnen , 
„sagte endlich la Broſſe er wird ſolche Sachen thun, 
„ mein Sohn, daß man ihm, den Kopf wegſchlagen wird: 
„wor uf in Biron entfentich prügelte, balb todt liegen 
„ließ, die Treppen hinunter eilte und den Schlüffel zu 
„der Thüre mitnahm, u. ſ. w. „ Man erzähle eine 
ungeheure Menge von aͤhulichen Prophezeiungen, die ihm 
gemacht wurden, bey denen ſich aber, wie ich hoffe „ 
kein vernünftiger Menfch aufhalten wird. 1 
„) „Er bat den Herrn von Baranton, des Marquis von 
RS Praslin Lieutenant, in ſeinem Namen zum Herrn von 
„ Rosny zu gehn, und ihm zuſagen, er wuͤnſche ihn zu⸗ 
„ſehn, oder ihn zu bitten, daß er bey dem Koͤnig fuͤr 
„ die Erhaltung ſeines Lebens ſein Fuͤrwort einlegen 
25 möchte. ex. verſpreche ſich dieſes von ihm; er habe ihn 
„immer gechret, und als einen Freund erkahren, ſo daß 
„ er nicht hier wäre, wenn er ihm geglaubt hätte: es 
„gebe ſchlimmre Leute, als er ſey, aber keine ungluͤkli⸗ 
„chern; er wollte ſich gerne zwiſchen vier Mauren ein⸗ 
„ ſchlieſſen und mit Ketten feſſeln laſſen. Kurz, die drin⸗ 
„genden Bitten, die er durch den Herrn von Baxanton 
„an den Herrn pon Rosny und ſeine Gemahlin bringen 
„ließ, bewegten dieſe, nebſt dem Herrn Zamet und eini⸗ 
gen andern anweſenden Perſonen ſo ſtark, daß alle die 
„Mugen voll Shranen batten, und keiner ein Wort re⸗ 
„ den konnte. Endlich fagte der Herr von Rosny: Ich 


Dreyzehntes Buch. 4¹ 
Grund hinderte mich, in dieſes Begehren zu willi⸗ 
gen; erſtlich, weil alles Bitten und Flehen fuͤr den 
Marſchall umſonſt geweſen ware, indem die Eicher; 
heit des Staates allzuſehr von dem Tode deſſelben 
abhieng und der König allzufeſt dazu entichloffen 
war, als daß man ihn mit Erfolg um feine Be 
gnadigung haͤtte bitten duͤrfen: Zweytens weil ich, 
als ein in die Anklage des Lafin mitverwickelter, 
ſchlechterdings nichts thun wollte, welches bos⸗ 
haften oder ſchwachen Gemüthern auch nur einen 
entfernten Verdacht haͤtte beybringen koͤnnen, ich 
habe den zween Gefangnen ein gelinders Urtheil 
zu verſchaffen geſucht, oder auch nur noͤthig ge⸗ 
habt, mit ihnen zu reden. Vielmehr wollte ich 
die Leute auf die Gedauken fuͤhren, wenn es 
auch begründet waͤre, daß ich jemals in der 
kleinſten Verbindung mit Biron geſtanden, ſo 
wuͤrde die Weigerung, ihn zu ſprechen, denſelben 
unfehlbar bewegen, einen Mann, den er bereits 
aus verſchiednen andern Gründen als einen Ver⸗ 


„ kann ihn nicht ſprechen, noch fuͤr ihn bitten; es iſt zu⸗ 
„ ſpaͤt, haͤtt' er mir geglaubt, ſo waͤr er nicht, wo er 
„iſt: er hatte Sr. Majeftät gerade bey feiner Ankunft 
„zu Fontainebleau die Wahrheit geſtehn ſollen: und weil 
„er das nicht gethan hat, fo hat er dem Koͤnig ſelbſt die 
„Macht benehmen, ihm das Leben zu ſchenken, und alle 
„feine Freunde auſſer Stand geſetzt, Enade fir ihn zube⸗ 
„ gehren: u. ſ. w. „ Chron. ſept. 1603. den ganzen Pro» 
zeß mu man bey Matthieu, Tom. 2. Liv. 3. S. 48 2.— 
543. aufſuchen, wo dasjenige, was den Herzog von Sully 
betrift, mit unſern Denkwuͤrdigkeiten uͤbereinſummend er⸗ 
zaͤhlet wird. 
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rather an ihm anſehn müßte, auf keine Weiſe mehr 
zu ſchonen. Allein er reſpektierte meine Unſchuld 
und wenn er von mir redete, welches einige male 
geſchah, ſo that er es mit den groͤßten Erhebun⸗ 
gen der guten Rathſchlaͤge, die ich ihm gegeben, 
und mit Klagen uͤber ſich ſelbſt, daß er dieſelben 
nicht befolget hätte, 


Der Grosprevot von Isle de France, Deffuͤnk⸗ 
tis, ſchrieb alle Reden deſſelben, in welchen mein 
Name vorkam, auf ein Papeir zuſammen, und 
überreichte mir daſſelbe einige Zeit hernach. Nur 
aus dieſem Aufſatze vernahm ich, daß Biron, da 
er die Capelle verließ, in welcher er den Herrn 
Garnier und Maignan, Doktorn der Sorbonne, 
gebeichtet hatte, fragte, ob niemand von dem 
Herrn von Rosny zugegen ſey, und da man ihm 
antwortete, der juͤngere Arnaud ſey hier, habe er 
ihn zu ſich gerufen, und ihm geſagt: „Herr Mrz 
„naud, ich erſuche Sie, dem Herrn von Rosny 
„ in meinem Namen die Haͤnde zu kuͤſſen, und ihm 
„ zu melden, daß er heute einen der treuſten und 
„ ergebenſten Freunde, Anverwandten und Diener 
„ verliere, die er je gehabt haͤtte. Ich hab ſeine 
„Verdienſte, und ſeine Freundſchaft immer ſehr 
„hoch geſchaͤzt. „ O! ſagte er hierauf, mit erhab⸗ 
ner Stimme, und Vergieſſung ſo vieler Thraͤnen, 
daß er gendͤthigt war, fein Geſicht mit feinem 
„ Schnupftuche zubedecken, o! haͤtt ich ihm geglaubt, 
ich ware nicht hier. Ich bitte Sie, ihm zu ſagen, 
„ ich laſſe ihm meine Brüder empfehlen, beſonders 
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„meinen Bruder Saint Blankard, der ſein Neffe 
v iſt ) und er ſollte doch dafür. ſorgen, daß mein juͤng⸗ 
„ ſter Bruder eine Bedienung bey dem Dauphin bes 
„komme. Sagen Sie ihnen, wenn ich gleich boͤſe ges 
„ weſen, ſo ſollen Sie nichts deſtoweniger rechtſchafne 
„Männer ſeyn, und dem Koͤnig immer treulich 
» dienen, aber nicht ſogleich an den Hof kommen, 
damit man Ihnen nicht meinetwegen irgend einen 
„ Vorwurf mache. „ Ein andermal ſagte Biron: 
„O! welch ein guter und getreuer Diener des Koͤ⸗ 
»nigs und des Staates iſt Herr von Rosny, 
„welch ein weiſer Miniſter: wie weislich handelt 
„der König, daß er ihn braucht; denn fo lange 
„ ſich Se. Majeſtaͤt deſſelben bedienen werden, kann 
„Frankreich nicht anderſt, als gluͤklich ſeyn; hatt’ 
„ich ihm geglaubt, ich waͤr es ebenfalls. „ Bey 
jeder andern Gelegenheit wuͤrd ich mich aͤuſſerſt hüs 
ten, dergleichen Reden zu meinem Lobe hieher zu 
ſetzen; allein ich glaubte, diesmal ſey es mir nicht 
erlaubt, den Sinn der Worte des Marſchalls auch 
nur einigermaſſen zu entſtellen. Ich wußte von 
dieſen öffentlichen Beweiſen feiner Achtung für mich 
noch nichts, da ich mich mit allen ſeinen Anver⸗ 
wandten vereinigte “), um für ihn eine, in der 


„) Johann von Gontaut, Herr von Saint Blankard, 
hatte ſich mit der Fraͤulein von Saint Genies, der Nichte 
des Herzoas von Suͤlly vermaͤhlet. Der Marſchall von 
Biron hatte keinen andern Bruder am Leben, als dieſen: 
Ohne Zweifel begreift der Autor ſeine Stiefbruder unter 
dieſem Namen. 

) Die Herrn von Saint Blankard, und la Force, der 
Graf von Roußy, die Herrn von Chateauneuf, Themi⸗ 
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That unbedeutende, Gnade zuerbitten / nemlich, 
daß der König den Ort der Exekution abändern 
moͤchte. Wirklich geſtatteten auch Se. Majeſtaͤt, 
daß Biron, anſtatt auf dem Greveplatz, wie das 
Todesurtheil lautete, in dem Hof der Baſtille ent⸗ 
hauvtet werden ſollte. 

Durch dieſen Streich, der din Aufrührern ih⸗ 
ren Anfuͤhrer entriß, ward ihr ganzer Plan zer⸗ 
nichtet. Lavardin, den der Koͤnig zu gleicher Zeit 
an der Spitze einiger Truppen in Bourgogne ges 
ſandt hatte, bemaͤchtigte ſich aller Plaͤtze, die der 
Marſchall von Biron beſetzt hatte, ohne Schwerdt⸗ 
ſtreich, und ließ hierauf Sr. Majeſtaͤt durch Senece 
ſagen, dieſe Provinz ſey bezwungen. Der Dau⸗ 
phin bekam dieſes Gouvernement, und Herr le 
Grand ward zu ſeinem Lieutenant beſtellet. Hein⸗ 
rich begnuͤgte ſich an dieſem Opfer der Gerechtig⸗ 
keit, und ließ den uͤbrigen Verſchwornen allen 
Gnade wiederfahren, Fontenelles ausgenohmen, 
an dem er fuͤr noͤthig fand, ein Exempel zu ſtatuie⸗ 


nes, Salianak, und Saint Angel warfen ſich drey Tage 
nach der Gefangennehmung des Marſchalls von Biron, 
zu Saint Maur des Foſſes Sr. Majſeſtaͤt zu Fuͤſſen; allein 
ſie konnten weiter nichts erhalten, als die Gnade, von 
welcher oben der Autor redet. Heinrich IV. troͤſtete ſie 
mir dem Beyſpiel des mit dem Haufe Bourbon in Ver⸗ 
wandtſchaft gefandneh Connetable von Saint Paul, der 
wegen eines zhnlichen Verbrechens enthauptet ward, 
und des Prinzen ven Conde, den nur der Tod Franz II. 
rettete, u. . w. S. die Hendſchriften der koͤnigl. Bibliothek, 
Vol, 9129. wo man auch ein Verzeichniß der den Pro⸗ 
zes des Marſchalls von Biron betreffenden Schriften findet. 


4‘ 
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ren, wenn gleich viele Leute ihn nicht fuͤr einen 
der Strafbarſten hielten.“) Die Anzahl der Mit⸗ 
ſchuldigen war ſehr groß, und wenn man die Gas 
che genauer unterſucht hatte, ſo wuͤrde man ge— 
funden haben, daß eine Menge der vornehmſten 
Herrn bey Hofe ziemlich tief darein verwickelt ge 
weſen. **) Ich beſtaͤrkte den Koͤnig aus allen Kraͤf⸗ 
ten in der Neigung zur Gelindigkeit, die er bezeigte. 
Ich redete ebenfalls mit denjenigen, von welchen 
ich wußte, daß fie einigen Antheil an Birons Pros 
jetten gehabt hatten, und war ſo gluͤflich, ſie zu 
uͤberreden, daß ihnen kein andres Rettungsmittel 
mehr übrig ware, als ſich dem König zu Fuͤſſen 
zu werfen; und dieſes Mittel ergriffen, mit Aus⸗ 
nahm weniger, alle. Die Verſchwiegenheit, die 
ich ihnen angelobet hatte, heißt mich, ihre Na⸗ 
men geheim halten. Anſtatt dieſen Schritt zube⸗ 
reuen, von welchem niemand nichts wußte, als 


= Guy Eder von Beaumanoir, Baron von Fontenelles, 
ein Edelmann aus Bretagne. Er ward uͤberwieſen, daß 
er den Spaniern die Feſtung Donarnenes habe uͤberliefern 
wollen, und dafuͤr nach dem Greveplatz geſchleift, und 
lebendig gerädert. „Oer König bewilligte den Anverwand⸗ 
„ten, ſagt Pereſixe aus Achtung fuͤr ihre ſehr erfauchte 
„ Famtlie, daß er in dem Todesurtheil nicht mit ſeinem 
„wahren Namen genannt werden ſollte: allein die Ge⸗ 
„ ſchichte hat ihn nicht verſchweigen koͤnnen. „ Herr 
von Thou, im 128. Buche, redet von ihm, als einem 
Rauber, deſſen ſich die Ligue in Bretagne bedienet haͤtte. 
) Nach Siri batte man etwas mehr, als bloſſen Ver⸗ 
dacht gegen den Connetable von Montmoreney, und ſelbſt 
gegen den Herzog von Montpenſier. Mem. Vol. 2. Part. 1. 
S. 103. 
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der Koͤnig, und ich; ſahn ſie bald augenſcheinlich, 
daß der Koͤnig nicht nur keinen Groll deswegen 
auf ſie warf, ſondern ſie im Gegentheil deswegen 
noch herzlicher zu lieben ſchien. Hebert ward eben⸗ 
falls feſtgeſetzt: er war der Sekretair der Verſchwor⸗ 
nen geweſen, und hatte im Namen des Marſchalls 
von Biron, wie man wol wußte, verſchiedne Rei⸗ 
ſen nach Mayland und durch ganz Italien gemacht. 
Ich bekam den Auftrag, den Hebert in Gegens 
wart des Grafen von Auvergne zubefragen, und 
ſeine Ausſagen anzuhoͤren; der Koͤnig hatte ihm 
Pardon verſprochen, wenn er alles, was ihm be⸗ 
kannt waͤre, aufrichtig anzeigen wuͤrde. Die vor⸗ 
nehmſte Sache, die er entdekte, und welche den 
König noch ſtaͤrker von der Treuloſigkeit des Spanis 
ſchen Hofes uͤberzeugte, betraf die beſondre, oder 
gemeinſchaftliche Sendung des Ronkas, und des 
Alphons Cazal, an den Marſchall von Biron, um 
demſelben betrachtliche Summen Gelds zu uͤberbrin⸗ 
gen, oder in einigen Malen zu uͤbermachen. Um 
den Hebert zu überzeugen, daß Se. Majeftät ihn 
nicht anzufuͤhren gedenken, legte ich gleich im Ans 
fang des Verhoͤres den koͤniglichen Begnadigungs⸗ 
brief in die Haͤnde des Grafen von Auvergne. 
Der Baron von Für hatte ebenfalls an der Ams 
neſtie Antheil, Er war in die aufferfte Verlegen⸗ 
heit gerathen, als er die Gefangennehmung ſeines 
Freundes vernahm, weil er beydes beynahe gleich 
gefaͤhrlich fand, das Koͤnigreich zu verlaſſen, oder 
in demſelben zu bleiben. Er befand ſich gerade 
in dieſer Verlegenheit, als la Plüme zu ihm kam, 


— 
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um ihm in Sr. Majeftät Namen zu befehlen, nach 
Hof zu kommen, wobey er ihm Vergebung zuſicherte, 
wenn er dieſelbe durch feinen Gehorſam und feine 
Reue verdienen würde, Der Baron, der itzt noch 
verlegner war, als vorher, weil ihm fein Gewiß 
ſen ſagte, wie ſehr er gefehlt haͤtte, antwortete 
gleichwol, er ſeye bereit, zu thun, was der Koͤ⸗ 
nig von ihm foderte, wenn er ihm nur verheiſſe, 
daß er nicht der Beſchimpfung eines oͤffentlichen 
Verhoͤrs, oder einer Confrontation ausgeſetzt, bey 
feiner Bedienung gelaſſen, ) und ihm erlaubt 
werden ſollte, ſich nach abgelegtem Geſtaͤndniß 
wieder zu entfernen. Er fuͤrchtete nemlich, man 
moͤchte ihn, unter dem Vorwand, daſſelbe ſey nicht 
vollſtaͤndig oder aufrichtig geweſen, zuruͤckhalten. 
Weil der Bote kein ſchriftliches Verſprechen von 
Sr. Majeſtaͤt hatte, fo ſchien ſich Luͤr mit einer 
Verſicherung von meiner Hand zu begnuͤgen, daß 
ihm kein Leid widerfahren ſollte. 

Da der Koͤnig dem Baron alle ſeine Foderungen 
bewilligt hatte, ſo kam er nach Paris. Er traf 
den Koͤnig an, da er eben auf die Jagd gehn woll⸗ 
te, warf ſich ihm zu Fuͤſſen, und wollte eine lange 
Rede anheben. „Gehn Sie zum Herrn von Ros 
„ny, ſagte Heinrich, indem er ihn ſogleich unter⸗ 
„brach, weil er nicht Zeit hatte, ihn anzuhoͤren, 
„und dann will ich auch mit Ihnen reden. „ Diez 
ſer Befehl; der Ton, in welchem derſelbe gegeben 


*) Er war Gouverneur der Citadeile von Dijon, und der 
Stadt Beaune. 
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ward, wie Luͤr zu bemerken glaubte, und der Ort 
wohin er ihn ſchikte, das alles fieng an, ihn zu— 
beunruhigen, fo daß er in Berſuchung kam, ſich 
mit der Flucht zu retten. Allein er kam doch ins 


Arſenal, 955 Tan Mens, daß er, anſtatt 
ur hoͤren, wo % ih fagte, unaufhoͤrlich feine 
Augen auf alle Seiten warf, Seine Furcht ward 
noch gröffer, als er die Wache des Königs in dem 
Hofe des Arſenals aufmarſchieren ſah. Der Koͤnig 
hatte fie dahin beordert, weil er auf dem Ruͤk⸗ 
wege von der Jagd hier durchzugehn gedachte. 
„Ey mein Herr, ſagte Luͤx, der ſich für verloren 
v hielt, zu mir, ich bin auf des Koͤnigs und Ihr 
„Wort hieher gekommen; wollen Sie mir denn 
„ daſſelbe nicht halten? Warum fragen Sie mich 
v das, mein Herr! verſetzte ich? O! mein Herr, 
„antwortete er, die Wache, die ich fo der Ord⸗ 
„nung nach aufmarſchieren ſehe, bringt mich auf 
„die Gedanken, daß das nicht des Koͤnigs, ſon⸗ 
„dern meinetwegen geſchieht. „ Er bat mich, 
ohne mir Zeit zu laſſen, ihn aus feinem Irrthume 
zu reiſſen, ich ſollte ihn doch, eh ich ihn ein⸗ 
ſperrte, mit dem Konig reden laſſen, und ver— 
ſprach mit der groͤßten Aufrichtigkeit, wie ich ge⸗ 
wiß glaube, ihm nichts zu verheelen. „Ich ſeh 
„ es ſchon lange, ſagte ich zu ihm, daß Sie ſehr 
„ unruhig ſind; allein Sie dürfen ſich nicht fuͤrch⸗ 
„ten, ich habe keinen Befehl, Sie feſtzuſetzen; 
„reden Sie aufrichtig mit dem Koͤnig; ſchwoͤren 
»Sie, ihm treu zu bleiben, und halten Sie es, 
„ ſo haben Sie nichts zubeſorgen. Wenn der Her⸗ 
u zog 
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zog von Biron dieſes hatte thun wollen; fo würde 
wer noch itzt leben. «In dieſem Augenblik brachte 
man uns die Nachricht, daß der Koͤnig ſich im 
Loubre befinde, und mit mir reden wolle. Die 
Jagd hatte ihn bis in die Nacht befchäftigt, fo daß 
er, ſtatt ins Arſenal zu kommen, ſich entſchloſſen 
hatte, gerade nach dem Louvre zu gehn, und dies 
ſes ſtillete die Unruhe des Barons von Lux. 

Er unterredete ſich den folgenden Tag mit Sr. 
Majeſtaͤt mehr, als vier Stunden lang. Man 
hatte keine Urſache, ihn einer allzu roſſen Verſchwie⸗ 
genheit zubeſchuldigen; denn er beſchuldigte eine 
ſo ungeheure Menge von Perſonen, daß Heinrich 
froh daruͤber war, daß er in der Allgemeinheit die⸗ 
ſer Beſchuldigungen einen Vorwand fand, nichts 
davon zu glauben, und ſich zu beruhigen und 
dieſe Beſchuldigten alle, welche groͤßtentheils ins 
mer an feiner Seite waren, um deswillen nicht 
weniger guͤtig zu behandeln fortfuhr. Nicht / daß 
es nicht viele darunter geben mochte, welche um 
die verderblichen Entwuͤrfe des Marſchalls von Bi⸗ 
ron gewußt haͤtten. Allein die Hofnung, unter 
der Menge verborgen zu bleiben, bewegte ſie, 
ungeachtet der Schritte, die ich gegen ſie that, und 
der Verſprechungen, die ich jedermann ertheilte, 
ſich nicht ſelbſt anzuklagen. Ganz anderſt verhielt 
ſich der Connetable. Er war mit dem Herzog von 
Biron, ich weiß nicht, in was fuͤr Verbindungen 
geſtanden, die die Klugheit ihm gewiß nicht einge⸗ 
geben hatte. Da ich verſichert war, daß dieſelben 
ſich nicht weiter, als auf ihre Perſonen erſtrekt 

(Denkw. Sully. 4. B.) D 
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hatten; ſo hielt ichs fuͤr meine Pflicht, den Con⸗ 
netable wegen ſeiner Geſinnungen bey dem Koͤnig 
zu rechtfertigen, weil derſelbe ſich nicht enthalten 
konnte, ihn, ungeachtet der Verſicherungen ſeiner 
Treue, die er Sr. Majeſtaͤt ertheilet hatte, mit 
ſcheelen Augen anzuſehn; und ich kann wol ſagen, 
daß ich nicht wenig dazu beytrug, ihn wieder bey 
dem Koͤnig in Gnade zu bringen. Die Sache 
mochte nun wahr, oder falſch ſeyn, ſo hatte doch 
dieſer Prinz keine Urſache, die Nachſicht, die er 
gegen jedermann erwieß, zu bereuen, *) wenn 
man den Grafen von Auvergne ausnimmt, auf 
den ich nun wieder einmal kommen will. 0 
Die Beſchaffenheit des Verbrechens, das er mit 
dem Herzog von Biron gemein hatte, und die Gleich⸗ 


*) Es iſt nicht erwieſen daß Heinrich keine Urſache hatte, 
dieſe Nachſicht zu bereuen. Es find in Abſicht auf die 
Ermordung dieſes Prinzen viele Zweifel zuruͤkgeblieben, 
deren Aufklaͤrung je laͤnger je ſchwieriger wird: allein, 
wenn wir auch annehmen (und dieſes iſt ſehr wahrſchein⸗ 
lich) daß der Mord Heinrichs auf keine Weiſe von dieſer 
Verſchwoͤrung berruͤhrte, von welcher im Texte die Rede 
iſt, To kann man doch immer glauben, daß dieſe ſchaͤnd⸗ 
liche That nicht waͤre begangen worden, wenn man jene 
mit mehr Aufmerkſamkeit und mit groͤſſerm Ernſte zu un⸗ 
terſuchen fortgefahren waͤre. In dieſem Falle muß man 
geſtehn, daß Heinrich IV. und Rosny durch ihre allzu⸗ 
groſſe Nachſicht verleitet wurden, und daß der Koͤnig 
ein Opfer derſelben war. Was der Autor einige Linien 
vorher in Abſicht auf diejenigen ſagt, welche ſich kuͤhnlich 
unter dem groſſen Haufen verſtekten, beweißt hinlaͤnglich, 

daß der Emporungsgeiſt ſich ya aänlich mit dem Tod 

ihres Anfuͤhrers verlor. 
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heit der Beweiſe gegen beyde, droheten dem Schei⸗ 
ne nach, beyden eine ahnliche Strafe: und doch war 
ihr Schikſal ſehr verſchieden. Nicht nur ſchenkte 
der Koͤnig dem Grafen das Leben, und ließ ihm 
dieſes durch den Connetable ankuͤndigen; ſondern 
er verſuͤßte ihm auch feinen Aufenthalt in dem Ge 
fangnig ſehr. Er erlaubte ihm, mit dem Lieute⸗ 
nant der Baſtille einen Akkord wegen der Tafel zus 
ſchlieſſen, nahm ihm die Bezahlung der Unkoſten 
ab, welche die ihm zur Bewachung zugegebnen 
Offiziere und Soldaten verurſachten, und ſetzte 
die Zahl derſelben endlich auf fuͤnfe hinab, mit 
Inbegrif des Gefreyten. Er that dieſes auf meine 
Vorſtellung hin, daß eine groͤßre Anzahl in der 
That unnuͤz ſey. Nur die Erlaubniß, auf den Ter⸗ 
raſſen herum zuſpazieren, konnte er anfaͤnglich 
nicht erhalten: ich ſage anfaͤnglich; denn in der 
Folge erlaubte man ihm alles, und er ward ſogar 
nach Verfluß einiger Monate gänzlich erledigt.“) 
Man hatte ihn ſo wenig daran gewoͤhnt, als ein 
Verbrecher behandelt zu werden, daß er, als man 
ihm die Nachricht brachte, der Koͤnig ſchenke ihm 
das Leben, zur Antwort gab, es ſey ihm nicht 
damit gedient, wenn man ihn nicht zugleich ledig 
laſſe. 

Diejenigen, welche uͤberhaupt alle Handlungen 


„) Im Anfange des Oktobers: „allein das geſchah nicht 
„eher, fagt die Chron, fept. als bis er dem Kanzler und 


„ den Herrn von Sillery und Rosuy alle ſeine Suͤnden 
„ gebe ſchtet hatte. „ 


52 Dreyzehntes Buch. 


der Könige, fie mögen nun gut oder boͤſe ſeyn / 
mit ihrem Beyfalle beehren; werden wol auch eiz 
nige Gruͤnde im Vorrath haben, um dieſes ſo ver⸗ 
ſchiedne Betragen Heinrichs gegen zweh gleich 
ſtrafbare Maͤnner zurechtfertigen: fie werden ſagen, 
was man damals beym Hof auch ſagte; die Dienſte, 
die der Graf von Auvergne Sr. Majeſtaͤt in der 
Folge darin wuͤrde zu leiſten im Stande ſeyn, daß 
er ihm von allem Nachricht ertheilte, was die 
Spaniſche Faktion etwa zu Frankreichs Schaden 
anſpinnen möchte, habe den König vollkommen be⸗ 
rechtigt, demſelben um feiner ſelbſt willen zuver⸗ 
ſchonen Ich hingegen bin allzu aufrichtig als daß 
ich hier nicht frey heraus geſtehn ſollte, er verdiene 
wegen dieſer Handlung keine Lobſpruͤche fuͤr ſeine 
gnaͤdigen Geſinnungen, und ſeine Leidenſchaft fuͤr 
die Marquiſin von Verneuil, des Grafen von Aus 
vergne Schweſter, ſey der einzige Grund geweſen, 
welchem dieſer die nachſichts volle Beſtrafung feiner 
Verbrechen zu danken hatte. Ich begnuͤgte mich 
damals, dieſes zu denken; und verlor zwey Jahre 
lang kein Wort hieruͤber gegen den König , in der 
Ueberzeugung, daß meine Worte gegen die Bitten 
und die Thraͤnen einer Geliebten allzuohnmaͤchtig 
ſeyn wuͤrden, und daß es, wenn einmal eine Sache 
geſchehn iſt, nichts hilft, immer an begangne 
Fehler zu erinnern. Erſt dazumal, als der Graf 
von Auvergne ſeinen Wohlthaͤter durch neuen Un⸗ 
dank noͤthigte, zu den ehmaligen Maaßregeln zus 
ſchreiten, beruͤhrte ich dieſen Punkt ein wenig ge⸗ 
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gen den König, und obendrein war er durch feine 
Fragen ſelbſt Schuld hieran. 

Eines Tages nehmlich, da die Unterredung zwi⸗ 
ſchen uns auf dieſen Gegenſtand gefallen war, 
ſagte Heinrich, nachdem er mich eine Zeit lang, 
ohne ein Wort zu reden, angeſehn hatte, zuletzt, 
er habe ſich immer ſehr daruͤber gewundert, daß 
ich ihn niemals uͤber die Gruͤnde befraget habe, 
die ihn bewogen haͤtten, dem Grafen von Auvergne 
das Leben zu ſchenken. Ich antwortete, ich habe 
geglaubt, mich in Anſehung dieſer Geuͤnde bloß an 
meine eigne Vermuthungen halten zu muͤſſen; ich 
habe hauptſaͤchlich zwey gefunden; allein ich habe 
mich geſcheuet, ſie ihm zu entdecken, weil ich die— 
ſes vielleicht nicht haͤtte thun koͤnnen, ohne mich 
in Gefahr zu ſetzen, Sr. Majeſtaͤt zu mißfallen. 
Mit ſeiner gewoͤhnlichen Lebhaftigkeit verſetzte Hein⸗ 
rich ſogleich, er merke wol, daß der eine von die⸗ 
ſen Gruͤnden die Marquiſin von Verneuil betreffe; 
allein er verſichere mich, daß dieſer Grund allein 
nicht im Stande geweſen waͤre, dem Grafen eine 
andre Gnade zuverſchaffen, als hoͤchſtens etwa 
eine ewige Gefangenſchaft, ſtatt des Todes: den 
zweyten Grund hingegm, dem ich feine Erledigung 
zuſchreibe, koͤnne er ſchlechterdings nicht errathen, 
und nun noͤthigte er mich, ihm denſelben zu ſagen, 
und befahl mir dieſes ſogar einige male ſehr nach⸗ 
druͤklich. Ich geſtand ihm, ich hätte gedacht, er 
wuͤrde einen Mann nicht zu einem ſchimpflichen 
Tode verurtheilen, welcher immerhin doch der 
Oheim ſeiner Kinder waͤre, im Fall, daß er von 
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der Marquiſin welche bekaͤme. Heinrich ſchwur 
mir, daran habe er nicht gedacht, gleichwol wuͤrde 
dieſer Grund, wenn er ihm beygefallen waͤre, ſehr 
viel Gewalt uͤber ihn gehabt haben: und nun wollte 
er, daß ich hinwiederum ebenfalls den wahren 
Grund ſollte zu errathen ſuchen, der ihn bewogen 
haͤtte, den Grafen aus dem Gefaͤngniſſe zu entlaſ⸗ 
ſen. Er wiederholte es noch einmal, daß weder 
die Bitten ſeiner Maitreſſe, noch des Connetable 
und der drey Töchter deſſelben, noch Ventadours, 
die ſich ihm zu Fuͤſſen geworfen hatten, ſo vielen 
Antheil hieran gehabt, als ich mir einbilde, ins 
dem alle dieſe Perſonen um nichts anders, als um 
das Leben des Verbrechers gebeten hätten? Endlich 
ſagte er mir, nach langem Umſchweif, er habe ſich 
haͤuptſaͤchlich durch die groſſen Verſprechungen, die 
ihm der Graf von Auvergne gethan, und den An⸗ 
ſchein von Aufrichtigkeit, mit welchem er dieſelben 
vorgebracht haͤtte, dazu bewegen laſſen. Hierauf 
erzählte er mir alles, was zwiſchen ihm und Aus 
dergne vorgegangen, als dieſer es, als eine Gnade, 
verlangt hatte, mit Sr. Majeſtaͤt zu fprechen: Er 
ſagte mir, der Graf habe, nach einer Menge von 
Verſicherungen, wie ſehr ewaſeine Verbrechen bereue, 
und Betheurungen ſeiner zukuͤnftigen Treue, mit 
den ſtaͤrkſten Eidſchwuͤren verſprochen, wenn Se 
Majeſtaͤt ihm die Freyheit zu ſchenken geruhten, 
ſo wolle er ihr die geheimſten Entwuͤrfe des Spa⸗ 
niſchen Hofes entdecken: er dürfe zu dieſem Ende 
hin ſich gegen dieſen Hof nur ſtellen, als wenn er 
wieder in ſeine alten Verirrungen verfallen ſey⸗ 
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und denſelben das fuͤr wahr zu halten bewegen, 
was er nur aus Verſtellung zu ſeyn ſchiene: allein 
damit dieſe Liſt ihm nicht in Spanien die Strafe 
eines Verraͤthers zu ziehe, fo muͤſſe der König kei⸗ 
nem einzigen von ſeinen Miniſtern das geringſte von 
demjenigen entdecken, was er izt ſage, und eben 
ſo wenig aus ſeinen Reiſen nach Spanien, oder 
aus den Briefſchaften, die er von dorther em— 
pfangen wide, Verdacht ſchoͤpfen. 

Nach dieſer Erzaͤhlung ſezte der Koͤnig hinzu; 
er habe anſaͤnglich den Worten des Grafen nicht 
glauben koͤnnen, und habe fogar einen Widerwil—⸗ 
len gegen den Gedanken gehabt, daß er ſich ſo 
weit erniedrigen ſollte, das Handwerk eines Spi⸗ 
ons und Verraͤthers zu treiben: allein nachdem 
der Graf ihm feine Bedenklichkeiten hieruͤber bez 
nohmen; fo habe er ſich doch, ungeachtet ihm ders 
ſelbe dadurch noch verhaßter geworden, endlich entz - 
ſchloſſen, den Erfolg ſeiner Verheiſſungen zu er⸗ 
warten, und ſich derſelben zur Aufklaͤrung der ge⸗ 
heimen Schritte des Spaniſchen Hofes zu bedies 
nen weil er dieſes durch kein anders Mittel erhal 
ten konnte: in dieſer Abſicht habe er dem Grafen 
die Verſchwiegenheit, and die Erfüllung aller uͤb⸗ 
rigen Punkten verheiſſen, um die er ihn gebeten 
haͤtte. ä 

Aus alle dem, was ich bisher von dem Koͤnig 
gehoͤret hatte, konnte ich fo viel ſchlieſſen, daß 
der Graf von Auvergne ihn in allen Abſichten be⸗ 
trogen, oder vielmehr, ich wiederhol es noch ein 
mal, daß ihn ſeine eigne Schwachheit gegen ſeine 
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Maitreſſe hinter das Licht gefuͤhret habe: bloß dies 
ſes leztere bezauberte ſeine Augen in Abſicht auf 
Auvergne ſo, daß er, nachdem dieſe Schwachheit 
ihn bereits bewogen hatte, dem Verbrecher das 
Leben zu ſchenken, ſich durch eben dieſelbe die Le⸗ 
diglaſſung des Grafen, und zwar durch einen ſo 
ſchwachen Beweggrund entreiſſen ließ, daß er den 
Einſichten Heinrichs ſchlechte Ehre machen würde, 
wenn man ſich bloß an das hielte, was er mir 
hierüber ſagte. Freylich kann man hierbey auch 
die Frage aufwerfen, ob der Graf von Auvergne 
nicht damals wirklich im Sinne gehabt, ſein Wort 
zu halten, und ob er nicht deßwegen zum Verraͤ⸗ 
ther an ſeinem Koͤnig geworden, weil er 5 zum 
zweyten mal verfuͤhren ließ. 

Uebrigens kann man es nicht laͤugnen, daß er 
ein verſchmizter, liſtiger, tiefblikender, erfindungs⸗ 
reicher, und von Natur beredter Mann war; al⸗ 
les Eigenſchaften, die zu derjenigen Rolle ſehr 
dienlich ſind, die er ſpielen zu muͤſſen glaubte. 
Allein ohne ſeines Ehrgeitzes, ſeines Hanges zur 
Wolluſt, uud feiner übrigen Leidenſchaften zu ges 
denken; fo hatte er in feinem Herzen eine ſo na 
tuͤrliche Neigung zur Bosheit und Treuloſigkeit, 
daß man ohne Muͤhe errathen konnte, er wuͤrde 
wieder zu feiner alten Denfensart zuruͤk kehren. 
Und dieſes that er mit ſo vieler Kunſt, daß der 
Koͤnig es nicht einmal bemerkte, zu welcher Zeit 
er wieder an ihm treulos ward, vorausgeſezt, 
daß ers nicht von dem erſten Augenblik an gewes 
ſen ſey. Er unterredete ſich oͤſters mit Sr. Ma⸗ 
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jeſtaͤt von dem Koͤnig in Spanien, und ſagte alle⸗ 
mal, um ſeine Rolle deſto beſſer zu ſpielen, recht 
viel Boͤſes von demſelben: Allein alles was er ſagte, 
war im Grunde nichts, als unbedeutende Sachen, 
da er hingegen dem Spaniſchen Hofe weit beßre 
Nachrichten von allem demjenigen gab, was an 
dem Franzoͤſiſchen vorgieng. Wir werden in der 
Folge genodͤthigt werden, feiner 8 einmal zu . 
waͤhnen. 

Der Prinz von Joinville, “) welchem Seineih 
ebenfalls Gnade wiederfahren ließ, war ein Küngz 
ling von einem andern Charakter. Einen leichtſinni⸗ 
gern, unbedachtſamern Menſchen hab ich nie geſehn. 
Er ward in ſchlechte Geſellſchaft verwikelt; in wel⸗ 
cher er ſich, um nach der Mode zu ſeyn, und 
die Miene eines wichtigen Mannes zu haben, den 
Schein geben mußte, als ob er auſſerhalb des Koͤ— 
nigreiches Briefe wechſelte: und dieſes war hinrei⸗ 
chend, ihn zu verfuͤhren. Auf die Nachrichten hin, 
welche Se. Majeſtaͤt erhielten, daß er durch den 
Spaniſchen Gouverneur von Franche Comte', und 
Miniſter, Grafen von Chamite, ein Verſtaͤndniß 
mit dem Spaniſchen Hof unterhalte, ließ ihn der 
Koͤnig feſt ſetzen; Als er ſich gefangen ſah, ſagte 
er, wie die andern alle, er ſey bereit, alles zu 
entdeken, allein niemandem, als dem Koͤnig in eig⸗ 
ner Perſon und mir. Ich war einen Tag vorher 
nach Sully gereißt, um dieſe neulich angekaufte 


„) Claudius von Lothringen, der vierte Sohn des zu 
Blois ermordeten Herzogs von Gufſe: er führte nach der 
Hand den Titel, Herzog von Chevreuſe, und ſtarb 1687. 
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Herrſchaft zu beſichtigen, und den Entwurf zu neuen 
Gebaͤuden zu machen, welche mehr Bequemlichkeit 
haͤtten, als die damals ſtehenden. Ich war eben 
angelangt, und hatte mich zum Abendeſſen nieder 
gelaſſen, als ich das Horn des Königlichen Poſtilli⸗ 
ons hoͤrte. So gleich fiel es mir ein, mein Auf 
enthalt zu Sully würde nicht lange dauern. Das 
Briefchen, das mir der Bote uͤberreichte, enthielt 
nichts, als einen kurzen Befehl, mich ſogleich zu 
Sr. Majeſtaͤt zu verfuͤgen, ohne weitere Erklaͤrung. 
Ich ſchloß hieraus, es muͤſſe eine wichtige und 
dringende Sache ſeyn, und verreißte deswegen 
des Morgens ſo fruͤhe, daß ich Suͤlly nur beym 
Schein der Fakeln ſah. So bald ich wußte, wo⸗ 
von die Rede war, glaubte ich fuͤr einen unerfahr⸗ 
nen jungen Menſchen bitten zu muͤſſen, der aus 
bloſſem jugendlichem Leichtſinn geſündigt hatte. Als 
man den Prinzen vor uns führte, geſtand er, was 
man nur wollte. Der Koͤnig kannte ihn gleich fuͤr 
das, was er war, und behandelte ihn nach Ver— 
dienen, indem er ſeine Mutter, die verwittwete 
Herzogin von Guiſe, und ſeinen Bruder, den Her- 
zog von Guiſe kommen ließ, und zu ihnen in ſei⸗ 
nem Cabinette ſprach: „Hier ſehn Sie den verlor⸗ 
„nen Sohn in bebensgroͤſſe; er hat ſich Narrens⸗ 
„ poſſen in den Kopf kommen laſſen: ich behan⸗ 
„ delte ihn als ein Kind, und verzeih ihm aus Ach⸗ 
„tung für Sie, und den Herrn von Rosny / der 
5 mich mit aufgehabnen Handen dafür gebeten hat: 
„ aber mit dem Bedinge, daß Sie ihm alle drey 
„ einen derben Aus putzer geben, und daß Sie, 
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„ mein Neffe, fuͤgte er hinzu, indem er ſich gegen 
„den Herzog von Guiſe wandte, mir in Zukunft 
„ gut für ihn ſtehn. Ich gebe, Ihnen die Aufſicht 
„ uͤber ihn, damit Sie ihn kluͤger machen, wenn 
„es möglich iſt. „ 

Dieſe Veraͤnderung bey einem lebhaften, unge⸗ 
lehrigen Kopfe, der bereits eine falſche Richtung 
bekommen hatte, war eben nicht leicht hervorzu⸗ 
bringen. Man ließ ihn einige Monate im Gefaͤng⸗ 
niß, wo er fluchte, wetterte, und aus Langerwei⸗ 
le verfprach 7 ſich zu beſſern, wenn man ihn aus 
dem Kerker frey lieſſe. Der Koͤnig bewilligte die⸗ 
ſes, und ließ ihm befehlen, ſeinen Aufenthalt auf 
dem Schloſſe Dampierre zu nehmen. Allein Join⸗ 
villen gefiel der Aufenthalt in dieſem Schloſſe nicht 
beſſer, als in ſeinem Gefaͤngniß. Er ließ alſo dem 
Koͤnig vorſtellen, er koͤnne nicht in einem Hauſe 
wohnen, welches nicht mit Meubeln verſehn ſey. 
Zum Ungluͤk für ihn wußte der König das Gegen- 
theil , weil er ſich der Jagd wegen öfters in dieſer 
Gegend, und zu Chevreuſe befunden, und der 
Schloßvogt ihm Zimmer und Betten in beyden 
Schloͤſſern angeboten hatte. Er erinnerte ſich fo 
gar, daß er einmal zu Chevreuſe übernachtet hatte, 
und daß ſich daſelbſt neun oder zehn herrſchaftliche 
Betten befanden; auch hatte ihm die Frau von 
Guiſe geſagt, Dampierre ſey eben ſo gut meub⸗ 
liert, als Chevreuſe. Dieſes brachte ihn gegen 
Joinville fo auf, daß er mich darüber anfuhr, 
daß ich mich dieſer ganzen Familie ſo ſehr anneh⸗ 
me, und mir befahl, in Zukunft mich nicht mehr 
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darein zu miſchen. Anſtatt ſeinen Ausſpruch zu 
ändern, fuͤgten Se. Majeftät noch den Befehl hin⸗ 
zu, den Gefangnen aufs neue zu verhoͤren, eh 
man ihn aus dem Gefaͤngniß laſſe. Der Juͤngling, 
welcher dadurch wieder in den vorigen Schreken 
verfiel, verſprach/ eine neue, noch umſtaͤndlichere 
Beichte abzulegen, als das erſte mal; allein, da 
er beſorgte, Se. Majeftät ſeyn auf ihn zornig, 
ſo bat er uͤberdas noch, man ſollte — Boch durch 
mich verhoͤren laſſen. r 

Der Herzog von Bouillon huͤtete ſich sche von 
feinen Gütern wieder an den Hof zu kommen, wie 
er dem Koͤnig verſprochen hatte. Daher fand die⸗ 
fer für gut, an den Herzog zu ſchreiben, nachdem 
er den Marſchall von Biron hatte feſt ſetzen laſſen, 
um zu ſehn, ob Bouillon bey dieſer Gelegenheit 
nicht einige Beweiſe von ſeinen Verbindungen mit 
dem Gefangnen geben wuͤrde. Er meldete ihm, 
der Marſchall ſey uͤberwieſen worden, daß er ſich 
wider den Staat in eine Verſchwoͤrung eingelaſſen, 
und er wolle ihm das erſte mal, da er bey Hof 
erſcheinen würde, die Beweiſe dafür zeigen, und 
die naͤhern Umſtaͤnde erzaͤhlen: er begnuͤgte ſich 
wirklich, ihm dieſes blos auf dieſe Weiſe zu ver 
ſtehn zu geben, ohne einen Befehl beyzufügen. Der 
Herzog von Bouillon ſah ſogleich die Abſicht dieſes 
Schreibens ein, und beantwortete daſſelbe ſo, daß 
er auf der Stelle an den Koͤnig einen Edelmann 
mit dein Auftrage ihn deswegen zu begluͤkwuͤnſchen, 
daß er, wie er ſagte, dieſer Gefahr entgangen 
wäre, und mit einem Brief an mich abſchikte. Er 
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huͤtete ſich in demſelben ſorgfaͤltig, ſich nirgend 
bloß zu geben, entweder weil er bereits von der 
Gefangennehmung ſeines Verbuͤndeten Wind be⸗ 
kommen hatte, oder weil er ſonſt im Augenblik 
als ein liſtiger Kopf ſich zu entſchlieſſen wußte. Er 
meldete mir, niemals ſey eine Beſtuͤrzung der ſeinigen 
gleich geweſen, da er vernohmen, daß der Staat 
und die Perſon des Königs ſich in Gefahr befin⸗ 
de; ſeine Treue, und ſein bereitwilliger Gehorſam, 
fi) an alle Orte zuverfuͤgen, wohin ihn feine Pflicht 
rufe, wuͤrden den König je langer, je ſtaͤrker übers 
zeugen, daß er niemals etwas dergleichen von 
ihm werde zu beſorgen haben; er erwarte die Bes 
fehle des Koͤnigs, und meinen freundſchaftlichen 
Rath, um beyde zu befolgen. In dieſem Tone 
war der ganze Brief geſchrieben. Gleichwol konn⸗ 
te er ſich nicht enthalten, ein Wort zum Vortheil 
des Gefangnen einflieſſen zu laſſen, allein in ſo 
allgemeinen Ausdruͤcken, daß ihm dieſes unmoͤg⸗ 
lich zum Nachtheil gereichen konnte: er fuͤgte nehm⸗ 
lich, dem Wunſche, daß dieſer Vorfall die Ruhe 
Sr. Majeſtaͤt nicht ſtoͤhren möchte, die Worte bey, 
„und daß derſelbe feine guͤtige Denkensart nicht 
„ veraͤndre. „ 

Als ich dieſen Brief dem Koͤnig zeigte, ſo glaubte 
er, man wuͤrde ſich deſſelben bedienen koͤnnen, 
um den Herzog zu bewegen, an den Hof zu fonts 
men. Er durfte ſein Anſehn nicht brauchen, ihm 
dieſes zu befehlen, weil er, auf eine Weigerung 
hin, gleichſam gezwungen geweſen waͤre, ihn mit 
bewafneter Hand zur Rechenſchaft wegen ſeines 
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Ungehorſames zu ziehn, welches er weder thun 
durfte, noch wollte. Er ſagte mir alſo, weil doch 
Bouillon einen Rath von mir begehre, wie er ſich 
bey dieſer Gelegenheit zu verhalten haͤtte, ſo ſoll— 
te ich ihm folgendes antworten; es ſey freylich an 
dem, daß man dem Koͤnig zu verſtehn gegeben, 
er habe ebenfalls auch Wiſſenſchaft von den Schrit⸗ 
ten des Herzogs von Biron gehabt; allein dieſes 
ſollte ihn nur deſto ſtaͤrker bewegen, zu dem Koͤ⸗ 
nig zu kommen, entweder um ihn von ſeiner Un⸗ 
ſchuld zu uͤberzeugen, oder ſich dadurch Verzei— 
hung fuͤr ſeinen Fehler zu verſchaffen, daß er ihm 
denſelben geſtaͤnde: ich verſichre ihn, und gebe ihm 
ſogar mein Ehrenwort darauf, und wenn es noͤ⸗ 
thig waͤre, ſo wollte ich ihm Buͤrge dafuͤr ſeyn, 
daß er von Sr Maßeſtaͤt nicht nur nichts zu bes 
fuͤrchten habe, ſondern auch mit ofnen Armen 
werde empfangen werden. Da der Koͤnig, als 
er mir dieſes auftrug , ſich erinnerte, wie zaͤrtlich 
meine Denkensart in Abſicht auf dergleichen Ver⸗ 
ſprechungen war, die er mich hier wollte geben 
laſſen, ſo kam er meinen Einwendungen zuvor, 
und ſagte mir, er gebe mir ſein koͤnigliches Wort, 
daß der Herzog von Bouillon gerade ſo ſollte be⸗ 
handelt werden, wie ich ihm ſchreiben wuͤrde: 
und, nicht zu frieden mit dieſem mündlichen Vers 
ſprechen, gab er mir noch ein ſchriftliches, wel⸗ 
ches in folgenden Ausdruͤken abgefaſſet war: „Ich 
„ verſpreche dem Herrn von Roſny, daß ich dem 
„Herzog von Bouillon, wenn er auf den Brief, 
„ den ihm jener ſchreiben, auf die Verſicherun⸗ 
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„ gen, die er ihm geben, und die Verſprechungen, 
„die er ihm machen wird, zu mir koͤmmt, dieſel⸗ 
ben alle treulich halten, oder ihm erlauben wer⸗ 
„ de, ſich in voͤlliger Freyheit zu begeben, wohin 
„es ihn gut duͤnkt, ſo daß ihm weder beym Kom⸗ 
„men noch beym Weggehn irgend etwas widri⸗ 
„ges begegnen, oder ein Hinderniß in den Weg 
„ geleget werden fol: woruͤber ich beſagtem Herrn 
„von Roſny mein Ehrenwort und koͤnigliche Vers 
„ ſicherung ertheile. Geſchehn zu Paris. den 24. 
» Junius. 1602. 

Auf dieſes hin ſchrieb ich dem Herzog von Bouil⸗ 
lon, und drang, ohne ihm etwas von dem Ver⸗ 
ſprechen, das mir Se. Majeſtaͤt in Beziehung auf 
ihn gegeben hatte, zu melden, in den allerſtaͤrk⸗ 
ſten Ausdrücken, und mit den kraͤftigſten Beweg⸗ 
gruͤnden in ihn, daß er ſich entſchlieſſen möchte, 
ſeinen beſtaͤndigen Aufenthalt bey Hofe zu neh⸗ 
men. Bouillon erhielt diefen Brief beynahe zu glei⸗ 
cher Zeit mit der muͤndlichen Antwort, die der 
Koͤnig ihm durch ſeinen Deputirten ertheilen ließ, 
und weil ihn dieſer Prinz nicht ſelbſt eingeladen 
hatte, zu kommen, ſo antwortete er mir; da der 
Nath, den ich ihm gebe, mit den Befehlen Sr. 
Majeſtaͤt nicht uͤberinſtimme, fo habe er denfelben 
nicht befolgen koͤnnen, ſo ſehr er auch dieſes ge⸗ 
wuͤnſchet haͤtte; er habe ſich begnuͤget, nach dem 
Verlangen des Koͤnigs, jemanden zu ſchiken, deſ— 
ſen⸗Worten man, wie feinen eignen trauen dürfe, 
Dieſer Jemand war ein Edelmann, Namens Ri⸗ 
gnak, welcher wirklich zu gleich mit Bouillons Ges 
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genantwort auf mein Schreiben an den Hof kam, 
und den man gaſtfrey halten mußte, gleich, als 
wenn ſeine Reiſe etwas aͤuſſerſt wichtiges geweſen 
waͤre, weil er auf den Befehl Sr. Majeſtaͤt gekom⸗ 
men zu ſeyn ſchien. Was den Herzog von Bouil⸗ 
lon betrift, fo entfernte er ſich, anſtatt an den 
Hof zu kommen, noch weiter von demſelben, und 
gieng nach Caſtres. 

Ich wundre mich nicht daruͤber, daß meine 
Gründe bey dieſer Gelegenheit nichts uͤber ihn vers 
mochten, da er mich fuͤr ſeinen Todfeind anſah: 
So nannte er mich oͤffentlich, und das wußte der 
Koͤuig wol, indem er es mir in einem Briefe vom 
28 Dezember dieſes Jahres meldete. Eben fo we— 
nig wundre ich mich uͤber das Betragen, welches 
Bouillon in dieſer ganzen Sache gegen Se. Majeſtaͤt 
bliken ließ. Sobald er es merken konnte, und das 
war eben nichts ſchweres, daß der Koͤnig ſich gegen 
ihn verſtelle, ſo ſah er ein, wie leicht es waͤre, 
des Königs und des Staatsraths, ohne die ge 
ringſte Gefahr, zu ſpotten. Er durfte zu dem En⸗ 
de hin weiter nichts thun, als aͤuſſerlich immer mit 
vieler Unterwuͤrfigkeit antworten, *) ohne jemals 
das geringſte von dem zu thun, was man ihm foͤrm⸗ 

lich 

*) Die Briefe des Herzogs von Ponillon an den König 
werden in dem 3 Th. der Wem. q'etat de Villeroi S. 
158 u. f. angefuhret. Die Gruͤnde, die fein Biograph 
vorbringt, um ihn von der Beſchuldigung zu reinigen, 
daß er an der Verſchwoͤrung des Marſchalls von Biron 
Antheil gehabt, it. wegen ſeiner Weigerung, an den Hof 
zu kommen, und wegen feiner Flucht nach Caſtres u. ſ. w. 
findet man im s Buch S. 22. u. fr 
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lich zu befehlen, nicht wagte. Dieſer Ausweg ges 
fiel ihm vortreflich, und er bediente ſich deſſelben 
lange Zeit, Man kann ſich kaum etwas demuͤthi⸗ 
gers und unterwuͤrfigeres denken, als der Brief 
war, den er uͤber dieſen Gegenſtand an du Maus 
rier ſchrieb, und welcher aus Sr. Majeſtaͤt Haͤn⸗ 
den in die meinigen kam, damit ich ihn dem Kanz⸗ 
ler und dem Herzog von Epernon mittheilen koͤnnte, 
weil ich auf Befehl des Koͤnigs dieſes Geſchaͤfte 
mit denſelben ſehr methodiſch behandelte. Der Koͤ⸗ 
nig legte ſich ſelbſt mit allem Ernſte darauf, und 
unterredete ſich uͤber den Herzog von Bouillon mit 
den Herrn von Conſtant und Saint Aubin einen 
ganzen Nachmittag lang, aber eben ſo fruchtloß. 
Noch ſeltſamer war die Rolle, die der. König: 
von Spanien und der Herzog von Savoyen bey 
dieſem Anlaaſe ſpielten. Da alle mit Heinrich in 
Freundſchaft ſtehenden Mächte, beſonders Eng; 
land und Schottland, deren Geſandte ſich noch 
zu Paris befanden, ihn uͤber das Glük, mit wel— 
chem er eine fo gefährliche Verſchwoͤrung unters 
druͤkt hatte, bekomplimentieren lieſſe; fo bezeig⸗ 
ten ſich Philipp und Karl Emanuel am eifrigſten 
hier bey: Wenn es nicht etwa die Furcht war, die 
ſie bewegte, ſich eines ſo groben Kunſtgriffes zu 
bedienen, ſo weiß ich nicht, aus welchem Grunde 
ſie dieſes thaten. Heinrich verfuhr aufrichtiger ges 
gen. fie, er erklaͤrte ihnen, er wiſſe gar wohl, wie 
vielen Antheil ſie an dieſer ganzen Verſchwoͤrung 
gehabt haͤtten, wovon ſie aber die ganze Schuld 
fo kuͤhnlich auf den Grafen vou Fuentes ſchoben, 

(Denkw. Sülly. 4. B.) E 
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als wenn ſie zuverſichtlich haͤtten erwarten duͤrfen, 
man werde es auf ihr Wort glauben, daß dieſer 
Spanier ſich mit dem Marſchall von Biron und 
den uͤbrigen Verſchwornen aus eignem Antrieb in 
Unterhandlungen eingeläffen habe. a 

Da der Koͤnig einige Tage nach der Henichtng 
des Marſchalls von Biron ins Arſenal gekommen 
war, ſo hatte ich eine Unterredung mit ihm, wel⸗ 
che verdient, umftandlich erzaͤhlt zu werden. „Sie 
„ ſehn, „ ſagte dieſer Prinz zu mir, nachdem er erſt 
ſeine gewoͤhnlichen Anmerkungen uͤber die Undank⸗ 
barkeit der Herrn von Biron, Auvergne, Bouil⸗ 
lon, und dreyer andrer der vornehmſten am Hofe 
gemacht hatte, denen er vergeben, und die er 
nannte, „Sie ſehn, daß diejenigen, welchen 
„ich die meiſten Gunſtbezeugungen erwieſen habe, 
„gerade die find, deren Ehrgeitz, Eigenſinn und 
„ Unerſaͤttlichkeit mir am meiſten Mühe verurſachen. 
Hierauf bewieß er mir, daß dieſe ſechs Perſonen 
in verſchiednen Malen groͤſſede Summen von ihm 
erhalten, als mit Ausnahme Heinrichs III. alle 
feine fünf Vorfahren, die man doch immer fuͤr fo 
groſſe Verſchwender ausſchrie, ihren Guͤnſtlingen 
gegeben haͤtten. Der Koͤnig ſetzte noch hinzu, ich 
muͤſſe ihm ein Verzeichniß von den Geſchenken 
machen, die er ihnen gegeben hatte, ſeitdem fie in 
ſeinen Dienſten ſtanden, um denjenigen den Mund 
damit ſtopfen zu koͤnnen, welche immer die Dienſte 
dieſer ſechs Herrn erhebten; denn er wollte in die⸗ 
ſes Verzeichniß nur das aufnehmen, was er ihnen 
aus purer Freygebigkeit geſchenkt, nicht, was fie 
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vermittelſt feiner Hilfe und feines Schutzes bey vers 
ſchiednen Anlaͤſen an Guͤtern erlangt hatten, wie 
3. B. das Fuͤrſtenthum Sedan, welches Bouillon 
ihm in einer doppelten Abſicht zuverdanken hatte, 
einmal daß er ihm daſſelbe verſchaft, und dann 
zweytens, daß er ihm den Beſitz deſſelben, wie 
wir oben geſehn, in einer ziemlich gefährlichen 
Lage geſichert hatte. 

Der Koͤnig, welcher dieſes Geſpraͤch nur deswe⸗ 
gen angefangen hatte, um es mit guter Art auf 
mich zu leiten, ſagte zu mir, er habe durch dieſe 
Reden, welche vielleicht einige Beziehung auf meine 
gegenwaͤrtige Gluͤksumſtaͤnde zu haben ſcheinen, 
zwar nicht im Sinn gehabt, mir eine Lehre zu ge— 
ben, weil er von meiner Treue allzugut überzeus 
get ſey , als daß er dieſes für noͤthig halten koͤnnte. 
Indeſſen, um nicht etwa das Zutrauen zu ſchwaͤ⸗ 
chen, das er in mich ſetze, habe er ſich, nach reif⸗ 
fem Nachdenken, uͤber die Art, wie er ſich gegen 
mich betragen ſollte, entſchloſſen, eine doppelte 
Vorſicht in Abſicht auf die Gnadenbezeugungen, 
die meiner Dienſte und meines Herkommens würs 
dig waͤren, anzuwenden, das waren ſeine eigne 
Ausdruͤcke. Erſtlich, ſollten dieſelben nicht fo 
ſchnell auf einander folgen,, noch fo uͤbermaͤßig 
groß ſeyn, daß ſie mich zum Gegenſtand des allge⸗ 
meinen Haſſes machen koͤnnten, eine Gefahr, die 
einem erſten Miniſter immer drohe; zweytens / ſoll⸗ 
ten dieſe Guͤter und Bedienungen ſo beſchaffen ſeyn, 
daß wenn ich einmal, der Religion, oder andrer 
Gruͤnde wegen, faͤhig ſeyn ſollte, mich von meis 
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ner Pflicht zu entfernen, dieſelben mir nicht die 
Macht geben koͤnnten , meinen Wohlthaͤter ſelbſt 
in Verlegenheit zu ſetzen, oder nach ſeinem Tode 
feinem Nachfolger zu ſchaden, und dem Staat 
gefährlich zu werden. „Mit einem Wort, ſagt 
5 er zu mir, nachdem er mich erſt ermahnet, ihm 
„meine Gedanken eben fo freymuͤthig zueroͤfnen, 
„als er mit mir ohne Umſchweif zu reden gedenke, 
„ich will mir ſelbſt die Moͤglichkeit, Ihre Treue 
„auch nur im kleinſten Stuͤk in Verdacht zu ziehn, 
„benehmen, damit meine Freundſchaft gegen Sie 
„durch nichts unterbrochen werde. Ich erlebe jez 
„den Tag ſo viele Proben von Untreue, die ich 
„nicht erwartet, daß ſie mein Herz wider Willen 
„mißtrauiſch machen. Erwarten Sie alſo nicht 
„ von mir, daß ich Sie zum Herrn uͤber groſſe 
„Staͤdte, und ſtarke Feſtungen mache, die Sie 
„neben ihrem Credit, und Ihren Faͤhigkeiten, in 
„den Stand ſetzen würden, meiner zu entbehren, 
„und mit der Zeit die Ruhe des Reiches zuſtoͤren, 
„ ſobald es Ihnen einfiele, Ich werde nicht mehr 
„für Sie thun, als ein König, welcher für feine 
„Ehre, feinen guten Namen, und für das Wohl 
55 ſeiner Unterthanen Sorge tragt, fuͤr einen Die⸗ 
„ ner, wenn er auch noch ſo treu ware, thun ſoll. , 

Eh ich noch antworten konnte, fuͤgte der Koͤnig 
hinzu, er wolle, bis ſich ein hequemer Anlaas zei⸗ 
gen würde, da er zu meinen Gluͤcksumſtaͤnden noch 
das hinzuthun könnte, was bis izt daran geman⸗ 
gelt Hatte, von dieſem Tage an zu meinen Befols 
dungen und Jahrgeldern, welche eben hinreichten, 
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den Aufwand meines Hauſes und meiner Tafel 
zubeſtreiteu, alle Jahre ein auſſerordentliches Ge 
ſchenk von fuͤnfzig oder ſechszigtauſend Livres zu 
legen, damit ich hieraus, und aus den Einfünf, 
ten meiner Guͤter noch andre Beſitzungen ankaufen, 
dieſelben in wohnbaren Stand ſetzen, meublieren, 
verſchoͤnern, und uͤberdas meine Kinder vortheil⸗ 
haft verheirathen koͤnnte, in Abſicht auf welche, 
wie mir der Koͤnig mit vieler Guͤte ſagte, er ſich 
vorbehalte, mir neue Proben ſeines Wolwollens 
und ſeiner Freygebigkeit zuzeigen. „Dieſes alles, 
»feßte er noch hinzu, wird mich um ſo viel weni⸗ 
„ger reuen, weil ich wol weiß, daß Sie dieſe 
„Summen nicht thoͤrichter Weiſe auf Luſtbarkeiten, 
„Hunde, Pferde, Voͤgel und Maitreſſen verwen⸗ 
„ben werden. „ 

Während dieſer ziemlich langen Rede Heinrichs 
hatte ſi ch meine Seele mit verſchiednen Gedanken 
beſchaͤftigt die mich vermochten, ihn ſtillſchtvei⸗ 
gend anzuhören. Diefe Betrachtungen, die ich an⸗ 
ſtellte , wuͤrkten mehr Ruͤhrung uͤber ſeine Freymuͤ⸗ 
thigkeit und ſein Zutrauen in mir, als Unzufrieden⸗ 
heit uͤber ſeine Bedenklichkeiten, die vielleicht tau⸗ 
ſend andre an meiner Sfelle uͤbertrieben gefunden 
hatten. Endlich antwortete ich, nachdem der Kb 
nig mir befohlen hatte, dieſes mit aller nur moͤg⸗ 
lichen Aufrichtigkeit zu thun: Ungeachtet ich in Dies 
ſem Augenblik innigft überzeugt ſey, daß weder 
Er, noch ſeine Thronfolger, noch der Staat jemals 
irgend etwas von ‚demjenigen „was ihn feine Ein⸗ 
ſichten vermuthen lieſſen, von mir würden zubes 
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fuͤrchten haben, ſo fuͤhle ich doch ſelbſt, daß ſein 
Mißtrauen nicht zu weit gehe, weil es, nach meis 
ner eignen Ueberzeugung, eine der erſten Maximen 
einer guten Regierung ſey, daß ſich der Regent 
niemals blindlings auf einen einzigen Mann ver⸗ 
laſſen dürfe, fo viele Dienſte ihm auch derſelbe 
immer geleiſtet haͤtte; indem es beynahe unmoͤglich 
ſey, daß jemand fuͤr ſeine kuͤnftige Geſinnungen 
ſollte gut ſtehn koͤnnen. Folglich finde ich, ſtatt 
mich beklagen zu wollen, vielmehr in allem, was 
mir Se. Majeftät geſagt hätten, nur neuen Anz 
laas, Ihre Klugheit zubewundern, und Ihr dafuͤr 
zu danken, daß Ihre Wohlthaten, wenn Sie dies 
ſelben auch noch enger einſchraͤnkten, dennoch ims 
mer meine Erwartungen und meine Dienſte weit 
übertreffen würden. 


Ich zweifelte nicht daran, die boshaften Einge⸗ 
bungen der über meine Gunſt eiferſuͤchtigen Hof⸗ 
leute haͤtten einigen Antheil an der Furcht gehabt, 
die der Koͤnig meinetwegen bezeiget hatte, und er⸗ 
grif daher dieſen Anlaas, mich über dieſen Punkt 
in eine naͤhere Erklaͤrung einzulaſſen, eine Sache, 
die, wie ich in dieſem Augenblik vorausſah, wol 
noch mehrere Male wuͤrde geſchehn muͤſſen. Ich 
bat den Koͤnig, er ſollte mir erlauben, ihm vor⸗ 
zuſtellen, daß er ohne eine offenbare Ungerechtig⸗ 
keit den giftigen, Nachrichten der Angeber keinen 
Glauben zuſtellen dürfe, bis er erſt von meinen Feh⸗ 
lern durch Beweiſe uͤberzeuget waͤre, und mich ſelbſt 
darüber vernohmen haͤtte. Ich verſicherte ihn, 
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er ſollte mich fo aufrichtig im Geſtaͤndniß derſel⸗ 
ben finden, daß ich bloß dieſer Aufrichtigkeit we⸗ 
gen ein ſolches Verfahren verdienen wuͤrde, und 
er ſollte ſehn, daß die boͤſen Abſichten, die meine 
Feinde mir andichteten, hoͤchſtens auf einen Feh⸗ 
ler herauskaͤmen, den ich mir kein Bedenken mache, 
in dieſem Augenblik zugeſtehn, und weswegen ich 
feiner Nachſicht noͤthig zu haben, gerne bekenne: 
dieſen nemlich, daß ich in der Ungeduld über ein 
Hinderniß, oder eine Verzoͤgerung, die mir bey 
einer Verordnung, dite ich noͤthig faͤnde, in die 
Quere kaͤmen, bisweilen ein bittres Wort, oder 
eine Klage uͤber die allzugroſſe Nachgiebigkeit Sr. 
Majeſtaͤt ausſtoſſe / welches meine Feinde nicht er⸗ 
mangelten, zu meinem Schaden zubenutzen, unge—⸗ 
achtet die Lauterkeit meiner Abſichten in der Hand⸗ 
lung ſelbſt, welche der Verlaumdung zum af 
ment diente, leicht zu ſehn wäre. 

Was ich damals dem Koͤnig ſagte, it ſag ich 
izt meinen Leſern, und zwar nicht aus verſtellter 
Beſcheidenheit, die mir ſtatt einer Rechtfertigung 
dienen ſollte. Ich fuͤhl es, daß ich wirklich der⸗ 
gleichen Saͤchelchen nicht noͤthig habe: ſondern 
weil ich, ſo unſtraͤflich auch mein Betragen war, 
gleichwol mehr, als einmal, in die Nothwendig⸗ 
keit verſetzt wurde, mich bey dem König zurechtfer⸗ 
tigen, dem ich diente. Wenn man, dieſes Geſtaͤnd⸗ 
niſſes ungeachtet, mir die Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren laßt die man mir ſthuldig if; ſo muß man 
nothwendig auch nur bey der geringſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Umſtaͤnde und Grundſaͤtze des Zeit; 
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alters, in welchem der König und ich lebten, von 
dem erſtern nicht weniger guͤnſtig denken. Unter allen 
Verlaͤumdungen war es immer gegen keine ſchwerer, 
ſich zuvertheidigen, als gegen eine ſolche, die von 
Hofleuten ausgehekt worden war. Was fuͤr eine 
Wirkung mußte dieſelbe nicht in der Seele eines 
Prinzen hervorbringen, der ſich tauſend aͤhnlicher 
Beyſpiele von Verraͤtherey, Untreue und Ungehor⸗ 
ſam, und beynahe keines einzigen von wahrer Er⸗ 
gebenheit zu erinnern wußte? Wenn meine Leſer 
die eigentlichen Geſinnungen Heinrichs des Groß 
fen über mich kennen wollen, ſo muͤſſen ſie ihn nicht 
in dieſen Augenblicken beobachten, wo das Anden⸗ 
ken an ſo vielen Undank, das durch liſtig eingefaͤ⸗ 
delte Raͤnke von neuem erwekt wurde, ſein Herz, 
gleichſam wider ſeinen Willen, dem Argwohn und 
Mißtrauen oͤfnete. Wenn daſſelbe wieder von 
den Eindruͤcken frey war, den dieſe Complote in 
demſelben verurſachet hatten; ſo gab er mir 
die unzweydeutigſten Proben von ſeiner Zaͤrt⸗ 
lichkeit. Uebrigens mag man von dieſen kleinen 
ungnaden, die mir waͤhrend der Zeit, die man die 
Zeit meines Ruhms und Glückes nennen wird, 
wiederfuhren, und die vielleicht jeder andre ver⸗ 
ſchwiegen hatte, um die Leute glauben zu machen, 
er habe das Herz ſeines Herrn nach Belieben len⸗ 
ken koͤnnen, urtheilen, was man will; — ich 
werde uͤber dieſen Punkt nichts beſchoͤnigen oder 
verſchweigen, weil ichn nichts als Wahrheit und 
Belehrung ſuche; die erſtere ust meine e 
die letztere mein End zwe. 111 
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Da der Herzog von Luxembourg dieſes Jahr ei⸗ 
nen Prozeß bey dem Parlament gehabt, ſo 
waren die Advokaten, die denſelben gefuͤhret hat⸗ 
ten, ſo kuͤhn, fuͤnfzehn hundert Thaler zu fodern. 
Er beklagte ſich daruͤber bey dem Koͤnig / welcher 
dem Parlament einſchaͤrfte, einen Schluß abzu⸗ 
faſſen, wodurch die Beſoldung der Advokaten her⸗ 
unter geſetzt, beſtimmt, und denſelben befohlen 
werden ſollte, für das empfangne Geld eine Quit 
tung, und für alle Schriften, die man ihnen: übers 
liefern wuͤrde, einen Empfangſchein auszuſtellen, 
damit man ſie zwingen koͤnnte, diejenigen Schrif⸗ 
ten zuruͤck zu geben, die ſie gewoͤhnlich zuruͤck ‚bes 
hielten, bis ſie bezahlet waren. Man hatte es 
immer fuͤr etwas ſo nothwendiges gehalten, der 
Unverſchaͤmtheit dieſer Herrn einen Zaum anzule⸗ 
gen, daß die Reichsſtaͤnde bereits das gleiche be⸗ 
fohlen hatten, aber ohne daß man dieſen Befehl 
achtete. Das Parlament faßte den gefoderten 
Schluß ab; allein die Advokaten, ſtatt fich. zu 
unterziehn, giengen drey bis vierhundert ſtark in 
die Kanzley, und legten daſelbſt ihre Kappen (das 
Zeichen ihres Amtes) ab, worauf ein Rechtsſtille; 
ſtand erfolgte. Es entſtand ein beynahe allgemei⸗ 
nes Murren zu Paris, beſonders von Seite der 
Pedanten und Pflaſtertreter, zwey Arten von Ge⸗ 
ſchmeis / die man in dieſer Stadt haͤufig findet., 
und die, weil ſie ſich fuͤr kluͤger hielten, als den 
König, das Parlament, und bie Verſummlung 
der Pairs und Reichsstände, den Prozeß gen 
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dieſelbe zum Vortheil der Advokaten entſchieden. ) 
Dieſelben erhielten ſogar unter den Hofleuten bald 
Anhaͤnger, und dieſe fanden Mittel ein an ſich 
ſelbſt ſehr unbetrachtliches Uebel, dem man ſehr 
leicht haͤtte abhelfen koͤnnen, fo ſehr zu vergröß⸗ 
fern, daß der Koͤnig, ihres Geſchreyes müde, 
uͤber die Folgen unruhig zu werden anfieng. 
Waͤhrend dem dieſes Geſchaͤft noch unentſchie⸗ 
den war, ſagte einſt Sigogne, da Se. Majeſtaͤt 
in ihrem Cabinet mit den Hofleuten ſich daruͤber 
unterredeten, und alle Bitten herzaͤhlten, die man 
für die Advokaten eingeleget hatte, mit Erhebung 
feiner Stimme, und einer zornigen Mine; „Bey 
„Gott! ich wundre mich daruͤber nicht, dieſe 
25 Sure zeigen nur / daß ſie nichts zu thun wiſſen, 
weil ſie ein ſo gewaltiges Aufheben von einer 
u ſolchen laͤppiſchen Sache machen. Wenn man 
babe Geſchrey hort / fo’ ſollte man denken / der 
„Staat wurde zu Grunde gehn wenn dieſe Zun⸗ 
b gendreſcher nicht mehr vorhanden waren: gleich, 
als wenn das Koͤnigreich unter Carl dem Groß 
ssen, ‚und fo vielen vortreflichen Koͤnigen, unfer 
> 3Deten N man re von en noch 


95 Mattbien ſcheint, da er dieſen Vorfall erzählt, Tom. 25 
iv. 3. S. 478. ebenfalls bie Parthey der Advokaten zu neh» 
„Bahnen e allein deſſen ungeachtet ſind alle klugen Koͤpfe 
der Meinung de Herſogz von Sul. . wird in der 9 775 
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„von Sachwaltern reden. hörte, nicht eben ſo 
„ bluͤhend geweſen waͤre, als es heut zu Tag ſeyn 
„mag, da uns dieſes Ungeziefer aufzehrt“ Zum 
Beweiſe, daß die Einführung der Advokaten nicht 
ſehr alt iſt, brachte Sigogne das Protokoll der 
Kanzley vor, deſſen erſtes Blatt die Aufſchrift führt: 
Gnadenbrief, die Prozeſſe durch einen Sach⸗ 
walter fuͤhren zu laſſen: Und da er ſah, daß man 
ihm mit Vergnügen zuhoͤrte, fo ſetzte er hinzu z dieſe 
Zunft ſey zum Verderben des Adels und des Vol⸗ 
kes, und zum Untergang des Handels und des 
Ackerbaues eingefuͤhrt worden. „Es iſt kein Kuͤnſt⸗ 
„ler, kein Prediger, kein Bauer, nicht einmal 
„ein bloſſer Tagloͤhner , der nicht nuͤtzlicher ſey, 
„ als dieſes Gezuͤcht , welches ſich von unſern Thor⸗ 
„heiten, und von den Kunſtgriffen bereichert, 
„ die es erfunden hat, um die Wahrheit zu unter⸗ 
„drücken und die Gerechtigkeit und Vernunft zur 
„verdrehen. Wenn wir fo blind find, fuhr er mit 
„ einer lachenerregenden Lebhaftigkeit fort, daß wir 
„ dieſelben nicht lieber gaͤnzlich entbehren wollen, 
oder ſo ungluͤklich, daß wir dieſes nicht koͤnnen; 
» ſo darf man ihnen nur befehlen, ſich aufs laͤngſte 
» innert acht Tagen zum Ziel zu legen, und unter 
„den vom Parlament vorgeſchriebnen Bedingniſſen, 
„ihre Amtsverrichtungen fortzuſetzen, mit Andro⸗ 
„hung der Strafe, daß man fie im Weigerungs⸗ 
„falle nöthigen würde, wieder in die Kramladen 
„oder zu dem Pflug zurükzukehren, die fie verlaß⸗ 
„fen. haben, oder die Flinte auf die Schultern 
„zu nehmen, und dem Staat in Flandern als 
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Soldaten zu dienen, ſo verſpreche ich Ihnen, 
daß man fie bald ſehn wird, nach jenen praͤchti⸗ 
„gen Muͤtzen eilen, wie die e ya wine 
saufen Getraide. 

Jedermann mußte ob — Einfall —— 
Der König beluſtigte ſich zuerſt darob, und geſtand, 
ſeine Gruͤnde ſeyn gut: allein, ſey es nun, daß 
er ſich durch Bitten ) bewegen oder durch die 
Furcht, noch eine neue Verwirrung zu denjenigen 
hinzuzuthun, welche das Innre des Reiches bereits 
in Unruhe ſetzten, hinreiſſen lieſt; oder daß er, 
ſeiner Erklaͤrung zufolge, ſich vorbehielt, uͤber dies 
ſen Gegenſtand einſt eine allgemeine Verordnung 
zu machen, welche ſich nicht nur auf die Advoka⸗ 
ten, ſondern auch auf die Sachwalter, und übers 
haupt auf alle Juſtizbedienten erſtrecken ſollte, ſo 
bewilligte er, daß der Parlamentsſchluß fur dieß⸗ 

dab! nicht e ne n und. auf Ant 
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57 Die Milderultg, Wache: die Hoſente, die die Advoka⸗ 
ten unter der Hand begüuſtigten, in diefer Sache aus⸗ 
wirkten, beſtand darin, daß der Konig dem Parlament 
befahl, eine neue Verordnung zuregiſtriren, in welcher 
den, Advokaten eingeſchͤͤrft, werden ſollte, ihre Funktionen 
wieder zu ubernehmen und forkzuſetzen, mit dein Bedinge 
Ada daß ſie den Schtäffen des Parlaments, und den 

Vefehlen der Stande gehorchen follten : allein da ihnen 

died koͤnigliche Patent zugleich erlgubte in, Abſicht auf 
ihr, Aut diejenigen pa e zu machen, die ſie ge⸗ 
rec t finden wurden und man ſie beſonders noch verſi⸗ 

chte, daß lie insmifcheh Handeln könnten, wie ehedem, 

Aaken ſſe ſich ganz gerne de Thon L. 128 
Chratſept, an. zin am“ „mg! 
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Weiſe endigte ſich denn dieſes laͤcherliche Geſchaͤft, 
bey welchem ich meine Leſer wegen meiner Gedan⸗ 
ken auf die Rede des Herrn von Sigogne verweiſe: 
man wollte ſichs auch wirklich nicht ausreden laß⸗ 
ſenl, er habe nur auf mein Angeben dieſes geſagt.) 
Dieſe Sache veranlaßt mich von dem wichtigen 
Prozeſſe zu reden, den der Buͤrgerſtand in Dauphin 
dieſes Jahr gegen die Geiſtlichkeit und den Adel 
wegen der Art, mit welcher die Steuern ausge⸗ 
*) Das Journal de Henry IV. erzaͤblt eine eine Geſchichte, 
welche hier eine Steue verdient. Da Heinrich einſt in 
der Gegend von Grosbois jagte, ſo entferute er ſich heim⸗ 
lich von feiner Geſellſchaft, wie er öfters that, und kam 
um die Mittagsſtunde, und bungrig, wie ein Jager „ 
ganz allein nach Creteil, welches eine Meile jenſeits der⸗ 
Bruͤcke von Charenton liegt; Er trat in das Wirtüshaus, 
und fragte die Wirthin, ob fie ihm etwas zu Mittag zu⸗ 
eſſen geben koͤnnte; fie verneinte es, er komme zu ſpaͤt: 
Sie ſah ihn nur für einen gemeinen Edelmann an. Hein⸗ 
rich fragte fie „für wen denn der Braten beſtimmet ſey, 
den er am Spieß ſehe. Die Wirthin erwiederte, er gen, 
böre einigen Herrn, welche oben waren, ſie glaul e es 
fenen Advekaten. Der König ließ fie ſehr höflich bitten, 
ihm ein Stuͤck von ihrem Braten abzutretten, oder ihn 
für feine Zeche, an eine Ecke ihres Tiſches ſitzen zu laſ⸗ 
fen: allein fig. ſchlugen dieſes geradezu ab. Heinrich IV. 
ließ ingebeim den Herrn von Vitey, und acht oder zehn 
andre von ſeinem Gefolge aufſuchen, und befahl denſelben, 
dieſe Advokaten zu packen, ſie nach Grosbois zuführen 
und wacker abzuprügeln, um ſie zu lehren, ein andermal 
gegen Edelleute hoͤflicher zu ſehn. „Welches beſagter 
„ Herr von Vitry meiſterhaft, und mit groſſer Geſchwin ⸗ 
» digkeit ungeachtet alles Bittens, und Flehens, aller 


„ Vorſtellungen, Gründe und Proteſtationen dieſer Herrin 
* vollzog, „ ſagt der Autor. aun in 
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ſchrieben und vertheilet wurden, fuͤhrten. Ich ward 
nebſt dreyzehn andern Herrn, die man aus den 
angeſehenſten Perſonen im ganzen Koͤnigreich aus⸗ 
waͤhlte, ernannt, die Sache zu unterſuchen: allein 
es verſtrichen ſechs ganzer Jahre, eh der Prozeß 
beendigt ward, weil die Hitze beyder Partheyen ſo 
groß war, daß man denſelben zum zweyten Mal 
an das Untergericht zuruͤckweiſen mußte. Weit 
ſchneller beendigte ich den Prozeß eines Generalein⸗ 
nehmers der Finanzen, Namens Jouſſeaume, wel⸗ 
cher Bankerot geſpielt , und ſich mit koͤniglichen 
Geldern gefluͤchtet hatte. Ich ließ ihn zu Mayland, 
wohin er ſich begeben hatte „ feſtſetzen und aufhaͤn⸗ 
gen. Jede Handlung, die den Untergang einer 
Menge von Familien nach ſich zuziehn im Stand 
iſt, kann nicht zuſcharf beſtrafet werden. Der 
König nahm in der Streitſache der Oberſteuerein— 
nehmer, und Generalſchazmeiſter in Bourgogne 
abermal die Parthey ſeiner Finanzen. Man hatte 
denſelben einige Anweiſungen zu Bezahlung von 
Garniſonen und Befeſtigungswerken uͤberſchikt, 
die aus Nachlaͤßigkeit oder weil fie das Geld unters 
ſchlagen haiten, nicht bezahlt worden waren. Se. 
Maͤjeſtaͤt ſchikten, meinem Rathe zufolg, einen 
rechtſchaffnen Mann als Commiſſar dahin, welcher 
gleich anfangs dieſe Herrn ſuſpendierte, hierauf 
ſelbſt die Stelle eines Schazmeiſters übernahm , 
und jemand anders zum Generaleinnehmer beſtellte. 
Alle Unkoſten, welche uͤber dieſe Sache ergangen 
waren, wurden den Einnehmern und Schagmeiftern 
an ihrer Beſoldung abgezogen, „damit, fagte Hein⸗ 
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„ rich, nicht ich die Strafe für: die Sünden bezah⸗ 
„ len muͤſſe, die ſie gegen meinen Nutzen und ihre 
„ Pflicht begehn. 55 
„Ich erfand ein kuͤrzeres und weniger gewaltſa⸗ 
mes Mittel gegen die Ausfuhr der Gold und Sil⸗ 
berſorten, als Strafen und Confiskationen waren: 
ich erhöhte den Werth deſſelben.“) Weil es keine 


„) Der goldne Sonnenthaler (Ecu d'or au Soleil) welcher 
ſechszig Sols tournois galt „ ward auf fünf und ſechszig; 
der Goldthalter, welcher écu piſtolet hieß, und fünf, und 
fünfzig Sols enthielt, auf zwey und ſechszig geſetzt, und 
ſo auch die übrigen Goldſorten. Der Franke, eine Sil⸗ 
bermuͤnze von zwanzig Sols, ward um einen. Sol, vier 
Deniers, und nach dieſem Verhaͤltniß das uͤbrige Silber⸗ 
geld erhoͤht. Dieſe doppelte Verordnung wegen der Er⸗ 
hoͤhung der Muͤnzſorten und der Wiederherſtellung der Rech⸗ 
nung nach Livres ward im September, zausgefertigt; denn 
die Rechnung nach Thalern (Een) war erſt ſeit 28. Jah⸗ 
ren eingeführt, d. i. ſeit der Verordnung vom Jahr 1577. 
wodurch die Rechnung nach Livres abgeſchaft ward. Mat⸗ 
thien billigt dieſe zwo Handlungen des Herzogs von Silly 
ſehr, Tom. 2. Liv. 3. S. 340, Le Blank hingegen be⸗ 
bauptet, S. 351. 372. U. f. man habe durch die aänz⸗ 
liche Aufhebung jener berüchtigten Verordnung vom Jahr 
1577. ſowol in dem Muͤnzweſen, als in dem Handel groſ⸗ 
ſen Schaden geſtiftet, ſo ſtark auch die Gründe, geweſen , 
die man dafür zu baben glaubte: in dem Münzweſen, 
weil die Gold und Silberſorten hernach in ſieben einzigen 
Jahren ſo hoch am Werthe ſtiegen, als in den letzten 75; 
Jahren zuſammen: in dem Handel; weil der Preis der 
Waaren und Lebensmittel ebenfalls in dieſem Verhäͤltniſſe 
erhöhet ward. Die Meinung des Letztern duͤnkt mich auf 
beſſern Gründen zuberuhen. Die Nechnung nach Thaler 
war zum Beßten derjenigen eingefuͤhret worden, welche 
aus Einkuͤnften an banrem Gelde lebten; derjenigen, wel⸗ 
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andre Quelle dieſes Mißbrauches geben konnte, als 

der ungeheure Unterſchied im innerlichen Werthe 
11 zwiſchen 

NER Li i i 2 * — —— 


Bin dieſelben durch Errichtung von Leibrenten und an⸗ 

dre Mittel zu erhoͤhen ſuchten; derjenigen, welche auf 
Termin hin Waaren verkauften, u. ſ. w. Die Verord⸗ 
nung vom Jahr 1577. ſicherte alſo die Guͤter dieſes be⸗ 
traͤchtlichen Theiles vom Büͤrgerſtande; und überdag, 
wenn man auch wirklich unordnungen in dem Muͤnzwe⸗ 
ſen erblikte, ſo war gewiß dieſe Verordnung nicht Schuld 
daran „und konnt es nicht ſeyn, ſondern einzig und allein 
der elende Zuſtand, in welchen die einheimiſchen Kriege 
das Königreich berſetzt hatten. 

Der Herzog von Süliy erfand dieſe zwey Mittel, von 
welchen hier die Rede iſt, um Unordnungen abzuſtellen, 
welche, „nach ſeiner Meinung, „erſtlich in dem allzugroſſen 
Ueberfluſſe an fremden Geldſorten, die deswegen im Han⸗ 
del und Wandel die Unſtigen verdraͤngten, demnach in 
der Erböhung der Lebensmittel, und endlich in der Aus⸗ 
fuhr des Gold und Silbergeldes in die benachbarten Laͤn⸗ 
der beſtanden. Es iſt etwas leichtes, ihm in Abſicht auf 
alle drey Punkten zu zeigen, daß ſei e Klagen, ſo gut, 
als das Mittel, mit welchem er denſelben abzuhelfen ge⸗ 
denkt, eitel und vergeblich find. Wir haben bereits oben 
gezeiget, in welchem Sinne man jene groſſe Menge von 
fremdem Geld, das man in unſerm Handel ſo haͤufig an⸗ 
trift, ein wahres Gut heiffen koͤnne: und geſetzt, dieſes 
waͤre ein Uebel, ſo iſt die Erhoͤhung des Werthes unſrer 
Muͤnzſorten, zu der er ſeine Zuflucht nihmt, weit eher 
im Stand, daſſelbe zuvergroͤſſern, als zu vertilgen. 
Wus die Erhöhung des Preiſes der Lebensmittel betrift, 
ſo half jenes Mittel nur noch mehr, dieſes Uebel vermeh⸗ 
ren: und der Grund, der ihn bewogen, dieſes Mittel 
zuergreifen, den er von der Rechnung nach Livres her⸗ 
nihmt, wird jedermann ſehr unzulaͤnglich und ſogar un⸗ 
bedeutend ſcheinen. Ueberdas, duͤnkt es mich, iſt bie Theu⸗ 
rung der Lebensmittel eine nothwendige Folge der Ver⸗ 
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zwiſchen den Goldſorten der benachbarten Voͤlker 
und unſern eignen: Zugleich fuhrte ich auch die 
Rechnung nach ee wieder ein, da vorher die 


mehrung des Goldes und Silbers in Europa, welches 
ſeit der Entdeckung von Amerika weit weniger ſelten ge⸗ 
worden iſt. Wenn das nicht geſchehn ſollte, ſo muͤßten 
wir allen Handel, nicht nur mit Spanien, deſſen Minen 
uns dieſe Metalle hergeben, ſondern auch mit allen unſern 
Nachbarn verbieten, bey welchen ſie ſo gut, als bey uns 
im Umlaufe ſind. Der Zuſtand, in welchen man ſich 
durch Befolgung dieſes Einfalls verſetzen wurde, muͤßte 
gegen den Zuſtand eder ubrigen europaͤiſchen Staaten un⸗ 
gefähr die gleiche Figur machen, wie ehmals die Republik 
Sparta gegen die übrigen griechiſchen Republicken. Die 
einzige Sache, auf welche man feine Aufmerkſamkeit rich⸗ 
ten muß, und ſie iſt von dem groͤßten Belange, iſt dieſe, 
daß alle Kaufmannswaaren und Lebensmittel, und uͤber⸗ 
haupt alle Zweige des Handels, zugleich und in dem glei⸗ 
chen Verhaͤltniß im Werthe zu nehmen. Wenn man den 
Preiß der Manufakturwaaren erhoͤhet, ohne daß zum Bey⸗ 
ſpiel, das Getreid aufſchlaͤgt, ſo wird der Ackerbau ver⸗ 
nach laͤßigt. Wenn man die Beſoldung der Taaloͤhner 
nicht mit beyden Stuͤcken in ein billiges Verhaͤltniß fert, 
fo koͤnnen fie ſich nicht ernaͤhren, und die Abgaben bezahlen. 
Was endlich die Ausfuhr der Geldſorten, welche der 
Hauptgegenſtand des Herzogs von Suͤllg geweſen zu ſeyn 
ſcheinet, betrift, ſo iſt es freylich wahr, daß die Erhoͤ⸗ 
hung ihres Werthes dieſelbe einigermaſſen verhuͤten konnte, 
weil ſie den Gewinn der Münzhaͤndler zernichtete oder 
verringerte: und wahrſcheinlicher Weiſe beſtimmte ihn die⸗ 
fer einzige Grund. Die eingeſchrankten Einfichten feines 
Zeitolters in die Finanz und noch mehr in die Handels⸗ 
geſchaͤfte, hinderten ihn, einzuſehn, daß er ein kleines 
Uebel durch ein weit aröfers aufhebe; ohne bis zur Quelle 
des Uebels zu kommen. Sonſt haͤtte ers fühlen muͤſſen, 
es ſey gam naturlich, daß der Profit des rain und 
(Dentw, Sully 4. B.) 
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Rechnung nach Thalern gebraͤuchlich war. Wiek 
leicht wird dieſes jemand für eine bloſſe Spitzfin⸗ 
digkeit anſehn, weil im Grunde doch beyde Arten 
folglich auch die groͤßte Menge Gold und Silber derjeni⸗ 
gen Nation in den Haͤnden bleiben muͤſſe, welche die 
übrigen. alle in die moͤglichſt größte Abhaͤnglichteit von ih⸗ 
ren Reichthuͤmern, ſeyn es nun natuͤrliche, oder erworbne, 
zuverſetzen gewußt hat, und daß folglich, ſo lange einer 
von unſern Nachbarn das Uebergewicht in der Handlung 
hat, dieſes Verbot gegen die Ausfuhr des Goldes und 
Silbers weder gerecht noch thunlich iſt, Heutzutage, da 
wir anfangen, in dieſer Materie ein wenig hellere Einſich⸗ 
ten zubekommen, geſteht jedermann, daß alle dieſe Hand⸗ 
lungen und dieſes ganze Syſtem ihren Zweck verfehlten. 
Ungeachtet das Vedürfniß eines jeden einzelnen Falles, 
deren es unzaͤhlige giebet, nicht erlaubt, alles vorauszu⸗ 
ſehn, oder alles unter eine einzige Regel zu bringen, 
ſo kann man dennoch ſagen, es gebe in Betref der Muͤnze 
und des Handels zwey allgemeine und ſehr einfache Re⸗ 
geln, die man immer, als unveränderlich betrachten doͤrfe; 
einmal, daß man ſich mit der größten Sorgfalt huͤte, et⸗ 
was an den Muͤnzſachen zu aͤndern: demnach, daß man 
unaufhoͤrlich trachte, die Franzoſen fo arbeitfamy fleißig 
und haushaͤlteriſch zu machen, als nur immer moͤglich iſt. 
Die haufigen Abaͤnderungen in der Münze verſetzen ſowol 
dem innern, als dem aͤuſſern Handel, durch Vernichtung 
des Nationalkredits, Verengerung des Geldveutels, Ver⸗ 
wirrung und Verluſt im Wechſelhandel, Stuͤrzung der 
Kaufmannshaͤuſer, u. ſ. w. tödtliche Wunden. Das alles 
läßt ſich mit Händen greifen und iſt bekannt. Dieſem 
kann man noch beyfuͤgen, daß der König, der hierbey allein 
zugewinnen ſcheint, wenn man die Sache genau unter⸗ 
ſucht, immer bey dieſen Aenderungen mehr verliert, als 
gewinnt. Neben dem, daß ſeine Unterthanen auſſer Stand 
geſetzet werden, zubesablen, ein Uebel, das ihn allemal 
zugleich mit ihnen betrift, und das er ſogar noch laͤnger 
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zu rechnen auf eins hinaus kommen. Allein das 
iſt nicht meine Meinung, und zwar aus der Erfah⸗ 
rung, die ich gemacht zu haben glaube, daß die 
— - 

füblt , als ſie; ſo nehmen mit der Erhöhung der Münze 
auch ‚feine Ausgaben alle zu, und bleiben in dieſem Zu⸗ 
ſtande ſelbſt daunzumal, wenn das Geld wieder herab⸗ 
geſetzt wird. Nau A BT 

Der zweyte Grundſatz bedarf noch weniger eines Bewei⸗ 
ſes. Es ſcheint mir, die Natur habe Frankreich wegen 
feiner vortheilhaften Lage, und feines vortrefllichen Bodens, 
welche einen groſſen Theil ſeiner Nachbarn in die Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt, in Abſicht auf die erſten und unent⸗ 
behrlichſten Lebensbeduͤrfniſſe ſich an daſſelbe zu wenden, 
zur Koͤnigin des Handels beſtimmt. Es hat weiter nichts 
zu thun, als den Handel aller uͤbrigen Beduͤrfniſſe, wel⸗ 
che bloß zur Bequemlichkeit gehören, oder die der Luxus 
in Europa eingefuͤhret hat, wenigſtens mit denſelben 
gleich zu theilen. Wenn der Conſum dieſer letztern in 
Frankreich groͤſſer iſt, als das Produkt der erßern, fo ha⸗ 
ben wir kein Recht, uns über unſern Zuftand zubeklagen: 
denn die Ausfuhr unſers Gold und Silbergeldes in fremde 
Länder hemmen, wenn wir nach gezogner Bilanz denfele 
ben noch ſchuldig bleiben, heißt, die Wirkung ohne die 
Urſache heben wollen; Wenn man hingegen die Franzo⸗ 
ſen zum Seehandel, zur Errichtung von Manufakturen, 
und zur Ausübung der Kuͤnſte aufmuntert; fie, fo viel 
moͤglich, hindert, fuͤr Artickel, die aus fremden Ländern 
kommen, und entbehrlich find, nicht allzuviel auszugeben; 
und auf der andern Seite ſie anfriſcht, durch Verbeſſerung 
des Feldbaues ihre eigne Reichthuͤmer zuvermehren; ſo 
heißt das wahrhaftig den Handel benutzen. 

Man kann uͤber den Gegenſtand dieſer Aumerkung, ne⸗ 
ben le Blane und Matthien, den Herrn von Thou B. 129. 
le Grain B. 8. Perefixe und andre Geſchichtſchreiber die⸗ 
ſes Zeitalters zu Rathe ziehn; allein etwas anders als 
den hiſtoriſchen Verlauf dieſer in dem Finanz und Come 
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Gewohnheit, ſchlechtweg einen Thaler aus Man⸗ 
gel einer für geringere Sachen adaͤquaten Sorte, 
zu nennen, unmerklich alle Theile des Handels im 


merzweſen vorgenohmenen Aenderungen findet man bey 
denſelben nicht: denn die Raiſonnemens dieſer Schrifiſtel⸗ 
ler uͤber dieſe ganze Sache finds in der That nichts weni⸗ 
ger, als befriedigend. Man koͤnnte von ihnen das gleiche 
ſagen, was der Herzog von Sully von dem Parlament 
zu Paris ſagte. „Dag ſind Magiſter der Kuͤnſte, die 
v alle nicht den H . r * ee Hit. 
de France. ; It! „ D 
Da der Autor nicht wieder auf bas Ming: fehäite timmm 9 
ſo werde ich dag Mangelnde aus den eben angeführten 
Memoires, Tom. 2. S. 275, u. f. ergänzen : ungeach⸗ 
tet dieſer Schriftſteller nicht einmal den Status qunͤſtio⸗ 
nis zuverſtehn ſcheinet, und von dem Koͤnig und feinem 
Miniſter eben nicht in den vortheilhafteſten Ausdruͤcken 
redet. „Um dieſe Zeit, ſagt er, (er reder von allen den 
„Bewegungen, die im Jahr 1609. uͤber dieſe Sache ent⸗ 
„ſtanden) ward in dem Conſeil ein neues Muͤnzmandat 
„ aufs Davet gebracht; wodurch man die Muͤnzen verru⸗ 
„fen und ändern, d. h. unterſetzen, und das Volk rui⸗ 
„nieren wollte. Jedermann murxte daruͤber; nur der 
„ Koͤnig, weil er ſeine Rechnung dabey fand, lachte und 
„trieb ſein Geſpoͤtte mit aller Welt,, ſelbſt mir ſeinen 
„ Bedienten, und ihren Gegenvorſtellungen, wie ers wirk⸗ 
1 d dem erſten Praͤſidenten der Muͤnzkammer) (Wilßelm 
„ le Clerk) machte, welcher in feiner Rede ſtecken blieb, 
„ weil ibn ſeine Majeſtaͤt zweymal unterbrachen: der Koͤ⸗ 
„nig fieng an zu lachen, und dieſes verurſachte, daß er, 
„gerade mitten in ſeiner Rede, nicht weiter fortfahren 
„ konnte: da der Koͤnig dieſes ſah, ſagte er zu ihm: 
„Fahren Sie immer fort, Heer Praͤſident; denn ich lache 
„nicht uͤber Sie, ſondern darüber „ daß mein Neffe, 
„ der Graf von Soiſſons, der hier bey mir ſteht, zu mir 
„ ſagte, er rieche eine Hammelkeule: Dieſer Einfall brachte 
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Die Nachricht, weiche der König aus vatbic, 


spe präſſdenten gang 3000 Schweigen Der König 850 
* leder, an, zu lochen, gieng fort, uud ließ ihn ſtehn. 
iner von den v.rnehmftin Auſtittein; und Erfindern 

„ dieſer Sache, aus Periavtd gebürtig, betrteb die Aus⸗ 
„ führung derſelben mit dem größten Eifer. Der Koͤnig, 
„ der die Unbilligkeit des Edirtes wel einſah, fraßte end⸗ 
u lich dieſen Flegel, der ihm immer deswegen in den Oh⸗ 
ben lag „woher er gebürtig, ſey: ich bin aus Perigord 
„gebürtig, ſagte der Schurte. Das dat ich, bey Gott! 

8 immer, verſetzten Se. Majeſtaͤt: denn da find alle Falſch⸗ 
„ münzer zu Hauſe. — — Da das Parlament wegen des 
ee e, Samſtags den 5. September zuſammen 
„kam, ſo verwarf es daſſelbe ganzlich: nec Jebemus , 
„nee polſhmus, war der einhellige Schluß. Die Herrn 
„von der Müntkammer wurden vorgefodert, unter wel⸗ 
„ chen ſich ein Reformierter, Namens Bizeuͤl befand, dr 
„ein Maul gewaltig brauchte, und ſeine Meinung ſehr 
ie win ſagte: weswegen er ſehr gelobt ward. Der 
Paid ent ſagte; Non in parabolis iſte locutus eft 

nabis: (2 Dieſer Mann hat nicht in Sprüchſwört. rn und 

„ Rüöthſeln mit uns geredet: )— — War auch merk 
„. würdig „ daß, ſobald die Harn von der Muͤnzkam mer 
„ in das Zim mer traten, der erſte Praͤſident zu ihnen 
» ſprach: Sitzen Sie erſt nieder, und bedecken Sie ſich, 
„ und dann reden Sie — — Dienſtags den g. gieng. Herr 
„von Sülly abends zum erſten Präsidenten, um ihn zu 
„ bitten, daß er das Parlament, bereden möchte, das Edikt 
„ zugenehmigen; allein er fand ihn unbeweglich; und da 
v der Präsident ihm die Unbilligkeit deſſelben vorſtellte: 
erwiederte Sully: der König darf nichts für unbillig 

„» anſehn, was feinen Angelegenheiten nuͤzlich. iſt. — Dien ⸗ 
„ ſtags den 18. September ſchikte der König dem Par⸗ 
» lament ofue Briefe zu, um die Sitzungen deſſelben noch 
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nen Gegenden des Koͤnigreiches erhielt, daß die⸗ 
jenigen, denen man den Auftrag ertheilet hatte, 

Gold- und Silberminen in demſelben aufzuſuchen, 

einige, und zwar ſehr reiche, entdekt haͤtten, ) war 

für den Handel ebenfalls ſehr wichtig. Dieſes Ge⸗ 
ruͤcht verbreitete ſich mit ſo vieler Wahrſcheinlich⸗ 
keit bey Hofe, daß beynahe niemand war, der 
nicht, weil er die Auffeherftelle bey dieſer neuen 

Arbeit fuͤr eine Quelle von unermeßlichen Reich⸗ 

thuͤmern anſah, allen feinen Credit aufbot, um die 

ſelbe zu erhalten. Herr le Grand ward zum Suͤr⸗ 

intendant, und Beringhen zum Controlleurgene⸗ 

ral erwaͤhlt: und dieſes gab dem la Regnardiere, 
„um 8. Tage zu verlängern, und befahl ihm, in dieſer 
„Zeit die Edikte zubeſtaͤtigen, von welchen aber zwey 

» gleichſam bereits widerrufen waren; von dem andern 
„ hofte man ebenfalls, fie würden zu Waſſer werden. 
„ U. ſ. w. „ 

*) Der Autor der Chron. ſept. nennt folgende Oerter „ 
an welchen man dieſe Metallminen von allen Gattungen 
gefunden habe. „In den Pyrenaͤiſchen Gebirgen Talk und 

» Kupfer, nebſt einigen Gold und Silberminen: in den 
„Gebirgen von Foix Gagat: Edelgeſteingruben; ſogar Car⸗ 
funkeln, Gevaudan, wiewol ſelten. In dem Lande und 
„den Sevennen Bley und Zinngruben: in der Gegend 
„von Carcaſſone Silberminen; in Auvergne Eiſen; in 
„ Lyonnois, nahe bey dem Dorfe Saint Martin, Gold 
„ und Silber: in der Normandie Silber, und ſehr gutes 
„Zinn: zu Annonay in Vivarais Bley: in Brie und 
„ der Pikardie Markaſtten, Gold und Silber. „ Allein 
einige von dieſen Minen, hauptſaͤchlich aber die Gold und 
Silberminen, ſind ſo muͤhſam zubearbeiten, und werfen 
ſo wenig Profit ab, daß Herr von Thou dieſelben bereits 
damals mit Grund aufzugeben anrieth. B. 129. 
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einem eben fo beiſſenden, als unterhaltenden Spoͤt⸗ 
ter, Anlaas zu ſagen; man haͤtte zur Beſorgung 
der Minen keinen beſſern Mann waͤhlen koͤnnen, 
als einen ſolchen, der ſelbſt aus lauter Minen 
(Raͤnken) beſtehe. — Der Anfang des Seiden⸗ 
baues in Frankreich, von welchem ich in dem fol 
genden Jahre mehr Anlaas haben werde zureden, 
kann ungefaͤhr in dieſes Jahr geſetzt werden: die 
Anpflanzung der Maulbeerbaͤume ward ſogar durch 
ein eignes Edikt empfohlen. f 
Unter allen dieſen verſchiednen Edikten erregte 
keines ſo vielen Lerm, als das gegen die Duelle. “) 
Der Koͤnig bewieß einen ſo groſſen Ernſt in dem⸗ 
ſelben, daß er ſogar den Tod auf dieſes Verbre⸗ 
chen ſetzte; allein hierin war ich nicht ſeiner Mei⸗ 
nung. Ich habe meinen Abſcheu vor dieſem grau⸗ 
ſamen und barbariſchen Gebrauche bereits genugſam 
gezeigt, ſo daß ich den Vorwurf, ich habe denſel⸗ 
ben zu erhalten geſucht, deswegen nicht befuͤrchten 
darf: ich that dieſes vielmehr deswegen, weil ich 
III A 1 e 4 AA * 
) Dieſes Edikt, in welchem der Zweßkampf für ein Ver⸗ 
brechen der beleidigten Majeſtaͤt erklaͤret wird, ward zu 
Blois im Junius ausgefertigt. Es it Ihr ſcharf. Es iſt 
eben dasjenige, welches dem Connetable und den Mar⸗ 
ſchallen von Frankreich zuerſt die Vollmacht gab, Thaͤt⸗ 

lichkeiten zuverbieten und über Erſatz Für Beleidigungen 
abzuſprechen: welches aber das Parlament beym regiſtrie⸗ 
ren bloß auf diejeuigen Falle einſchraͤnkte, welche den Point 
d'Honneur betrafen, und alle andern Verbrechen, Friedens⸗ 
bruͤche, Thaͤtlichkeiten u. . w. davon ausnahm. Sully 
wird in der Folge dieſer Denkwürdigkeiten den Artikel 
vom Zweykampfe weitläuftiger behandeln. 
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vorausſah, daß gerade aus dieſer uͤbertriebnen 
Strenge das vornehmſte Hinderniß gegen die Aus⸗ 
fuͤhrung des Ediktes entſtehn wuͤrde. Wenn ein 
Monarch ſeinen Unterthanen feinen Willen eroͤfnen 
will, fo ſollte er, wie ich glaube, allemal vorher 
genau unterſuchen, ob die verbotene Sache von 
einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß die Lebensge⸗ 
fahr den Ungehorſamen hinterhalten kann, weil ich 
ſonſt uͤberzeuget bin, daß die gewaltſamſten Mit⸗ 
tel dannzumal weit weniger Wirkung thun, als 
der bloſſe Verluſt der Ehre, oder auch ſelbſt u eine 
ziemlich ſtarke Geldbuſſe. Wenn man nur zuͤber 
den Zweykampf ernſtlich nachdenkt, ſo wird man 
finden, daß er genau ſo beſchaffen iſt: Denn da 
dieſes Verbrechen gewoͤhnlich nur von Leuten vom 
Stande, oft ſogar von den allervornehmſten, be⸗ 
gangen wird, deren Bitten um ſo viel lebhafter 
und nachdruͤklicher ſind „ je ſthaͤrfer , und für die 
Ehre gefaͤhrlicher die darauf geſetzte Strafe iſt z ſo 
iſt es unwiderſprechlich gewiß, daß man vielen 
dieſe Strafe erlaſſen wird, welche Beyſpiele bin, 
reichend ſi ind, die uͤbrigen zur Uebertrettung der 
Geſetze zu bewegen „weil ſie gleich jenen hoffen 
dürfen, ungeſtraft zu bleiben. Sehr oft machen die⸗ 
jenigen Strafen den tiefiten Eindruck, deren Er⸗ 
laſſung man nicht begehren kann oder darf. 

Neben den Geſandſchaften, von welchen ich im 
Anfange dieſes Jahres geredet habe, kam auch eine 
ſehr ſolemne Geſandſchaft von den 13. Kantonen 
an den Hof. Zwey und vierzig Geſandte von die⸗ 
fer Nation kamen nach Paris, um die Allianz zu⸗ 
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erneuern, ) die der Gegenſtand der Reiſe des 
Marſchalls von Biron in die Schweiz geweſen war. 
Ich ward, nebſt Sillery, Vic und Caumartin er⸗ 
nannt, mit ihnen in Unterhandlung zutretten, wel⸗ 
chen ich aber, wegen meiner uͤbrigen Geſchaͤfte, 
nicht fleißig beywohnte. Ich begnuͤgte mich an 
den umſtaͤndlichen Nachrichten, die mir Sillery 
von dem, was in ihren Zufammenfünften vorfiel, 
ertheilte. Nur darin bezeigte ich mich ein wenig 
ſchwierig, daß ich zum wenigſten wuͤnſchte, man 
möchte von den drey Millionen, die man ihnen 
uͤber die vierzigtauſend Thaler, auf die ihr gewoͤhn⸗ 
liches Jahrgeld geſetzt ward, bewilligte, einige, 
waͤhrend dem Savoyiſchen Feldzuge und bey an⸗ 
dern Anlaͤſen, für fie bezahlte Summen abziehn. 
Uebrigens machte es immer einen ſehr weſentlichen 
Theil des Auftrages, dieſe Herrn zuempfangen und 
ihnen Geſellſchaft zu leiſten, aus, daß man wacker 
mit ihnen zechte und trank. Der Koͤnig beſchenkte 
ſie mit Ketten und goldnen Schaumuͤnzen. Eben 
ſo ſchikte er den Kaͤmmerling des Pabſtes, der 
ihm im Namen Sr. Heiligkeit einen Beſuch abſtat⸗ 
tete, mit Geſchenken uͤberhaͤufet , zuruͤck. Auch 
gab er ſeine Einwilligung zu dem Buͤndniſſe, das 
die Republik Venedig mit den Graubüͤndnern ge⸗ 
gen Spanien ſchlo ß. 

Die Anſchaffung von Kriegsvorrath und andre 


* Die daben vorgefalfnen Ceremonien des Einzuges, der 
Audienz, und der Beſchwoͤrung des Bundes u. ſ. w. 
findet man in der Chron, ſept. an. 1602, und bey Matth. 
Tom. 2. Liv 3. S. 471. u. f. 2 ve 
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betraͤchtliche Zuruͤſtungen, die man dieſe Krone in 
dieſem Jahr auf das folgende machen ſah, erhiel⸗ 
ten das franzoͤſiſche Conſeil in beſtaͤndiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und waren Schuld daran, daß Heinrich, 
deſſen Grundſatz es immer war, daß nichts, als 
seine gute Kriegsmacht einen Staat in Aufnehmen 
bringt, nicht nur den Vorſchlag, den ich ihm that 
einen Theil ſeiner Truppen abzudanken, und be⸗ 
ſonders die Compagnien ſeiner Leibwache um zwölf 
bis fuͤnfzehnhundert Mann zuvermindern, verwarf, 
ſondern auch den Entſchluß faßte, von neuem 
ſechstauſend Schweitzer anzuwerben; nur mit groſ⸗ 
fer Mühe konnte ich erhalten / daß dieſes noch bis 
zum September verſchoben ward. Er ſorgte mit 
noch mehrerer Aufmerkſamkeit fuͤr die Bezahlung 
‚feiner Truppen, und ich hatte es dem dringenden 
Anhalten des Connetable zu danken daß ich die 
Beſoldung meiner Gensdarmescompagnie erhielt. 
Endlich entſchloß er ſich, noch eine Reiſe nach Ca⸗ 
lais zu machen, und dieſes iſt die betraͤchtlichſte, 
die Se. Majeſtaͤt nach der Reiſe in die me 
in dieſem Jahre unkern ahm. 
Heinrich machte den Weg über Verneull 991 m 
Ende des Auguſts, und ließ feine Gemahlin in den 
gleichen Umſtaͤnden zuruͤck, in denen ſie ſich das 
vorige Jahr, da er die gleiche Reiſe unternahm, 
zuruͤcklaſſen mußte, nehmlich groß ſchwanger, in⸗ 


») Vernenil ein Schloß, nahe bey Seulis, welches er 
der Fraͤulein von Entragues, ſeiner Maitreſſe geſchenkt, 

Rund von dem ſie den Titel, Marguiſe von Verneuil an⸗ 
genohmen hatte. 


/ 
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dem ſie im Novembor von ihrer älteften Prinzeßin 
Tochter ») entbunden ward. Er empfahl es mir 
auf das angelegenſte, mich fleißig bey ihr einzu⸗ 
finden, um ihr die widrigen Eindrücke, die man 
ihr gegen dieſe Reiſe beygebracht hatte, zubeneh⸗ 
men, und ihr waͤhrend den erſten Tagen ſeiner 
Abweſenheit alle Luſtbarkeiten zuverſchaffen, wel⸗ 
che ſaͤhig waren, fie zuzerſtreuen. Auf der Reiſe 
ſchrieb er mir niemals, ohne ſich nach dem Befin⸗ 
den der Königin und ihren Zeitvertreiben zuerkun⸗ 
digen. Man kann wirklich ſagen, er habe es weder 
an Achtungsbezeugungen, noch an Vorſicht man; 
geln laſſen, um ſie den Verdruß, den ſie über 
feine Liebeshaͤndel empfand, bergeſſen zu machen. 
Die Legitimation des Sohnes, den Heinrich mit 
der Marquiſin von Verneuil erzeuget hatte, die 
um dieſe Zeit geſchah, ſchmerzte fie, wie ich glaube, 
nicht wenig. Heinrich war genoͤthigt, zu Mon⸗ 
ceaux halt zu machen, weil er ſich bey einem naͤcht⸗ 
lichen Spaziergang, und beym Beſichtigen der 
Arbeit feiner Bauleute, erkaͤltet, und dadurch ein 
Fieber zugezogen hatte. Um ſich wieder herzuſtel⸗ 
len, bediente er ſich eines ſonderbaren Mittels: er 
gieng den folgenden Tag auf die Jagd. Da ich ihm 
nach Wonkogne meer bie Sachen Mai 2 1% 


*) Eliſabeth, geb. den 22. November x602, und vermzblt 
an Philipp IV. Koͤnig in Spanien 1615. 


) Heinrich von Bourbon, Herzog von Verneuil : er war 
anfänglich Biſchof von Meß, und vermaͤhlte ſich nach der 
Hand mit Charlotte Seguier. 
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auf Seite der Königin in derjenigen Lage, in der 
er ſie zu ſehn wuͤnſchte, ſo befahl er mir, ich ſollte 
mit dem Praͤſidenten Jeannin, deſſen Gegenwart 
er fuͤr noͤthig hielt, zu ihm in dieſe Stadt kommen. 
Von hieraus war er ein Zeuge von einem Theil 
der Begebenheiten und Verrichtungen dieſes Feld⸗ 
zuges zwiſchen den Spaniern und Niederlaͤndern: 
allein ungeachtet der kraͤftigen Verſicherung, die 
ihm der Koͤnig von Spanien ertheilen ließ, wollte 
er doch feine Kriegszurüſtungen nicht abſtellen, bis 
er erſt ſaͤhe, was fuͤr einen Gang die Sachen in 
den, Niederlanden naͤhmen. — Sie blieben dieſes 
Jahr. in eben dem Zuſtand, in welchem ſie in dem 
letztverfloſſenen geweſen waren. Die Belagerung 
von Oſtende ward mit groͤßrer Lebhaftigkeit ſowol 
von Seiten der Belagerten, als von Seiten der 
Belagerer fortgeſetzt. Nachdem der Prinz Moriz 
von Naſſau einige Zeit voller Unentſchloſſenheit, 
was er unternehmen ſollte, zu Bergen zugebracht, 
ſo berennte er den neunzehnten September Grave, 
und verſchanzte ſich vor dieſer Feſtung / weil er 
nicht zweifeln konnte er werde bey dieſer Belage⸗ 
kung beunruhigt werden. Wirklich verſuchte auch 
der Amirante von Caſtilien in Abweſenheit der Erz⸗ 
herzogs Alberts, welcher zu. Bruͤſſel wegen einer 
Krankheit zuruͤkgeblieben war, vermittelſt einer 
Brücke, die er uͤber den Fluß ſchlug , einen Theil 
des feindlichen Lagers zuüͤberfallen, und dein Platze 
Luft zu machen: allein ſein Unternehmen mißlang: 
er hatte ſogar den Verdruß, daß verſchiedne von 
ſeinen ſpaniſchen Compagnien ſich empoͤrten, und 
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ſich nach ihrer Trennung bon der Armee, der 
Städte Hogſtragten und Deel bemaͤchtigten. um 
dieſelben zu ihrer Pflicht zuruͤrzubringen, ergrif 
er ſo ſchlechte Mittel, daß ſie dadurch bewogen 
wurden) ſich an den Prinzen don Oranien zuerge⸗ 
ben. Dieſer raͤumte ihnen die Stabt Grabe, die 
er inzwiſchen erobert hatte, ein: allein ſie überlie⸗ 
ſerten ihm dieſelbe wieder nachdem fie durch haͤn⸗ 
fige Verwuͤſtungen und Gewaltthätigkeiten, die fie 
in dem Gebiete des Erzherzogs veruͤbten, denſel⸗ 
ben gleichſam gezwungen hatten, ſich mit ihnen 
in Unterhandlungen einzulaſſen, ö und ſie unter ganz 
ſeltſamen Bedingniſſen wieder anzunehmen. * 

Inzwiſchen bewegte die Begierde, den Krieg fort 
zuſetzen, das ſpaniſche Conſeil, daß es fi ich von 
neuem angriff. Eine Eskadre von zwoͤlf groſſen 
Galeen und Wachtſchiffen, die man in Sieitien 
mit groſſen Unkoſten ausgeruͤſtet, und mit den nd} 
thigen Truppen und Proviſionen ausgerüſtet hatte, 
verließ in dieſer Ab ſicht unter dem Commando d 
Friedrich Spinola, eines Vetters des Marche 
Spinola, der die Belagerung von Oſtende Mr) 
die ſpaniſchen Hafen, und ſegelte nach dem Canal, 
um daſelbſt zu kreutzen. Spinola ſchmeichelte ſich . 
die Herrſchaft auf dem Meere damit zubehaupten, 
und den Niederländern den toͤdtlichen Streich zu⸗ 
verſttzen. 8 . Ven den zwoͤlf Schi 
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fen giengen zwey zu Grunde, ehe ſie noch einmal 
die Spaniſche Kuͤſte verlaſſen hatten. Die zehn 
ubrigen ſtieſſen auf eine hollaͤndiſche Flotte, die 
ſie beynahe alle wegnahm „oder in Grund bohr⸗ 
te. Das lezte, welches entkam, und auf dem 
ſich Spinola ſelbſt befand, ſtrandete im Angeſicht 
von Calais, von den Canonen ſo uͤbel zugerichtet 
und ‚fo. beſchaͤdigt, daß der General genoͤthigt war, 
ganz allein und mit vieler Schwierigkeit zu Calais 
zu landen, weil die Galeerenſtlaven, welche daß 
ſelbe in den Hafen boogfieren ſollten, ſich empört 
und geflüchtet hatten; von da eilte er nach Bruͤſſel, 
um ſich bey dem Erzherzog uͤber das Mach: und 
die Winde zubeklagen. 86 ar 

Fuͤr dieſe Unfaͤlle hielt fi ch Spanien —— 
ſchadlos, daß es ſich durch den Grafen von Fuen⸗ 
tes des Marquiſats Final bemaͤchtigen ließ. Dieſe 
ungerechte Handlung konnte unter keinem Vor⸗ 
wande beſchoͤnigt werden, indem dieſer kleine 
Staat, welcher an der Kuͤſte von Genua liegt, 
un widerſprechlich ein Reichslehn iſt. Deſſen un⸗ 
geachtet verwarf der Koͤnig von Spanien, als der 
Kayſer, um wenigſtens dem Scheine nach die Rechte 
des deutſchen Reiches zu behaupten, ſich erbot, 
Commiſſarien an Ort und Stelle zu ſenden, um 
die Sache zu entſcheiden, dieſes Anerbieten mit 
Verachtung. *) Mit der gleichen Gewaltthaͤtigkeit 
verfuhr er gegen Piombino, ein andres Reichslehn, 


welches ihm einen ſi ichern Hafen an dieſer Kuͤſte 


„) Der Marcheſe von Final erhielt durch ſein ungeſtuͤmes 
Bitten weiter nichts, als eine lebenslaͤngliche Penſton. 
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verſchafte. Ohne Zweifel hatte er ahnliche Abs 
ſichten auf Emden, als er die Parthey des Herrn 
dieſer Stadt, *) ungeachtet er ein Proteſtante 
war, gegen die Einwohner derſelben nahm. Allein 
fein Vorhaben ſchlug fehl. Die Bürger von Ems 
den behaupteten ihre Freyheit gegen beyde, und 
verbanden ſich mit den Generalſtaaten. 

Eben ſo wenig gerieth dem Herzog von Savoyen 
der Ueberfall von Genf, den er durch Albigny 23 
unternehmen ließ. Die Sache endigte fuͤr die Ans 
greifenden auf eine hoͤchſt klaͤgliche Weiſe. Unges 
achtet fie ſich vermittelſt einiger Leitern einen Weg 
geöfnet, und (nach dem fie die Schildwache, die fie 
vorher noͤthigten, ihnen die Loſung zu fagen ers 
mordet, und ſich durch dieſes Mittel auch der Runde 
entledigt hatten,) bereits mehr als 200 an der Zahl 
in die Stadt gekommen waren; ungeachtet ſie den 
erſten Poſten niedergehauen, welches fie, dem Anz 
ſchein nach, in Beſitz der Stadt ſetzen ſollte; ſo 
fielen dennoch die Buͤrger, denen die Verzweiflung 
neue Kräfte gab, fie mit einer ſolchen Wuth an, 
daß ſie dieſelben zuruͤktrieben, und wieder aus der 
Stadt jagten. Ein Theil der Savoyiſchen Trup⸗ 
pen ſtuͤrzte ſich uͤber die Mauern herunter, um 
dem Feinde zu entgehn: verſchiedne andre fielen 
dem Sieger in die Hande, der fie ohne Mitleid 


*) Den Grafen von Hſtfriesland. Der Urſprung dieſer 
Unruhen findet man in der Chron ſept. an. Brida und 
die Beendigung an. 1602. 

) Carl von Simiane, Herr von Albigny. De Thon 
liv. 129, fept. an. 1602 Bene, ©. 54% 
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aufhaͤngen ließ. Spanien hatte ebenfalls ziemlich 
vielen Antheil an dieſer ſchwarzen That, auf wel⸗ 
che der Friede zwiſchen dem Herzog von Savoyen 
und der Republik Genf geſchloſſen ward.) 
Die Empörung des Bathori gegen den Kayſer 
noͤthigte den leztern , den Krieg in Hungarn fort⸗ 
. . von e *) begab ſich 
I 1 900 dahin 


J 0 „Der 3 ward, daß folgen nde. Jahe, durch Vernutt⸗ 
Jung der Schw: tzer zu Rümilly. geſchleſſer en. 
*) Carl von Gonzaga, Herzog von Mantna, Nevers, 
Cleves und Nhetel. ft} 1637. Die Chront ſept. erzaͤhlt die 
Handlung, von welcher Suͤuy mit einer Art von Vers 
achtung zu reden ſcheint, folgender Maſſen: „Da der 
„ Herzog von Nevers durch „fein Be ſpiel denjenigen, 
s die fich wegen der Gefahr eutfernet hatten, wieder? Muth 
„ machen, und dadurch auch die andern anfeuern wollte, 
„ ihm zu folgen ſo gieng er gerade auf die Breſche los, 
„ indem er ohne Unterſcheid durch Todte, Verwundete, 
— er Fluͤchtlinge drang: allein er bekam eine ſtarke Wunde 
„ von einer Flintenkucel die neben einer ungeheuern Men⸗ 
„ge andrer von der Breſche herkam, ihn gerade in die 
„ linke Seite traf, und durch die Brust nahe beym Hera 
zen „zund bey der Lunge drang, allein von Gott fo wun⸗ 
vderbar geleitet ward, daß er, weil ſie keinen edeln Theil 
> verlezte, dadurch zu einem immerwaͤhrenden Beyſpiel 
„ des Ruhmes, und einer wundervollen Erhaltung ge⸗ 
„ machet ward. „ 
Von dem Tode des Herzogs von Merkoeur meldete er 
folgendes: „Da er nach Frankreich zuruͤkzugehn gedachte, 
um ſich daſelbſt auf einen zweiten Feldzug gegen die Türe 
ni fen zu ruten, ſo gieng er uͤber Wien nach Prag, wo 
„er von dem Kayſer Abſcheid nahm: Allein als er nach 
„Nürnberg kam, befirt ihn ein peſtilenzialiſches Flekfie⸗ 
„ber — Kaum erblikte er das Venerabile, ſo ſprang er, 
„ am Leibe zwar ſchwach und abgezehrt, aber am Geiſte, 
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dahin, weil er hofte, die Stelle und den Ruhm 
des Herzogs von Merkoeur zu erlangen; Allein 


— — — — —— — — — 
„weil fein Glaube ſtaͤrker war, als feine Lebens⸗ 
„ kraͤfte (der Wah ſpruch des Herzogs war : plus fidei, 
„ quam vitæ:) ſtark und unerſchuͤtterlich, aus dem Bette, 
„ warf ſich auf die Erde nieder , und betete feinen Erloͤ⸗ 
„ ſer mit thraͤnenden Augen, andaͤchtigen Worten, und 
„frommer Bewegung an. „Alles, was dieſer Autor noch 
von den Handlungen, Reden und Geſinnungen des Her⸗ 
zogs von Merkocur bis zum Augenblik feines Todes er⸗ 
zählt, iſt uͤberaus ruͤhrend, und dient ihm ſtatt der größe 
ten Lobſpruͤche. „Die Leichenrede ward in der Notre Da⸗ 
„me Kirche zu Paris durch den Coadjutor und erwaͤhl⸗ 
„ten Biſchof von Genf, Franz von Salles, gehalten. 
„Die Tuͤrken glaubten, die Chriſten koͤnnen nirgends 
„gluͤklich ſeyn, als wo dieſer Prinz zugegen waͤre. „ 
Nach einer Lobrede auf ſeine Familie, geht der Geſchicht⸗ 
ſchreiber zur Anpreiſung ſeiner Verdienſte uͤber. „Er war 
„uͤberaus mäftg in feinem Leben, fo daß er gleich ſam nur 
„aus Noth gedrungen aß, und beynahe nichts als Waſſer 
„trank: eben ſo maͤßig war er auch in den uͤbrigen irr⸗ 
„ diſchen Wolluͤſten. Im Beſitz des vornehmſten Stan⸗ 
„ des, unermeßlicher Güter, mit denen ihn der Himmel 
„ uͤberhaͤuft hatte, blieb er immer gleich nüchtern, und 
„mißbrauchte dieſelbe niemals. Vornehme und Ge 
„ kinge fanden gleichen Zutritt bey ihm, und eine gleich 
„ gütige Aufnahme. In ſeinen Ergoͤzlichkeiten war er ent⸗ 
„ haltſam. — Die unnuͤtzen Zuſammenkuͤnfte verachtete 
er aufs aͤuſſerſte: So daß er die Zeit, die ihm zur Er⸗ 
» holung von ſeinen Befchäften uͤbrig blieb, zum Theil 
„auf das Leſen guter Buͤcher verwandte. Er verſtand 
„die Theorie und die Praxis der Mathematik uͤberaus 
„ wol. Auch hatte er die Gabe der Beredſamkeit, und 
„ eine beſondre Geſchiflichkeit, feine ſchoͤnen Gedanken nicht 
„ nur in der Franzöſiſchen, ſondern auch in der Deut⸗ 
„ fchen , Italieniſchen und Spaniſchen Sprache, die er 
»mehr, als blos mittelmaͤßig inne hatte, aut auszudruͤ⸗ 


(Denkw. Sully. 4. B.) G 
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da er nach der Eroberung der Stadt Peſt durch 
die Chriſtliche Armee, Ofen belagerte; ſo eilten 
die Tuͤrken, welche ſich auf ihrer Seite endlich der 
Feſtung Stulweiſſenburg bemaͤchtigt hatten, mit 
einer ſo ſtarken Armee herbey, daß die Belage, 
rung aufgehebt werden mußte; worauf ſich der 
Herzog von Nevers, der eine Wunde bekommen 
hatte, wegbegab. — Man lobte damals einen Zug 
von dem Kayſerlichen General, George Baſta, 
ſehr. Da die Aufrührer von Bathoris Partey Bis 
ſtrith ) erobert hatten, fo nahm Baſta ihnen die⸗ 
ſelbe durch Capitulation wieder ab: allein dieſe ward 
in ſeiner Abweſenheit von einigen deutſchen Solda⸗ 
ten gebrochen. Kaum hatte er dieſes bey feiner Ius 
ruͤkkunft vernohmen; fo ließ er alle dieſe Solda— 
ten aufhaͤngen, und erſezte den Einwohnern den 
erlittenen Schaden aus ſeinem eignen Beutel. Dieſe 
Handlung ruͤhrte die Rebellen ſo ſehr, daß ſie ſich 
alle dem Kayſer unterwarfen, ohne eine andre Buͤrg⸗ 
ſchaft zu begehren, als das Wort des General Baſta. 


„ten: und dennoch brauchte er dieſe feine Beredſamkeit 
„nie zu etwas anderm, als zur Anvreifung nuͤzlicher, 
„ lobenswuͤrdiger und tugendhafter Handlungen. „Die Bes 
ſchreibung, die dieſer Schriftſteller hierauf von ſeinem 
Betragen in Abſicht auf die Pflichten der Religion, von 
der Beſchaffenheit derſelben , von feine Froͤmmigkeit, 
Klugheit, und feinen uͤbrigen Tugenden giebet, macht 
ein Gemaͤhlde aus, welches allen Groſſen der Erde zum 
Muſter dienen koͤnnte, wenn man das ausnimmt, was 
ein wenig zuviel Ehrgeiz, und uͤbelverſtandner Religions⸗ 
eifer ihn gegen feinen Koͤnig zu unternehmen bewegte, 
Matthieu ſagt ebend. S. 456. das Gleiche von ihm. 

*) Sonſt Niſſa genannt, eine Veſtung in Giebenbürgen. 


un 99 


Viersehntes c 


lade 1 6 0 19. 

Die Stadt ca ER feit einiger geit die in⸗ 
nerliche Unruhen zerruͤttet, welche im Anfang des 
gegenwaͤrtigen Jahres zum Ausbruche kamen. Der 
Herzog von Epernon, welcher Gouverneur dieſer 
Stadt und ihres Gebietes war, hatte zu ſeinen 
Stellvertretern den Herrn von Sobole, „) und 
den Bruder deſſelben beſtellt. Dieſe mißbrauchten 
ihre Gewalt ſo ſehr, daß ſie bald bey der ganzen 
Buͤrgerſchaft verhaßt wurden. Und da dieſer Haß 
durch den Unterſcheid der Religion noch ſtaͤrker 
ward, ſo entſtand ein allgemeines Geſchrey ſowol 
von den Buͤrgern, als von den Bauern, welches 
den Herzog noͤthigte, ſelbſt dahin zu gehn, um 
die Beſchwerden beyder Parteyen 75 unterſuchen, 
und fie, wo möglich, beyzulegen. Sobole beklag⸗ 
te ſich daruber, daß die Stadt ihm den für feine 
Truppen noͤthigen Mundvorrath verweigerte, und 
die Stadt warf auf ihrer Seite die Schuld auf 
den Sobole. Eine andre Urſache zu klagen gab 
ein gewiſſer Mann aus Provence, der zu Vitry 
im Gefaͤngniß ſaß; und zu dieſen kam noch eine 
unzaͤhlige Menge andrer weniger betraͤchtlichen Sa⸗ 
chen, an welchen die gegenſeitige Erbitterung und 


Ray mund von Com inge, Herr von Sobole, und fein 
Bruder: Edel eute aus Gaskonien. 


100 Vierzehntes Buch. 


Rachſucht Schuld war: und dieſe hatten den Kans 
del ſo weit gebracht, daß man anfieng eine Em⸗ 
poͤrung zu beſorgen. 

Der Herzog von Epernon ſah wohl ein, daß 
das Recht ſich nicht auf Seite der Sobolen *) 
befand, wenigſtens nicht in Abſicht auf den erſten 
Klagepunkt, welcher der vornehmſte war, und 
daß fie dieſe Unruhen in keiner andern Abſicht ans 
gefangen hatten, als um einen Vorwand zu bes 
kommen, unter welchem fie ſich des in den Magaz 
ſinen der Citadelle, die man nur im Fall eines Krie⸗ 
ges, oder einer Belagerung eroͤfnen darf, befind⸗ 
lichen Vorrathes bemächtigen könnten, Er hatte 
die Streitigkeiten alle gerne beygelegt, ohne in die 
Nothwendigkeit verſezt zu werden, ſeine zween 
Clienten fortzujagen; er ſah ſogar, daß dieſes lez⸗ 
tere feine Krafte uͤberſteige, weil die beyden Brüs 
der ſich an der Spitze eines Haufens befanden, 
der ſie in den Stand ſezte, ſich ſowol dem Gous 
verneur, als den Einwohnern zu widerſetzen. 

In dieſem Zuftande befanden ſich die Sachen, 
als man dem Koͤnig Nachricht davon gab, wel⸗ 
cher mir ſagen ließ, er wolle nach dem Arſenal 
kommen, um ſich mit mir daruͤber zuunterreden, 
ich ſollte für ihn und ſechs Perſonen, die er mit 
bringen wuͤrde, ein Abendeſſen bereit halten. Er 


*) Sobole warf der Stadt Mez ein Verſtaͤnduiß mit dem 
Grafen von Mansſeld, und das Vorhaben, ſich dem Kö⸗ 
nig von Spanien zu ergeben, vor: die alſchheit dieſer 
Beſchuldigung ward aber enidekt. Vie du Duc d’Eper- 
non, S. 317. 
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führte mich hierauf in die groſſen Gaͤnge, gegen 
die Baſtille zu, in welchen ſich das grobe Geſchuͤtz 
und andre Waffen befinden, wo er mir, nachdem 
er, wie gewöhnlich, den Anfang mit Beſchreibung 
der Lage der Sachen in Abſicht auf die unruhigen 
Koͤpfe im Koͤnigreich, gemacht, die Nachrichten 
eroͤfnete, die er von Mez bekommen hatte. Er 
faßte ohne langes Bedenken den Entſchluß, ſich 
ſelbſt dahin zu verfuͤgen, hauptſaͤchlich deswegen, 
weil Mer, als eine noch nicht lange von dem deut⸗ 
ſchen Reich loggeriffne Stadt, wenn ſie zum Uns 
gluͤk ſich in den jezigen Umftänden von Frankreich 
trennen wuͤrde, ſchwerlich zuruͤk erhalten werden 
könnte. Die Statsklugheit gab ihm uͤberdas noch 
einige andre Grunde an die Hand, um ihn zu Dies 
ſer Reiſe zu bewegen, neben dem Beweggrund, 
den er bereits dazu hatte, dem Herzog von Eper⸗ 
non eine Feſtung, die er mißbrauchen konnte, 
und die Gouverneurſtelle über ein Land zu neh⸗ 
men, in welchem er ſich, waͤhrend der Regierung 
Heinrichs III. nicht als Gouverneur, ſondern als 
ein unabhaͤngiger Fuͤrſt betragen hatte. Wenn 
er einſt zur Ausfuͤhrung ſeiner groſſen Entwuͤrfe 
kame, fo müßte er den Gouverneur dieſes, wegen 
feiner. Lage wichtigen Landes, um die Ausführung 
derſelben zu erleichtern, ſchlechterdings auf ſeiner 
Seite haben: eine Sache, die er von dem Herzog 
von Epernon nicht erwartete. Ueberdas konnte 
ſich leicht ein bequemer Anlaas zeigen, Lothrin⸗ 
gen mit Frankreich zuvereinigen, und deswegen 
war es noͤthig, daß Se. Majeftat dieſen Staat 


102 Vierzehntes Buch. 
ſelbſt beſichtigen, und einen vertrauten Mann in 
dem angraͤnzenden Gouvernement haͤtten. Endlich 
konnte dieſe Reiſe dazu dienen, einen Theil der 
deutſchen Fuͤrſten kennen zu lernen, ihre Geſinnun⸗ 
gen gegen das Haus Oeſtreich zuerforſchen , und 
daraus zu ſehen, ob er unter vortheilhaften Um⸗ 
ſtaͤnden etwas von ihnen erwarten dürfe; ja ſich 
dieſelben ſogar dadurch verbindlich zu machen, 
daß er fie über verſchiedne Streitpunkten, die ihm 
nicht unbekannt waren, mit einander ausſoͤhnte. 
Wir verabredeten deswegen folgendes: Der Koͤ— 
nig ſollte ſich ohne Zeitberluſt auf die Neiſe bege⸗ 
ben, damit man, wenn er zu Mez mit ſeinem gan⸗ 
zen Hofſtaate, (wir hatten beſchloſſen, die Koͤni⸗ 
in ſollte ihn ebenfalls begleiten zu einer Zeit er⸗ 
ſcheinen würde, wo die beyden Partheyen noch 
nicht ſo weit gekommen wären, einen dem Koͤnig 
ſchaͤdlichen Entſchluß zu ergreifen, von beyden Sei⸗ 
ten nun an nichts anders dachte, als ſein Betra⸗ 
gen zu rechtfertigen und ſich zu unterwerfen. Der 
Koͤnig wollte ſogar nicht einmal ſo lange warten, 
bis die geſtikten Kleider feiner Leibwache, die er 
neu bekleiden ließ, fertig waren. Ich ſollte der 
Correſpondenz wegen zu Paris bleiben. Von den 
Staats ſekretairen nahm der Koͤnig den Herrn von 
Villeroi mit, und verreißte nun ohne weitern Auf 
ſchub, zu Ende des Februars, ungeachtet der 
ſchlechten Witterung, die die Wege zu einer Reiſe 
für Frauenzimmer beynahe unbrauchbar machte: 
Er nahm den Weg über Ferte' sur Jouarre, 
Dormans für Marne, Epernai, Chalons für 


\ 
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Marne, und Clermont. Hierauf gieng der Hof 
nach Verdun, und kam dann vier oder fünf Tas 
ge ſpaͤter uͤber Fresne im Verdünergebiete zu 
Mez an. 

Die Ankunft Heinrichs zu Mez legte jedermann 
ein Stillſchweigen auf, und alles unterwarf ſich. 
Freylich hatte Sobole, welcher ſah, daß die Sa⸗ 
che ſich nur mit ſeiner Entſetzung endigen wuͤrde, 
Ehrgeiz und Entſchloſſenheit genug, um es zu ver 
ſuchen, ob er ſich nicht, auch wider des Koͤnigs 
Willen in der Citadelle behaupten koͤnnte. Er er— 
oͤfnete dieſes ſeinen vertrauteſten Freunden: allein 
die kluͤgſten stellten ihm einmuͤthig vor, er würde 
ſich durch dieſes Unternehmen ohne Rettung ins 
Verderben ſtuͤrzen. Er unterzeichnete alſo fein Ver 
bannungsurtheil, uͤberlieferte die Citadelle unbe⸗ 
dingt, und verließ Mez und das ganze dazu ge⸗ 
hoͤrige Gebiet. Der Koͤnig ernannte den Herrn 
von Montigny *) zum Unterſtatthalter dieſer Pros 
vinz, und feinen Bruder d' Arquien zum Unter⸗ 


H 


„)J Franz von la Grange, Herr von Montigny, Sery 
u. ſ. w. Er war erſter Haushofmeiſter Heinrichs III. 
Gouverneur von Berry, Blois, u. ſ. w. Ritter des heil. 
Geiſtordens, General der leichten Cavallerie Gouverneur 
von Paris, hierauf von Mez und dem Gebiete dieſer 
Stadt, von Toul und Verduͤn, und endlich Marſchall 
von Frankreich, ſt. 1617. Sein Bruder bieß Anton, Herr 
von Arquien, Commandant der Citadelle zu Mez, Gou⸗ 
verneur von Calais, Sancerre, u. ſ. w. Einige nennen 
ihn, aber unſchiklich Johann Jakob von Arguien, und 
der P. Daniel, von Arey: Johann Jakob von Arqulen 
war der Neffe der Marſchalls von Montigny. 
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befehlshaber des Gouverneurs in der Stadt und 
Citadelle. Montiguy legte zu dieſem Ende hin die 
Gouverneurſtelle von Paris nieder; doch behielt 
er die mit derſelben verbundene Beſoldung noch 
fuͤr dieſes Jahr. Die alte Beſatzung ward durch 
eine andre erſezt, die aus dem Garderegiment ges 
zogen ward. Es gieng ein Gerüchte aus, Eper⸗ 
non habe dieſen Veraͤnderungen eben nicht mit 
den guͤnſtigſten Augen zugeſehn; welches leicht zu 
glauben iſt, indem die beyden Untergouverneur 
ihre Erhebung nicht ihm zu danken hatten: allein 
er konnte doch nichts dawider ſagen, weil er aus 
Noth gedrungen die Entſetzung der Sobolen zu erſt 
begehrt, und es alſo den Anſchein hatte, man 
habe nichts ohne ſeine Einwilligung vorgenohmen. 
Dieſe Nachrichten habe ich aus den Briefen ge⸗ 
zogen, die Se. Majeſtaͤt mir die Ehre erwies, zu 
ſchreiben. Der Koͤnig meldete mir in derſelben 
weitlaͤufig die Art ſeines Empfanges zu Meß, und 
beſchrieb dieſe ſchoͤne und wolgelegne Stadt, wek 
che dreymal groͤſſer, als Orleans iſt; allein das 
Schloß fand er in ſehr ſchlechten Umſtaͤnden. Ueber⸗ 
das meldete er mir, daß er mich in dieſem Lande 
zu haben wünſchte, um durch mich die ganze 
Graͤnze beſichtigen zu laſſen; und daß er noch 
vor Verlauf von ſechs Tagen die Sachen ſo weit 
bringen wuͤrde, daß er Mez verlaſſen koͤnnte. Wirk⸗ 
lich hielt ſich der König nicht länger daſelbſt auf, 
und ward nur durch eine Unpaͤßlichkeit aufgehalten / 
die ihn noͤthigte, Arzneyen zu nehmen, auf wel⸗ 
che er ſich ſehr gut befand, ungeachtet ein Fieber⸗ 


* 
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anfall darauf folgete, den er dem Schnupfen zu⸗ 
ſchrieb. Die Herzogin von Baar, ſeine Schwe⸗ 
ſter beſuchte ihn den ſechszehnten März, und drey 
Tage nachher kam der Herzog von Zweybruͤcken 
mit ſeiner Gemahlin und Kindern. Die uͤbrige Zeit, 
die Se. Majeftät in dieſer Provinz zubrachten, ward 
dazu angewandt, eine Vermählung zwiſchen der 
Prinzeſſin von Rohan“, und dem jungen Herzog 
von Zweybruͤcken *) zuſchlieſſen, und die Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen dem Cardinal von Lothringen, und 
dem Prinzen von Brandenburg, wegen des Bi⸗ 
ſtums Strasburg ) zu ſchlichten, (welches durch 
eine gleiche Theilung der Einkuͤnfte deſſelben, ohne 
Ruͤckſicht auf ihre Rechte und Anſprüche geſchah); 
ferner in dieſer und einigen andern Staͤdten die ent⸗ 
ſtandnen Unruhen zu ſtillen, um allen fremden Prin⸗ 
zen, die dieſes begehrten, Dienſte zu leiſten. Da⸗ 
durch erwarb ſich Heinrich in dieſer ganzen Gegend 
eine ſo groſſe Ehrfurcht „daß verſchiedne teutſche 
Fuͤrſten ſich entſchloſſen, ihm ihre Aufwart zu 
machen, ihm ihre Dienſte anboten, und ihn um 


) Johann II. Herzog von Zweybruͤcken, aus dem Haufe 
Bayern, vermaͤhlte ſich mit der Prinzeſſin Catharina von 
Rohan, der Tochter des Herzogs Heinrichs von Rohan. 

*) Da der catholiſche Biſchof von Strasburg, Johann 
von Manderſcheid, im Jahr 1894. geſtorben war, ſo er⸗ 
hielt der Cardinal, Carl von Lothringen, dieſes Bisthum 
von dem Pabſt: die Proteſtanten erwaͤhlten hingegen den 
Prinzen Johann Georg, Bruder des Churfürften von Bran⸗ 
denburg, woraus ein Krieg entſtand, der bis auf dieſes 
Jahr dauerte. S. die Geſchichtſchreiber und die Mem. de 
Bafſompierre. Tom. I. Chron. fept. u a · 
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ſeinen Schutz baten; welches ſie aber erſt nach 
feiner Abreiſe, und durch Geſandte thun konnten, 
weil ſie mehr Zeit dazu brauchten, ihre Reisequi⸗ 
pagen auszuruͤſten, als ſeine Majeſtaͤt zu Ihrem 
Aufenthalte zu Mez beſtimmet hatten. Es fand 
ſich niemand perſoͤnlich daſelbſt ein, als der Car⸗ 
dinal von Lothringen, der Herzog von Zweybruͤ— 
cken, der Markgraf von Brandenburg und Herzog 
von Pommern, der Landgraf von Heſſen, nebſt 
drey oder vier andern zunaͤchſt an dem Rhein woh⸗ 
nenden Prinzen. 

Die Jeſuiten, welche fee ihrer Verbannung un⸗ 
aufhoͤrlich alles mögliche gethan hatten, um den 
Zutritt nach Frankreich wider zu erlangen, bezeig⸗ 
ten ſich uͤberaus emſig in ihren Erwartungen. Sie 
lieſſen ihre zu Verduͤn wohnenden Mitbruͤder des⸗ 
wegen alle ihre Kräfte anſtrengen, *) die von 


*) Die P. P. Tanaz Armand, Provinzial, Chatelier, Brof⸗ 
ſard, und la Tour, kamen unter Aufuͤhrung des Herrn 
von la Varenne, zum Koͤnig, und thaten einen Fußfall, 
um ihn zu bitten, daß er ſeine Einwilligung zu ihrer Rück 
kehr nach Frankreich geben möchte. Heinrich der IV. wollte 
es nicht geſtatten, daß der Provineial, der im Namen d des 
ganzen Ordens das Wort führte, auf den Knien mit ihm 
reden ſollte. Nachdem er feine Rede geendigt hatte, ant⸗ 
wortete ihm der Koͤnig: er fuͤr ſeine Perſon ſey nicht der 
Jeſuiter Feind. Er foderte von ihnen, fie follten ihm das 
ſchriftlich uͤbergeben, was ſie ihm geſagt hätten, und be⸗ 
hielt fie den ganzen Tag bey ſich. Hierauf kamen fie am 
Ostermontag wieder, und der König verſprach ihnen“ fie 
wieder aufzunehmen: er ſagte ſogar zum P. Provincial, 
er ſollte ihn zu, Paris beſuchen, und den P. Cotton mit⸗ 
bein: gen. „ Ich will euch haben, fü igte er hinzu, ich halte 
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la Varrene unterſtuͤtzt wurden, welcher ſich als 
ihren Beſchuͤtzer Öffentlich erklaͤrt hatte, damit fie 
einſt die Seinigen werden, und ſeinen Eifer durch 
die Erhebung ſeiner Kinder, für. welche er bereits 
die glaͤnzendſten und hoͤchſten Wuͤrden in der Kir⸗ 
che im Aug hatte, belohnen moͤchten. Der Kar⸗ 
dinal d' Oſſat/ wenn er gleich nicht in Frankreich 
zugegen war, arbeitete deswegen nichts deſto we⸗ 
niger mit allem Eifer und Glück für ſie. Der Ehr⸗ 
geitz, der Schiedrichter der Angelegenheiten von 
ganz Europa zu ſeyn, verleitete dieſen Mann oft, 
daß er ſichs in den Kopf kommen lief, Sachen zu 
behandeln, die mit ſeinem Amte ſchlechterdings in 
keiner Beziehung ſtanden. Die Schwierigkeiten, 
die der roͤmiſche Hof „wie man oben geſehn, in Abs 
ſicht auf die Vermählung der Prinzeſſin Schweſter 
des Königs machte, ſind ein Beweis hiervon: ſeine 
Bemühungen und Fuͤrbitten für die Jeſuiten find der 
zweyte. Die Wiedereinfuͤhrung dieſer Geſellſchaft 
ſchien nehmlich ihm ſowol, als Villeroy, Jeannin, 
und den übrigen Creaturen des römifchen Hofes in 
Frankreich, vielleicht der weſentlichſte Theil des po⸗ 
litiſchen Syſtems zu ſeyn, dem fie die Oberhand 
über dasjenige zu verſchaffen ſich bemuͤhten, wel⸗ 
ches man im Conſeil befolgte. 

D' Oſſat ſcheint ſogar ſich wenig darum: bekümmert 


— — 


„tuch, für Leute „die der Welt und meinem Reiche nützlich 
„ ſeyn können. Dann entließ er fie , nachdem er alle vier 
umarmet hatte. De Thou L. 129. Chron. ſept. An. 1603, 
Handſchriften der koͤnigl. Bibliothek vol. 9129 Ul. . w. Ma- 
thieu Tom 2. L. 3. S. 886. 


108 Vierzehntes Buch. 


zu haben, ob das Publikum ſeine eigentlichen Ge⸗ 
ſinnungen wiſſe, weil er feine Briefe drucken ließ,) 


70 Zum Beweis ſeiner Beſchuldigungen gegen den Cardi⸗ 
nal d'Oſſat, führt der Autor vierzehn Briefe an, die aus 
der, im Jahr 1627 gedruckten Briefeſammlung mb 
men, und von welchen acht an den Koͤnig, und ſechs an 
den Herrn von Villeroy gerichtet find: unter dieſen letztern 
beruft er ſich hauptſaͤchlich auf zween, von welchen er ſo⸗ 
gar einen Auszug giebet. Es ſind einige Fehler in dieſen 
Citationen, die man für Druckfehler anſehn kann. Allein 
die Wahrheitsliebe noͤthigt mich zu geſtehn, daß man hier 
dem angeblichen Ucheber jenes von Rom gekommenen Auf⸗ 
ſatzes etwas wichtigeres, als Druckfehler vorwerfen, und 
daß man, wenn gleich der Auszug gus dieſen Briefen mit 
den Worken des Textes uͤbereinſtimmt, dennoch ſagen kann, 
derſelbe ſey nichts weniger, als getreu: weil man daraus 
augenſcheinlich ſieht, daß man mit Abſicht die Erklaͤrun⸗ 
gen und was uberhaupt die Härte des Ausdrucks mildert 7 
und wirklich manchmal die Ungeimdlichfeit des boͤſen Sin» 
nes zeigt, den man aus denſelben klauben will, weggelaſſen 
hat. Ich finde es noͤthig , uͤher jeden von dieſen Briefen 
kurze Anmerkungen hier benzufuͤgen, einerſeits um eine mehr 
ſatyriſche als hiſtoriſche Unterſuchung vollſtaͤndig zu ma⸗ 
chen, die ich für meine Pflicht halte, zu unterdrücken: 
anderſeits, um dem Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, 
dem fie gehort, und die wahren Geſinnungen eines Man⸗ 
nes vollends kenntlich zu machen, den man bey und fuͤr 
einen ſehr, geſchickten Unterhaͤndler und einen ſehr groſſen 
Staatsmann haͤlt. 
Der erſte von den acht Briefen an den Koͤnig, wenn gleich 
der Autor nur ſteben zahlt, iſt datiert vom 19ten Februar 
1660. Er enthalt weiter nichts, als einige Klagen des 
a Pabſtes, von denen der Kardinal dem König Nachricht 
giebt, daß er dem Herrn von la Trimouille, der ein 
Moteſtante ſey, die Herzogs und Pairswuͤrde ertheilt, 
und daß er in Sinn habe, ihn bald zum Admiral zu 
machen, wie Se. Heiligkeit vernommen haͤtten. d Oſſat 
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welche Beweiſe abgeben, daß ich ihm über alle dieſe 
Punkten nichts aufbuͤrde. Allein wenn das nicht 
— — 1 > 


— — — — —df— — 

fast über dieses alles ſelbſt kein Wort, und bemuͤht ſich 
ſogar, Heinrich zu rechtfertigen. Der zweyte vom zoften 
April enthält wiederum eine dringende Bitte von Pabſt 
wegen der Bekanntmachung des Eonjiliums von Trident, 
und die Wiederaufnahme der Jeſuiten; ferner eine Klage 
über einige Misbraͤuche in der gallikaniſhen Kirche; wor⸗ 
auf der Kardinal weiter nichts antwortet, als, Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt arbeiten ernſtlich daran, Se. Heiligkeit zu befriedigen. 
Der dritte vom zaſten May, der vierte vom 1ꝛten, und 
der fünfte vom goften Junius betreffen das Diſpenſations⸗ 
geſchaͤfte des Herzogs und der Herzogin von Bar. Er 
meldet in denſelben dem König die Hinderniſſe, die die⸗ 
ſes Geſchaͤfte zu Rom ſinde: fuͤgt ſeine Meinung bey, 
welche in der That den Abſichten Sr. Majeſtaͤt nicht guͤn⸗ 
ſtig iſt, die ihn aber doch nicht hindert, dieſe Abſichten 
durch alle nur erdenkliche Gruͤnde zu unterſtuͤtzen, und Dee 
ſonders, ſeine groͤſte Empfindlichkeit gegen die Schande 
zu zeigen, die auf das franzoͤſiſche Haus zuruͤck fallen wuͤr⸗ 
de, wenn man ſich, wie der Herzog von Bar bisweilen 
ſagte, an dem Lothringiſchen Hof entſchlieſſen wuͤrde, die 
Prinzeſſin zuruck zu ſenden. Wir haben oben bemerkt, 
daß der Kardinal die Bekehrung dieſer Prinzeſſin ſehr 
gewünſcht haͤtte. Der ſechste vom 26ſten November 1601. 
kan dem Cardinal keinen Vorwurf zuziehn, als etwa hoͤch⸗ 
ſtens daruber, daß er vielleicht dem König auf eine allzu 
gefaͤllige Art das Projekt des Pabſtes vorſtellt, die Krone 
von England nach dem Tod der Eliſabeth auf das Haus 
Parma zu bringen. Der ſiebente vom 22ften December 
des gleichen Jahres unterſtuͤtzt vielleicht auch mit ein we⸗ 
nig zu viel Eifer gewiſſe Rechte des Pabſtes in Abſicht 
auf Wahlen. Seine Meinung, die in Frankreich ſelt⸗ 
ſam klingen wird, noͤthigt mich, einige Ausdrucke, wel⸗ 
cher er ſich bedienet, anzufuͤhren. „Wenn die Paͤbſte, 
„ fügt er, Eingriffe in die Rechte der Kirche gethan ha⸗ 
„ ben, Sire; fo haben die Könige, (ich fage dieſes nicht 
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entſchuldigt werden kann, daß er beynahe immer 
auf einem andern Wege gieng, als ihm die Dank— 


„ zu Ihnen, und zeige gerade hierdurch, welch eine groſſe 
„ Meinung ich von Ihrer Grosmuth und Guͤtigkeit babe) 
„ nicht geringere in die Rechte des Koͤnigreichs und der 
„Kirche ſelbſt gethan, und wenn man die Sachen wie⸗ 
„der in den Stand ſetzen ſollte, in welchem ſie ankaͤng⸗ 
„ lich waren, wie man es, in Abſicht auf die Wahlen, mit 
„ dem Pabſt machen will; ſo wurden die Könige mehr ver⸗ 

x lieren, als die Paͤbſte. 

Der erſte von den ſechs an den Herrn von Villeroy gerich⸗ 
teten Briefen, iſt vom agſten Julius 1601. d Oſſat be⸗ 
hauptet in dieſemm Briefe ziemlich lebhaft, man müßte in 
den italieniſchen Städten, die dem König durch den Sa⸗ 
voyiſchen Traktat waren abgetreten worden, keine Pro⸗ 
teſtanten dulden, und dieſes misſiel dem Herzog von Sully. 
Der zweyte vom ızten September iſt falſch datiert. Wenn 
er den vom zten September im Aug hatte; ſo ſind feine 
Klagen beſto ungerechter, da der Kardinal in demſelben die 
Spanier ſehr hart behandelt; alle in es iſt wahrſcheinlicher, 
daß er deu vom ten d. M. meint, weil er in dieſem auch 
von der ſogeheißnen Reformierten Religion, und den Sa⸗ 
voyiſchen Staͤdten redet. Der dritte vom 16ten December 
1602. betreffend das Geſchaͤfte der Herzogin von Bar, iſt 
dem Kardinal guͤnſtig, weil er in demſelben den Verdacht 
daruͤber entdeckt, daß der Herzog von Lothringen vielleicht 
ſchlimme Adjichten hierbey habe. Das gleiche ſage ich von 
dem vierten vom zoſten December, in welchem d'Oſſat uͤber⸗ 
zeugt zu ſeyn ſcheint, daß Spanien in keiner andern Abſicht 
ſich mit dem Pabſt fo tief in das Thronfolgegeſchaͤft von Eug⸗ 
land einlaſſe, als um ſeine Entwuͤrfe mit dem Mantel der 
Religion zu bedecken. Was den fünften vom ꝛten, oder 
vielmehr vom 26ften Jenner 1603. betrift, welches einer 
von denjenigen iſt, die der Autor ſonderheitlich zu tadeln 
ſich bemuͤht, weil derſelbe, wiewol nur in ſehr allgemeinen 
Ausdrücken die Misbraͤuche in der franzoͤſiſchen Regierung 
tadelt; ſo hat Suͤlly gedoppelt Unrecht daß er feinen Le⸗ 
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barkeit gegen ſeinen Koͤnig, ſeinen Herrn und Wohl⸗ 
thaͤter zu gehn befahl; ſo verdient er noch haͤrtere 
ſern verſchweigt, daß d'Oſſat gleich hinzuſetzt, die Klug⸗ 
beit Heiurichs IV. habe bereits einen Theil derſelben verbefe 
ſert: einmal, weil dieſe Worte den eigentlichen Sing und 
die Erklärung feiner Worte, demnach weil fie auch noch 
einen Lobſpruch enthalten, den er ebenfalls auf den Herrn 
von Rosny ausdaͤh en konnte. Der ſechste vom roten Se» 
bruar wird, als der heftigſte angekündigt. Er entdeckt in 
demſelben wirklich ſeine Gedanken uͤber die Uebel, 75 die das 
Innre von Frankreich beunruhigt, uͤber die Ungerechtig⸗ 
keit des Krieges, den man in den Niederlanden gegen Spa⸗ 
nien fortſetze, und über die Vortheile, die man aus der Ver⸗ 
bindung des Intereſſe und der Politik beyder Kronen durch 
die Vermaͤhlung des Dauphin mit der Infantin ziehn koͤnnte, 
ſehr freymuͤthig. Wenn man aber alle dieſe Punkte aus 
einem unvortheilhaften Geſichtspunkte betrachten wollte, 
wie es bey dem Autor gieng, ſo wurde die Billigkeit doch 
fodern, die Nachricht beyzufuͤgen, daß d'Oſſat in dieſem 
Schreiben das pro und contra beyder Meinungen anfuͤhrt; 
daß er ſagt, die Begierde, die die Spanier nach einer Ver⸗ 
bindung mit uns bezeugten, komme, ſeiner Ueberzeugung 
nach, einzig daher, weil ſie dadurch Zeit zu gewinnen ſuch⸗ 
ten, ihre Geſchaͤfte in Ordnung zu bringen, um den König 
durch einen Traktat einzuſchlaͤfern, und ihn hernach deſto 
beſſer uͤberraſchen zu koͤnnen; daß er vielleicht mit eben fo 
vielem Nachdrucke gegen die Raubſucht, den Ehrgeitz, den 
Hochmuth und die Treuloſigkeit des ſpaniſchen Conſeils 
loszieht. Man muß allſo dieſen Praͤlaten nicht nach dem 
beurtheilen, was er zu der Zeit ſagt, da er die Gründe bey⸗ 
der Partheyen abwiegt, ſondern nach dem, was er, nach 
einer Wiederhohlung alles deſſen, was er in die em debr lan⸗ 
gen Briefe geſagt hatte, zuletzt in feinem Kamen. t: 
und dieſes thut er in folgenden Ausdrücken. „Mie 
„nung, it kurzlich dieſe, man muͤſſe Sr. Heilfalkit den 
„ Irrthum benehmen, daß wir auf unſrer Seite uns n t 
verbunden glauben, den mit dem ſpaniſchen e 
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Vorwuͤrfe uͤber die ſchlechte Meinung, die er, wie 

man ſiehet, der Welt durch ſeine Schriften und 
Reden 


„und den Erzherzogen gemachten und beſchwornen Frieden 
„auftichtig und getreulich zu halten, woferne fie denſel⸗ 
„ben ebenfalls beobachten würden, wozu fie ſich durch Se. 
„Heiligkeit verbindlich machen; man muͤſſe dieſen Frieden 
v uͤberdas durch alle möglichen ehrenvollen und vortheilhaf⸗ 
„ten Band noch feſter machen, ohne gleichwol ſich färfer 
„darauf zu verlaſſen, als die Vernunft erlaube, oder des⸗ 
„wegen weniger wachſam und vorſichtig zu ſeyn übri⸗ 
„ gens aber müßte man den Koͤnig von Spanien und die 
„Erzherzogen ihre Handel allein ausführen laſſen, und 
„zwar nicht aus irgend einigem Haſſe oder ſchlimmen Ab⸗ 
„ ſichten, ſondern wegen unſrer eignen Sicherheit, und 
„um nicht jemandem, der feine Bereitwilligkeit dazu ſchon 
„ gezeiget hätte, Anlaß zu geben, feine ganze Macht gegen 
„Frankreich zu wenden: und endlich ſollte man, inzwi⸗ 
„ſchen die Übrigen Mächte einander bekriegten, den Frie⸗ 
„den, und die Ruhe, die Gott uns geſchenket, zur Ver⸗ 
„ tilaung boͤſer, und Erzielung und Wiederherſtellung nuͤtz⸗ 
„ licher Sachen in dem Königreich anwenden. 

Dieſe Unterſuchung des Cardinals beſtaͤrkt mich noch mehr 
in der Meinung, die ich in Abſicht auf die Geſinnungen def 
ſelben uͤber die Spanier oben angefuͤhret habe. Mit den an⸗ 
geführten Briefen verbinde man das, was er Über dieſen 
Punkt S. Fr. 504. 540. 692. 705. Ueber die Bekannt⸗ 
machung des Trident niſchen Coneiliums S. 217. 256. 384 
369. 400. 443. 466. 613. 615 und vieler andern Stellen; 
Und endlich uber die Sefuiten 69. 287. 302. 303. 329. 381 
u. f. 6713. Ul. f. ſagt. 

Geſetzt aber auch, der Cardinal habe ſo gedacht, wie ſein 
Gegner behauptet, ſo waͤre es doch gewiß dem Charakter 
eines ſo klugen und verſchwieanen Staatsmannes, wie er 
nach jedermanns Geſtaͤndniß war, nicht gemäß geweſen, 
dergleichen ſtrafbare Geſinnungen laut zu entdecken. Seine 
Klugheit zeigt ſich in ſeinen Briefen; neben anderm auch 
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Reden von dem König und feinen Miniſtern zu ge⸗ 
ben geſucht hat, zu einer Zeit, da er von den 
Geſchaͤften entfernt war, und nichts davon wiſſen 
konnte, als vermittelſt der Nachrichten, die er 
von Leuten erhielt, deren Auſſagen einem klugen 
Mann verdaͤchtig ſeyn mußten. Man ſiehet leicht, 
daß dieſer Artickel zum Theil die Abſicht hat, mich 
gegen d'Oſſat zu vertheidigen. Dieſer Cardinal 
ſchrieb um dieſe Zeit einen Brief an Villeroy, in wel⸗ 
chem er ſich kein Bedenken macht, die Empörung 
des Marſchalls von Biron und das Misvergnuͤgen 
der andern Groſſen der ſchlechten Art, mit welcher 
der König den Adel behandelte, und der Unterdruͤ⸗ 
ckung zuzuſchreiben, unter welcher das Volk ſeuf⸗ 
zen muͤßte. Um die Sache nicht blos halb zu thun, 
giebt dieſer Mann, der ſich viel auf ſeine Scharfſich⸗ 
keit in den Geſchaͤften einbildete, dem Koͤnig zu⸗ 
gleich, indem er Villeroy bat, demſelben den Brief 
zu zeigen, den Rath, er ſollte ſein Zutrauen und ſein 
daraus, daß er, gewiß gegen feine Denkensart, vor dem 
Pabſte das Edikt von Nantes vertheidigt, ©, 391. 393, 400. 
daß er die Gefangennehmung des Marſchalls von Biron 


billigt S. 705. und daß er die Koͤnign Elifabery im Schutz 
nihmt S. 243 

Uebrigens beweiſet dieſes / daß der Cardinal den Namen des 
Herrn von Rosny niemals auf eine ſchlimme Mt anfuͤbret, 
vollends, daß er keinen perſänlichen Haß auf ihn geworfen 
batte, wie man uns glauben machen will. Er gedenkt ſeiner 
S. 377. 440, 723. Dieſe letzte Stelle iſt die einzige, die 
eine Klage, aber in den gelindeſten Ausdrucken, gegen ihn 
enthält, daß er die Bezablung ſeines Jahrgeldes ſo lange 
verſchiebt. 


(Denkw. Sully 4. B.) H 
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Anſehn in andre Haͤnde legen. Wenn man die Sache 
naͤher unterſuchen wollte, ſo wuͤrde man vielleicht 
finden, daß etwas mehr als Irrthum und Ueber⸗ 
eilung bey dieſer Handlung des Cardinals zum 
Grunde lag. Wie konnte einem Mann, der von 
allem ſo genau unterrichtet war, wie er es durch 
Villeroys Vermittlung war, unbekannt ſeyn, daß 
dasjenige, was er als eine allgemeine Verſchwoͤ⸗ 
rung aller Glieder des Staates vorſtellt, weiter 
nichts war, als eine Unternehmung von wenigen 
Maͤnnern, denen der Ehrgeitz und die Ausgelaſ— 
ſenheit der letztern Zeiten die Koͤpfe verdreht hat— 
te? Daß der ganze übrige Adel ſeine Ehre und 
fein Glück öffentlich darinn ſuche, dem König feine 
Ergebenheit zu bezeugen: daß die Geiſtlichkeit auf 
ihrer Seite nicht weniger mit ihm zufrieden war, 
und auch in der That alle Urſache dazu hatte, weil 
fie erſt neulich eine wichtige Gnadenbezeugung ers 
langt: und endlich, daß das Volk neben der Abga— 
be des Sols vom Livre, die Se. Majeſtaͤt aufgeho⸗ 
ben, kürzlich einen Erlaß von zwo Millionen an 
der Guͤterſteuer erhalten hatte. 

Es war mir keine von dieſen Klatſchereyen des 
Cardinals, und keine von den Beſchwerden unbe— 
kannt, die er uͤber mich in ſeinen Briefen wegen 
der unrichtigen Bezahlung feines Jahrgeldes führs 
te. Villeroy nahm es auf ſich, mir dieſe Bezah⸗ 
lung zu empfehlen, und that dieſes nach feiner Ge⸗ 
wohnheit mit Erhebungen der Talente und Dienſte 
Sr. Eminenz. Einige Tage nach dieſer Empfehlung 
kam ein Banquier zu mir, der mir den Vorſchlag 
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machte, er wolle die Bezahlung einiger Penſionen, 
die der Koͤnig zu Rom auszahlen mußte, unter wel⸗ 
chen ſich auch des Cardinals befand, uͤber ſich neh⸗ 
men; und dieſes ſagte er mir in dem unhoͤflichen 
und felbft trotzigen Tone, den meine Gegner gegen 
mich anzunehmen im Brauch hatten. Es giebt 
gewiſſe Bedienungen, die denjenigen, die fie bes 
kleiden, durch ihre eigenthuͤmliche Wichtigkeit, Ach⸗ 
tung und Ehrfurcht zuziehn ſollten. Es war mir 
eben kein Verdruß, daß der Banquier dieſes fuͤhlte: 
er ward mit ziemlich kaltem Beſcheide wieder ent⸗ 
laſſen, und d'Oſſat war, vier Monate nachher, genoͤ⸗ 
thigt, mir ſelbſt zu ſchreiben. Sein Brief ward mie; 
mit einem andern von meinem Bruder uͤberbracht, 
welcher Geſandter an dieſem Hofe war, und ver⸗ 
diente wahrlich keine beßre Aufnahme, als der Ban⸗ 
quier, wegen der Art, mit welcher ſich d' Oſſat in 
demſelben zu erklaͤren beliebte. Ich glaubte jedoch, 
den Stil uͤberſehn zu muͤſſen, und ſorgte fuͤr die Aus⸗ 
fertigung der Aſſignation; allein ich vernahm in⸗ 
zwiſchen, aus den unzweifelhafteſten Nachrichten, 
wie aͤuſſerſt beleidigend die Reden waren, die d'Oß⸗ 
ſat uͤber mich oͤffentlich fuͤhrte. Ich geſteh es, ich 
nahm die ſehr gute Aſſignation ſogleich zurück, und 
fertigte an ihrer Stelle eine andre, weniger ſichre, 
aus und entſchloß mich, in Zukunft keine mehr aus⸗ 
zuſtellen als wenn der Koͤnig es ausdruͤcklich be⸗ 
fehlen wuͤrde. Ich ſchrieb dem Villeroi dieſes nach 
Meß, wobey ich ihm zugleich in einer Nachſchrift 
von den mich betreffenden Reden und Briefen des 
Cardinals Nachricht gab; und gab demſelben in 
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meinem gerechten Zorn, in dieſem Brief an feinen: 
Freund, die Namen eines Undankbaren und Uns 
verſchaͤmten, die er verdiene, wenn alles dieſes 
wahr wäre, was man mir von ihm geſchrieben 
haͤtte. Wenn es aber falſch waͤre, ſo meldete ich 
feinem Freunde, ich würde feinen Bitten für d'Oß 
ſat Gehoͤr geben. Allein dieſes machte nicht ſo 
vielen Eindruck auf ihn, wie die beygefuͤgte Dros 
hung, Sr. Majeſtaͤt die Inſolenz Ihres Agenten zu 
entdecken. Er beſchwor mich, ich ſollte dieſes nicht 
thun, und ich verſprach es ihm, indem ich mich 
ſtatt aller Rache begnuͤgte, die Raͤnke des Car, 
dinals zu Rom zu vereiteln: ſeine Bemuͤhungen 
fuͤr die Jeſuiten waren nur in dieſem Jahr umſonſt, 
indem dieſelben im folgenden wieder aufgenommen 
wurden. 

Ich werde dieſe Sache zu ſeiner Zeit beruͤhren: 
und d'Oſſat wird noch einmal eine Stelle dabey 
finden, bey Anlaß einer Schrift, die mir von Rom 
aus gegen ihn zugeſchickt ward. Was mir diesmal 
von ihm zu ſagen uͤbrig bleibt, betrift die Coadju⸗ 
torſtelle zu Bayeuͤr, und die Abtey Coulon. Als 
lein es lohnt ſich nicht der Muͤhe weitlaͤuftig dar⸗ 
über zu ſeyn. Ich begnuͤge mich zu ſagen, daß 
Se. Majeſtaͤt, nachdem der Cardinal die Bewil—⸗ 
ligung zu dieſer Coadjutorſtelle erlangt, und we⸗ 
gen ſeiner Abtey Coulon einen Traktat mit den Main⸗ 
tenons vermittelſt eines Accordes, der aber, wie mich 
duͤnkt, nicht ſehr vortheilhaft für die letztern war, 
geſchloſſen hatte, dieſe Abtey an mich überließ, 
nachdem er fein Wort, welches er den Maintenons 
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gegeben, zuruͤckgenohmen hatte; doch verloren 
dieſelben nichts dabey, weil ſie einen Erſatz aus 
den Einkuͤnften des Bisthums Evreux dafuͤr er⸗ 
hielten. Villeroi drang ſtark in den Koͤnig, zu 
Gunſten ſeines Freundes, und wollte mich eben⸗ 
falls in ſein Intreſſe ziehn; Maintenon hingegen 
ſah es mit dem groſſen Wrdnuſe; daß e 
Gunſt erhielt. f 

Eine andre Klage er der Nunz ius in Ab⸗ 
weſenheit des Koͤnigs uͤber die Reiſe, die Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt unternohmen hatten, bey mir ein. Se. Hei⸗ 
ligkeit bekuͤmmerten ſich nur deswegen um dieſe 
Sache, weil Spanien, Savoyen und ihre An 
haͤnger ſich von dieſer Reiſe die gleichen Vorſtel⸗ 
lungen wie von der Sammlung des Kriegsvorrathes 
und der Schaͤtze machten, die der Ruf ſehr ver⸗ 

groͤſſert hatte, und ihre Beſorgniſſe deswegen an 
den H. Vater gelangen lieſſen. Heinrich, dem ich 
die Unruhe des Nunzius meldete, befahl mir, ich 
ſollte dieſem zwar dieſelbe zu benehmen ſuchen, 
aber die beyden andern Hoͤfe immerhin auf ihrer 
Meinung laſſen. 

Auf die gleiche Weiſe thaten Se. Majeſtaͤt und 
ich verſchiedne andre Geſchaͤfte ſchriftlich ab, unter 
andern auch die, ſo die Niederlande betrafen. Man 
rechnete, die Spanier hatten bis zum letzten Fe⸗ 
bruar dieſes Jahres vor Oſtende achtzehntauſend 
Mann verloren, und mehr als zweyhundert und fuͤnf⸗ 
zig tauſend Kanonenſchuͤſſe gethan; deſſen ungeachtet 
waren fie ſo wenig weit gekommen, daß fie bey 
einem Generalſturm, den ſie im April wagten, 
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mit einem gewaltigen Verluſte zuruck geſchlagen 
würden. Von dieſer Zeit an glaubte der Erzherzog 
gewiß, daß, ungeachtet aller feiner Bemühungen, 
nichts, als die Zeit, und der Mangel an Trup⸗ 
pen, und an Kriegs- und Mundbeduͤrfniſſen ihm 
dieſe Feſtung in die Haͤnde liefern wuͤrde. Nach 
der Eroberung von Grabe belagerte Naſſau auf 
feiner Seite Rheinbergen, und berennte hierauf 
Herzogenbuſch, ohne zu bedenken, daß dieſes Un⸗ 
ternehmen ſeine Kraͤfte uͤberſteige, indem Herzogen⸗ 
buſch, wie ich ſchon bemerkt, mit fo wenig Trup⸗ 
pen nicht erobert werden kann. Wirklich hatte er 
behnahe ſeinen Ruhm, und feine Armee darüber 
verlohren; allein die Freude, die die Vertreibung 
der Spanier aus der Feſtung Wachtendonk bey 
ihm erweckte, war eine hinlaͤngliche Rache fuͤr ihn. 
Sie waren, ſo zu ſagen, ſchon Meiſter davon, ins 
dem die Beſatzung, welche wegen ihrer Schwaͤche 
ſich denſelben nicht widerſetzen konnte, nur ans 
Zuruͤckziehn dachte, und Stadt und Schloß ihnen 
bereits uͤberlaſſen hatte. Allein es vereinigten ſich 
einige hollaͤndiſche d Truppen mit ihr, welche durch 
dieſen Ort zur Armee des Prinzen Moriz gehn woll—⸗ 
ten, und nun griffen fie die Spanier an, und nahe 
men ihnen das Schloß wieder ab.“) 

Man kann leicht begreiffen, daß dieſer langwi⸗ 
rige Krieg von den vereinigten Provinzen nicht 
ohne groſſen Aufwand an Truppen und Geld ge— 
fuͤhret werden konnte, wozu Frankreich nothwendig 
das Seinige beyzutragen fortfahren mußte. Nur 


|; : 
*) De Thou, Chron. Sept, An. 1603. 
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die Belagerung von Oſtende hatte ihnen hundert⸗ 
tauſend Canonenſchuͤſſe, und ſtebentauſend Mann 
gekoſtet. Zur Beſorgung des Intereſſe beyder Na⸗ 
tionen hielten Se. Majeſtaͤt einen Reſidenten bey 
den Generalſtaaten, nehmlich den Herrn von Bil 
zenval, welcher damals nach Frankreich zuruͤck 
zu kehren im Begriffe ſtand. Der Agent der Staa⸗ 
ten bey dem König hieß Aerſens.“) Dieſer ſtellte 
mir vor, ſeine Landesleute wuͤrden ſich bald auſſer 
Stand befinden, das Feld zu halten, wenn Se. 
Majeſtaͤt ihnen nicht erlaubten, die franzoͤſiſche Com⸗ 
pagnien, die ſich in ihren Dienſten befanden, in 
Frankreich zur rekrutieren. Der Koͤnig ertheilte 
hierzu von Chalons für Marne feine Einwilligung, 
mit dem Bedinge, daß nicht die Offiziere, weil 
dieſes allzuviel Aufſehen machen wuͤrde, ſondern 
Aerſens ſelbſt dieſe Rekruten, ſo geheim, als immer 
moͤglich auwerbe; damit es nicht den Anſchein ge⸗ 


„) Franz Aerſens, erſt Reſident, und hierauf Sefandter: der 
Niederlaͤndiſchen Provinzen an dem frangänichen Hofe. Die 
Schriften dieſer Zeiten ſchildern ihn, als einen Mann, der 
einen aͤuſſerſt feinen Verſtand hatte, ſehr geſchickt und feibft 
gefährlich war. Der Cardinal von Richelieu ſagt, er habe 

in Europa nur drey wahre Staatsleute gekannt; dieſen 

Aerſeng, den ſchwediſchen Kanzler Oxenſtirn und den 
Kanzler von Montferrat, Guiſcardi. „Es war erne alle 
„gemeine Sage damals, ſagt Amelot de la Houſſaye, daß 
„Heinrich IV. die Frau des Aerſens zu feiner Mattreſſe 
„brauchte, und daß der Mann, wegen des groſſen Pro⸗ 
„fits, denn er davon zog, wohl damit zufrieden war. Dies 
„ſer Umgang war der Anfang feines Gluͤckes. Er hinterließ 
„ſeinem Sohn, der ſich von Sommeldyk heiſſen ließ, hun⸗ 
3 dert tauſend Livres Renten. 5 ; 
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winne, als wenn er mit dem ſpaniſchen Hof offen⸗ 
bar brechen wolle; ein Vorwurf, den ihm der 
ſelbe ſchon einmal gemacht hatte: ferner, daß die 
Sache in der groͤßten Geſchwindigkeit geſchehe; daß 
die Soldaten, deren Anzahl er ebenfalls wiſſen woll⸗ 
te, ſich in der Stille, hoͤchſtens ſechs auf einmal, 
mit keinen andern Waffen, als ihren Degen , 
und nicht mehr Geld, als ſoviel fie bis zu dem 
Ort ihrer Einſchiffung brauchten, dahin abgehn; 

daß man fie lieber zu Die ppe als zu Calais einſchiffen 
ſollte, weil in der letztern Stadt allzuviele Fremde 
ſeyen, und endlich daß man dem Commandeur von 
Chaſtes, welcher Gouverneur von Dieppe war, 
und dem Viceadmiral von Vik, welcher ebenfalls 
ſeine Hand dazu bieten mußte, und an welche der 
Koͤnig mir eine offne Lettre de Cachet uͤberſandte, 
Nachricht davon ertheile. Dieſe Befehle mußten 
aber ein wenig geaͤndert werden; da Aerſens allein 
dieſe Werbungen nicht anſtellen konnte, und ichs 
nicht für meine Pflicht hielt, dieſes zu thun; fo 
thaten es die Offiziere, aber in der groͤßten Stille. 
Der Koͤnig hatte den Einfall, es wuͤrde nicht aus 
dem Wege ſeyn, die Garnifon, die er von Mez 
wegſchicken wollte, nach den Niederlanden zu ſen⸗ 
den: er warf feine Augen auf meinen Vetter Bes 
thuͤne, dem er auftrug, ſie dahin zu fuͤhren, aus 
Furcht, dieſelbe moͤchte unter den Truppen des 
Erzherzogs Dienſte nehmen. In Abſicht auf das 
Jahrgelt, wegen deſſen mir Aerſens unaufhoͤrlich 
in den Ohren lag, verſchob Heinrich feine endliche 
Entſchlieſſung bis zu feiner Nuͤckkehr. 
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Während dem ſich der König zu Mes aufbielt, 
fieng der Herzog von Bouillon aufs neue an, ſeine 
Geſchaͤfte zu betreiben.) Er befand ſich damals in 
Deutſchland bey dem Churfuͤrſten in der Pfalz, mit 
welchem er von Seiten der Churfuͤrſtin verwandt 
war. Er beredete denſelben, ſeine Rechtfertigung zu 
übernehmen , oder vielmehr den König wiederum 
durch einen Brief zu betriegen, den derſelbe mir ſo, 
gleich uͤberſchickte, und mich daruͤber um meine Mei⸗ 
nung befragte. Der Innhalt dieſes Schreibens, 
in welchem der Churfuͤrſt ſichs zur Unzeit beygehn 
ließ, den Koͤnig von Frankreich, als ſeines gleichen 
zu behandeln, war folgender: Der Herzog von 
Bouillon ſey in der gröften Verzweiflung darüber, 
daß der Koͤnig ſeine Treue in Zweifel ziehe; der 
Herzog habe ihn, den Churfuͤrſten, durch Beweiſe, 
die ihn unwiderſprechlich duͤnkten, von ſeiner Un⸗ 
ſchuld überzeugt. Um den Herzog daruͤber zurecht 
fertigen, daß er weder der Auffoderung des Koͤnigs, 
zu ihm zu kommen, und ihm Rechenſchaft zu geben, 
noch der Nachricht, die ihm la Trimouille uͤberbracht, 
er ſollte wenigſtens zu Sedan bleiben, Folge gelei⸗ 
ſtet hätte, führte der Pfalzgraf in Abſicht auf den 
erſten Punkt die Beſchaffenheit ſeiner Anklaͤger an, 
denen ſich der Herzog mit Klugheit nicht hatte übers 
liefern koͤnnen, und in Abſicht auf den zweyten ſagte 
er, der Edelmann, der ihm den Brief Sr. Majes 
feat überliefert hätte, habe ihn zu Genf angetroffen, 
von wo er ernſtlich im Sinne gehabt, nach Sedan zu 
gehn, um den Koͤnig daſelbſt zu erwarten: allein 
— —— —-—¼— h — 


— 


*) Hiftojre de Henri, Duo de Boulllon. Liv. 5. 
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da er fuͤr noͤthig gefunden, durch Deutſchland zu 
reifen, um das ſpaniſche und lothringiſche Gebiet 
zu vermeiden, wie auch um den Churfuͤrſten und 

ſeine Gemahlin, die er noch nie geſehn haͤtte, zu be⸗ 
gruͤſſen; ſo habe ihn dieſer Umweg gehindert, Se. 
Majeſtaͤt zu Sedan zu empfangen. Zuletzt verſicher⸗ 
te der Herzog den Koͤnig wiederum von feiner Erges 
benheit , wofuͤr der Churfürft die Verwandtſchaft, 

in der er mit demſelben ſtehe, zum Beweis an— 
fuͤhrte. f 

Heinrich beanthörtebe dieſen Brief hoͤflicher als 
der Churfuͤrſt erwarten durfte, und verſprach, wie 
er immer gethan hatte, dem Herzog von Bouillon 
ſeine Gnade wieder zu ſchenken: allein auf Bedin⸗ 
ge, die Bouillon nicht annahm, weil er ſich zu ſtraf⸗ 

bar fuͤhlte. Denn gerade zu der Zeit, da er dem 
Koͤnig dieſe neue Verſicherungen geben ließ, bekam 
dieſer zu Mez eine Nachricht von Heidelberg, die 
er mir zuſandte, daß ein gewiſſer du Pleſſis Bellay, 
der Bruder des Hofmeiſters des jungen Chatillons, 
von dem Herzog von la Trimouille mit Schriften, 
die fuͤr Se. Majeſtaͤt hoͤchſt intereſſant waͤren, an 
den Herzog von Bouillon abgeſchickt worden ſey, 
und daß dieſer Courier, welcher von Longjumeau aus 
gereißt, Befehl empfangen habe, durch Sedan zu 
gehn, ohne ſich irgend jemandem, ſelbſt nicht ein⸗ 
mal dem duͤ Maurier, zu erkennen zu geben, auf 
der Ruͤckreiſe den Weg über Sedan nach Paris zu 
machen, und die Antwort auf ſeine Depeſchen dem 
la Trimouille zu überbringen, den er zu Comblat fin⸗ 
den wuͤrde, Der Koͤnig meldete mir dieſes alles 


Vierzehntes Buch. 123 
nur deswegen fo weitlaͤuftig, weil er gewuͤnſcht hats 
te, daß ich dieſen Boten durch Beyhuͤlfe Rapins ) 
anhalten lieſſe; aber nicht vor deſſelben Ankunft 
zu Paris, ſondern zwiſchen Paris und Thouars, 
wenn er an dem erſtern Orte Briefe bekommen haͤtte, 
welche ſeinen Auftrag vollends aufheitern wuͤrden; 
allein die Sache war unmoͤglich. 

Der Koͤnig bedurfte zwar keine weitre Beweiſe ge 
gen Bouillon; man kann, ohne Furcht, ein übers 
eiltes Urtheil zu fallen, verſichern, daß die anſchei⸗ 
nende Unterwuͤrfigkeit in dem Schritte, den der 
Churfuͤrſt in ſeinem Namen gethan, einen doppel⸗ 
ten Endzweck hatte; den König in Abficht auf ſein 
Betragen ſicher zu machen, und von ihm ferner das 
Geld fuͤr den Unterhalt ſeiner Feſtungen zu ziehn, 
welches er ſchon lange von dem Koͤnig bezogen hatte. 
Er erneuerte dieſes Anſuchen durch Saint⸗Germain, 
welchem Heinrich dieſes ſehr übel aufnahm. Der 
Koͤnig befahl mir ausdruͤcklich, ich ſollte gegen alle 
Bitten taub ſeyn, welche Bouillon etwa deswegen 
an mich gelangen lieſſe, ohne ihm jedoch merken zu 
laſſen, daß ich etwas von der eben gemeldten Sache 
wiſſe. Allein dieſer Befehl war uͤberfluͤſſig: die 
Entdeckungen, die ich erſt kuͤrzlich von den neuen 
Aufſtiftungen der Proteſtanten, die Bouillon und 
la Trimouille in den Provinzen aufhetzten, und aus 
demjenigen gemacht hatte, was mir Heinrich vor ſei⸗ 
ner Abreiſe nach Mez in jener Unterredung im Ar⸗ 
ſenal, von weleher ich oben nur dasjenige angeführt, 
was dieſe Reiſe betraf, davon gemeldet hatte, wuͤr⸗ 


) Niklaus Rapin, Prevot des Connetablegerichtes. 
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den ohne das hinreichend geweſen ſeyn, mich dazu 
zu vermoͤgen. 

Ich muß hier nur noch dieſes beyfügen r daß es 
mir zuletzt, nach vielen Bemerkungen über die Abs 
ſichten dieſer Meuterey, welche das Herz des Koͤnigs 
auf das empfindlichſte ſchmerzten, gelang, ihn zu 
beruhigen, indem ich ihn überzeugte, daß dieſel⸗ 
ben, nach einigen unnuͤtzen Verſuchen von ſelbſt 
aufhören wurden, fo ſchrecklich auch immer die Zus 
ruͤſtungen dazu itzt zu ſeyn ſchienen. Denn man 
mag uns auch das gemeine Volk ſo leichtſinnig und 
unbeſtaͤndig vormahlen, als man nur immer will: 
ſo weiß ich doch aus Erfahrung, daß es freylich 
manchmal mit Hitze oder vielmehr mit Wuth eine 
Parthey ergreift, allein daß dergleichen Sachen 
doch gewiß allezeit gemeinſchaftliches Intreſſe, et 
was allgemeines, niemals aber eine bloſſe Privat 
fache z. B die Rache und die Leidenſchaften eines 
einzelnen Menſchen, oder einer kleinen Anzahl von 
Perſonen betreffen muͤſſen. Ich wage es ſogar, zu 
ſagen, daß in dergleichen Sachen die Stimme des 
Volkes der untruͤglichſte Richter iſt. Nach dieſen 
Grundfägen war dieſe aufruͤhriſche Parthey nur we⸗ 
gen der ſchlimmen Meinnng furchtbar, die ſie gegen 
den Koͤnig und die Regierung in den Provinzen 
verbreitete, und wegen der Furcht vor Unterdruͤ⸗ 
ckung und Sclaverey, die fie in derſelben zu erwecken 
ſuchte: und da dieſe Eindruͤcke, und dieſe Furcht 
täglich ſchwaͤcher wurden, weil man den Koͤnig das 
Gegentheil thun ſah, und ſich nicht einmal bis in 
die vornehmſten Gouvernemens und die groſſen 
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Staͤdte verbreiteten; ſo hatte man keine andre Geg⸗ 
ner zu befürchten, als hoͤchſtens die Hefe des Pös 
bels, und fo unbetraͤchtliche Plaͤtze, daß ſie fich nicht 
vierzehn Tage lang gegen eine e Armee wuͤr⸗ 
den halten koͤnnen. g 
Die erſte Nachricht von der Krankheit der Kön 
gin von England erhielt der Koͤnig noch zu Mez, 
durch den Grafen von Beaumont, ) der fein Ges. 
ſandter an dem engliſchen Hof war, und dieſe be⸗ 
ſchleunigten ſeine Abreiſe. Auf die Bitte ſeiner 
Schweſter gieng er von Mez nach Nancy, wo dies 
ſelbe ihm zu Ehren ein praͤchtiges Ballet hatte ans 
ſtellen laſſen. Er hielt ſich einige Tage daſelbſt auf, 
voll Unruhe uͤber die Nachrichten, die er von den 
Uumſtaͤnden der Königin von England erwartete, 
und die ihm bald hernach den Tod dieſer groſſen 
Prinzeſſin *) meldeten. Ein unerſetzlicher Verluſt 


) Chriſtoph von Harlaf, Gouverneur von Orleans, ſtarb 
1615. . 

*) Eliſabeth ſtarb den aten April in einem Alter von etwas 
weniger, als ſtebenzig Jahre. Das allgemeine Geruͤcht dieſer 
Zeiten, und die durchgängige Meinung aller Geſchicht⸗ 
ſchreiber iſt, die Urſache ihres Todes fen eine geheime Trau⸗ 
rigkeit und Melancholie geweſen, die ſie nicht habe uͤberwin⸗ 
den koͤnnen, und die man den Gewiſſensbiſſen, und den 
Vorwuͤrfen zuſchrieb, die fie ſich ſelbſt über die Hinrichtung 
des Grafen von Eifer machte, den fie unter allen ihren Guͤnſt⸗ 
lingen am meiſten geliebet zu haben ſcheint: fo denkt Mate 
thien Tom. 2. Liv. 3. S. 570. De Thou und eintac andre 
gedenken dieſer angeblichen Verzweiflung nicht, und behaupe 
ten vielmehr, ſie ſey, wie Auquſtus, ohne Schmerzen, ohne 
Furcht, und an einer bioſſen Erſchoͤpfung der Natur geſtor⸗ 
den. Ihe a gegen unſre Religion, und die grauſame Hin⸗ 
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für Europa, und für Heinrich beſonders, der ſich 
nicht ſchmeicheln konnte, bey dem Nachfolger der 
Eliſabeth die gleichen guͤnſtigen Geſinnungen gegen 
alle feine Entwärfe, wie bey dieſer Prinzeſſin, zu 
finden: der unverſoͤhnlichen Feindin ſeiner un⸗ 
verſoͤhnlichen Feinde, die fein zweytes Ich des 
weſen wäre; das find die Aus druͤcke, welcher ſich 
Heinrich in dem Briefe bediente, den er uͤber dieſe 
Begebenheit an mich ſchrieb, und welcher ganz mit 
Schmerzbezeugungen und Welchen auf dieſe Koͤ⸗ 
nigin angefuͤllet iſt. 

Da der König gleich in dem erſten Augenblick fuͤhl⸗ 
te, wie groſſen Einfluß dieſer wichtige Vorfall auf 
das politiſche Syſtem von Europa haben konnte; 
fo entſchloß er ſich, mich unter dem Titel eines auf 
ſerordentlichen Abgeſandten nach London zu ſchi⸗ 
cken. Er meldete mir dieſes vorlaͤufig in eben die⸗ 
ſem Briefe, und da er vielleicht den gleichen Wider, 
ſtand befuͤrchtete, den ich ehmals gegen dieſen Auf⸗ 
trag bezeiget hatte, fo bediente er ſich der Fraftigften 


richtung der Koͤnt zm Maria, ihrer Muhme, haben den Ruhm 
ihrer Regierung befleckt; doch hindert mich dieſes nicht, das 
Lob zu unterzeichnen, welches de Thou ihr giebt, wenn er 
nach der Herzaͤhlung ihrer groſſen Figenfchaften zuletzt ſagt, 
fie habe die Eigenſchaften eines Koͤuigs und zwar eines groſſen 
Koͤnigs gehabt. Sie redete latein, ariechiſch, franzoͤſiſch, ita⸗ 
Iieniſch und ſpaniſch, hatte groſſe Kenntniſſe in der Mathema⸗ 
tik, Hiſtorie, Politik, u. ſ. w. Neben den Bivarapben dieſer 
Prinzeſſin, kann man die Herren von Thou und Perefire, das 
Journal de Heury IV. die Chron. fept. An. 1603, die Mem. 
d'Etat de Villeroi Tom 3. 209, u. g. franzoͤſiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber nachſchlagen. 
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Beweggruͤnde, die er aus Erfahrung fuͤr die tuͤch⸗ 
tigſten hielt, mich dazu zu vermoͤgen. Ich war 
der einzige, auf den er ſeine Augen richten konnte; 
ich bediene mich der Worte Sr. Majeſtaͤt, weil in 
der That Sachen abzuhandeln waren, von denen 
in ganz Frankreich keine Seele etwas wußte, 
als ich. Meine Religion haͤtte mich bey dem neuen 
Koͤnig bereits empfohlen, und verſchafte mir einen 
freyen Zutritt zu ihm. Ich darf nicht alles ſagen, 
was Se. Majeftät von dem Rufe hinzu ſetzten, wel⸗ 
chen ich mie, wie er ſagt, durch meine Redlichkeit 
bey den Auslaͤndern erworben hatte. Heinrich 
folgte ſeinem Schreiben auf dem Fuſſe nach: er 
verließ Nancy, und kehrte uͤber Toul, Vitry, 
Rheims, Villerscotterets und Saint Germain en 
Laye nach Fontaineblau zuruͤck, nachdem feine Ab⸗ 
weſenheit einige Tage weniger, als zween Monate 
gedauert hatte. 

Ich hatte durch einen zweyten Brief, der gera— 
de nach dem erſtern kam, den Befehl erhalten, 
Sr. Mapeſtaͤt fünfzehn bis zwanzig Meilen von Pas 
ris entgegen zu kommen. Es hatte ſich das Geruͤcht 
verbreitet, die Koͤnigin Eliſabeth habe kaum die 
Augen geſchloſſen, ſo haben die Spanier angefan⸗ 
gen, alles mögliche zu thun, um den neuen Rs 
nig von England zu gewinnen. Man wird in der 
Folge ſehn, daß ſich dieſes Geruͤchte nur allzuwahr 
befand. Heinrich hatte mir hierüber tauſend Sa⸗ 
chen zu ſagen, und dieſes hatte den Wunſch in 
ihm erregt, frey mit mir reden zu koͤnnen. Ich 
fand ihn in dem Schloſſe Montglat, wo er bey 
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nahe niemanden bey ſich hatte, mit dem er recht 
zufrieden ſchien. Er umarmte mich dreymal aufs 
feurigſte , ſagte mir öffentlich ein paar Worte, von 
dem gluͤklichen Ausgang ſeiner Reiſe und er— 
kundigte ſich hierauf mit mehrerer Sorgfalt nach 
feinen neuen Gebäuden zu St. Germain und Pa 
ris.) Man arbeitete eben damals daran, zur 
Erbauung ſeiner groſſen Galerie im Louvre, und 
den Verbeſſerungen, die ich im Arſenal noch im⸗ 
mer. forifegen ließ, Materialien herbeyzuſchaffen : 
lauter Sachen, die zum Theil den Innhalt der 
Briefe ausmachten, die ich von ihm bekommen 
hatte, und in deren einem er mir befiehlt, an 
dem Saal im Louvre arbeiten zu laſſen, den man 
den Saal der Alterthuͤmer nennt. 

Nachdem ich ihm alle dieſe Fragen kuͤrzlich, 
und auf eine Art beantwortet hatte, daß er zus 
frieden war, nahm er mich bey der Hand, und 
führte mich in den Garten, an deſſen Eingang er 
einigen von ſeiner Leibwache zu ſtehn befahl. Die 
Geſandſchaft nach England war der einzige Ge 
genftand unſrer Unterredung. Der König hatte ans 
faͤnglich den Hofleuten dieſe feine Abſicht entdeket, 
ohne jedoch die Perſon zu nennen, der er dieſen 
Auftrag zu machen gedaͤchte. Allein dieſes DBorz 
haben erregte bey den Anhaͤngern des Pabſtes und 
der Spanier groſſe Unzufriedenheit, welche ſagten, 

Heinrich 
») Heinrich IV. ließ den neuen nauaſt zu St. Germain 
erbauen, vergroͤſſerte die daſelbſt befindlichen Gärten bis 
an's Ufer der Seine, und errichtete die ſchoͤnen Ter⸗ 
vaſſen. 
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Heinrich ſcheine ſich nur um die Freundſchaft der⸗ 
jenigen Fuͤrſten zu bemuͤhn, die eine andre Nelis 
gion haͤtten, als er. Noch aͤrger ward die Sa⸗ 
che, als der Koͤnig, ungeachtet dieſes Geſchreyes, 
ſich erklaͤrte, er habe mich zu dieſer Geſandtſchaft 
auserſehn. Dieſe ganze Rotte, die ich fuͤr nichts 
anders, als meine erklaͤrte Gegnerin auſehn konn⸗ 
te / ſtellte Sr. Majeſtaͤt nachdruͤklich vor, einen Huge⸗ 
notten an einen Prinzen von der gleichen Religion 
ſenden „um wegen des Staatsintereſſe in Unterhand⸗ 
lungen zu treten und demſelben noch uͤberdas 
Vollmacht ertheilen, das heiſſe, den Staat in die 
größte) Gefahr ſetzen. Da fie ſahn, daß er ſich 
nicht bewegen laſſe, ſeinen Entſchluß zu widerru⸗ 
fen „ ſo ſuchten fie wenigſtens dieſes aus zuwirken, 
daß mein Auftrag weiter nichts enthalten ſollte, 
als eine Leidbezeugung über den Tod der verſtorb⸗ 
nen Koͤnigin, und einen Gluͤkwunſch an den neuen 
Koͤnig, oder hoͤchſtens eine allgemeine Ueberſicht 
der Geſchaͤfte in Großbrittanien, aber ohne einige 
Vollmacht, uber. dieſen Punkt zu reden, und in 
Unterhandlungen zu treten. 
Nachdem der ‚König: mir dieſe Ranke der Hof⸗ 
leute, die mir unbekannt waren, entdekt hatte, 
ſo verſicherte er mich von neuem, dieſes wuͤrde ihn 
nicht vermögen „ weder in Abſicht auf die Geſand⸗ 
ſchaft, noch in Abſicht auf die getroffene Wahl 
eines Geſandten, noch endlich in Abſicht auf den 
beſondern Gegenſtand, den er gleich Anfangs im 
Auge gehabt hätte, etwas zu ändern: er unter⸗ 
Fizte dieſes durch die weiſe Bemerkung, daß ei⸗ 

(Denkw. Sully. 4. B.) = 
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ne Geſandſchaft, die in einem puren Ceremoniel 
beſtehe, etwas beynahe ganz unnuͤtzes ſey, und 
daß man kaum daran zweifeln koͤnne, wenn es 
auch nur einiger Maſſen zu hoffen waͤre, daß der 
neue Koͤnig von England einſt in die Fußſtapfen 
ſeiner Vorfahrin, in Abſicht auf die politiſchen 
Verbindungen derſelben treten wuͤrde; ſo haͤnge 
dieſes davon ab, daß man ihn gleich anfangs 
gegen das Haus Oeſtreich einzunehmen, und ihm 
in Abſicht auf Frankreich und die alten Anhaͤnger 
dieſer Krone ein guͤnſtiges Vorurtheil beyzubrin⸗ 
gen ſuche: allein er laͤugnete es auch nicht, daß 
ihn; dieſe Sache durchaus ſo voll Schwierigkeiten 
zu ſeyn duͤnke, daß es vielleicht, wenn dieſelbe 
nicht ſowol in dem Franzoͤſiſchen Conſeil, als an 
dem Engliſchen Hofe, mit der aͤuſſerſten Redlich⸗ 
keit behandelt wuͤrde, rathſamer waͤre, ganz und 
gar nicht daran zu denken: es ſey erſtlich noͤthig, 
die Feinde, die ich an dem Hof und in dem Con⸗ 
ſeil haͤtte, ſo kuͤnſtlich hinter das Licht zu führen, 
daß fie es nicht einmal vermuthen koͤnnten, es 
ſey mir etwas mehreres aufgetragen, als er mir 
in ihrer Gegenwart, und ſelbſt mit ihrer Einſtim⸗ 
mung ſagen wuͤrde. (Der Koͤnig wandte bey die⸗ 
ſem Anlaas den Einfall des La Riviere auf dieſe 
Sache an, den derſelbe öfters im Mund führte, 
das franzoͤſiſche Reich ſey dem Gewoͤlbe eines 
Materialiſten aͤhnlich, in welchem man die heils 
ſamſten Mittel, und das feinſte Gift antreffe, 
und es haͤnge von dem Koͤnig ab, gleich einem 
erfahrnen Kuͤnſtler, bepde durch eine kluge Ver⸗ 
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miſchung, brauchbar zu machen:) Ferner ſey es noͤ⸗ 
thig, mich in den Vortraͤgen, die ich etwa an die 
Engliſchen Miniſter würde thun muͤſſen, der groͤß⸗ 
ten Vorſicht zu bedienen, um nicht den Monar⸗ 
chen des erſten Königreiches in Europa der Schans 
de, daß ſeine Vorſchlaͤge waͤren veraͤchtlich aufge⸗ 
nommen worden, und vielleicht der Nothwendig⸗ 
keit auszuſetzen, ſich dafür zu rächen: eine Sache, 
welche noch unendlich viel ſchwieriger war, in Ab⸗ 
ſicht auf die geheimern Vorſchlaͤge, die ich nach 
der Hand Sr. Brittiſchen Majeſtaͤt eröfnen ſollte, 
um nicht etwa durch Unvorſichtigkeit ſeine Verbin⸗ 
dung mit Spanien, die vielleicht bisher noch im⸗ 
mer ungewiß, oder wenigſtens ſehr entfernet ges 
weſen waͤre, zu beſchleunigen. Der Koͤnig glaubte 
allen dieſen Unbequemlichkeiten, fo. viel als mögs 
lich, durch das Mittel abzuhelfen, daß er mir in 
voller Verſammlung des Confeiis eine allgemeine 
ſchriftliche Inſtruktion uͤbergeben wollte, die wei⸗ 
ter nichts, als Hoͤflichkeitsbezeugungen enthielte, 
und die ich in England, wie in Frankreich vor⸗ 
weiſen koͤnnte, die mich aber doch nicht hindern 
wuͤrde / die geheimen Abſichten Sr. Majeſtaͤt, fo 

oft ſich ein Anlaas dazu zeigte, bey dem Englis 
ſchen Monarchen zu unterftügen, freylich nur fo, 
als wenn ich dieſes aus eignem Antrieb thaͤte, 
und ohne denſelben merken zu laſſen, daß ich von 
dem Koͤnig, meinem Herrn, einen Auftrag bier 
über bekommen hätte, 
Dieſe Sache duͤnkte mich von folcher Wichtigkeit 
zu ſeyn, daß ich den Koͤnig um eine Bedenkzeit 
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von vier Tagen bat, nach deren Verlauf ich ihm 
meine Antwort ſagen wuͤrde. Jeh wollte mich zu 
Paris daruͤber bedenken, und gieng alſo auf der 
Poſt dahin ab, und Heinrich nahm ſeinen Weg 
durch Sully. Ich konnte mich leichtlich dazu ent⸗ 
ſchlieſſen, den Willen des Könige in allem, was 
er mir geſagt hatte, zu etfuͤlen, nur daß ich mich 
der Vorſicht bedienen zu muͤſſen glaubte, eine ſchrift⸗ 
liche Einwilligung von Sr. Majeſtat in Abſicht 
auf alle die Vorſchlaͤge zu fodern, die ich, gleich 
als aus eignem Antrieb, dem König von Eng⸗ 
land eröftten ſollte; weil ich fand, daß ich ohne 
dieſes allzugroſſe Gefahr laufen wuͤrde. um mir 
bey dem Brittiſchen Monarchen ein geneigtes Ge⸗ 
Hör zu verſchaffen , mußte ich mir erſtlich ſein Ver⸗ 
trauen erwerben; meine Religion war die beſte Em⸗ 
pfehlung hierzu; allein ich fuͤhlte doch, daß es mir 
hierinfalls einige Mühe koſten würde, die Schran⸗ 
ken der Vorſicht zu uͤberſchreiten, die ich mir aus 
Achtung fuͤr die Religion meines Königs, in Frank⸗ 
reich zu ſetzen angewoͤhnt hatte. Ich war uͤber; 
zeuget / daß jedes einigermaſſen freymuͤthige Wort, 
welches mir über dieſen Punkt entwiſchen wurde, 
von den Feinden, die ich an dieſem Hof hätte, 
eben ſo ſorgſaͤltig werde aufgefangen werden, als 
es immer in Frankreich geſchehen koͤnnte. Ich 
befürchtete mit Recht, man würde dieſe Worte 
nach der Hand dem Koͤnig ſo uͤberbringen, daß 
daß man mir ein Verbrechen daraus bey ihm ma⸗ 
chen könnte, indem er, fo wie die beſten Fuͤrſten, 
feine: Augenblike Härte, in denen er mißtrauiſch, 
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oder bey uͤbler Laune waͤre. Es braucht biswei⸗ 
len nur einen einzigen Augenblik von dieſer Art, 
um den beliebteſten Miniſter zu ſtuͤrzen: Dieſes hätte 
ich einmal beynahe zu meinem Schaden erfahren. 

Alle dieſe Betrachtungen beſtaͤrkten mich in dem 
Entſchluſſe, nicht eher zu verreiſen, als bis ich 
ein von dem Koͤnig unterzeichnetes und nur uns 
beyden bekanntes Schreiben hatte, durch welches 
ich, in dem aͤuſſerſten Nothfalle beweiſen koͤnnte, 
daß ich, wie auch immer mein Betragen an dem 
Engliſchen Hofe beſchaffen geweſen, und welcher 
Ausdruͤke ich mich auch gegen den König bedient 
haͤtte, dennoch weiter nichts gethan, als was 
mein Auftrag erfodert, und mir von Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt aus druͤklich befohlen geweſen ware. Das war 
die Antwort, die ich dem ‚König gab, als er nach 
Verfluß der vier Tage ſelbſt deswegen zu mir nach 
dem Arſenal kam: ich kleidete auch dieſe Foderung 
nicht anderſt ein, als daß ich. ſagte, ich ſey, in 
dergleichen Sachen, die mir das Uagluͤk, in ſei⸗ 
ne Ungnade zu fallen, zuziehn koͤnnten, bis zur 
Ausſchweifung furchtſam. 

Wir waren in dieſem Augenblik allein. Nachdem 
Heinrich einige Minuten in der groſſen Allee un⸗ 
ter den Arbeitern, die er wegen ihres Fleiſſes lob; 
te, herumgegangen war, ruſte er mich herbey und 
führte mich, nach ſeiner Gewohnheit, bis an das 
Ende dieſer Allee, welche ſich in einen Altan en⸗ 
digt, von welchem man Paris entdekt. Mein Be⸗ 
gehren machte ihn einige Augenblike nachdenken; er 
geſtand aber doch, es ſey vernuͤnftig , und brachte 
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mir einige Tage nachher die begehrte Schrift ſelbſt, 
und überlieferte mir fie, nachdem er mir dieſelbe 
vorgeleſen hatte Sie war nachdruͤklich genug 
abgefaßt, um ihn zu vermoͤgen, daß er mich 
nicht nöthigte, fie bekannt zu machen. Es war 
mir darin erlaubt, mich in Abſicht auf die 
Reformierte Religion gegen den Koͤnig von Eng⸗ 
land und ſeine Miniſter ſo eifrig zu bezeigen, daß 
ich fie ſogar verſichern dürfte, ich ziehe dieſelbe 
meinem Vaterland und meinem Koͤnig vor, und 
ſie mache mich dem Koͤnig von England eben ſo 
ergeben, als meinem eignen Monarchen. Hierauf 
waren die Vorſchlaͤge ausfuͤhrlich hergeſezt, die 
ich dieſem Prinzen machen koͤnnte. Es ſind die 
gleichen, die ich, wie man oben geſehn, der Koͤ⸗ 
nigin Eliſabeth zu Dover gemachet hatte: Ich will 
ſie nicht hieherſetzen, weil ſie beſſer dahin paſſen, 
wo ich von den groſſen Entwuͤrfen Heinrichs re⸗ 
den werde. Ferner ward mir darin aufgetragen, 
ich ſollte den Engliſchen Monarchen bitten, von 
demjenigen, was ich ihm geſagt haͤtte, nichts nach 
Frankreich zu ſchreiben, wenn er das Projekt nicht 
billige; weil ich keinen Auftrag haͤtte, dieſes zu 
ſagen: und uͤberdas ſollte ich mich gegen denſelben 
ſtellen, als wenn ich es noch verſchieben wollte, 
dem König, meinem Herrn dieſes zwiſchen uns vers 
abredete Projekt, (vorausgeſezt, daß er daſſelbe 
annehmen wolle) zu eroͤfnen, bis ich ſehe , daß 
es von den Nordiſchen Maͤchten, und den Gene⸗ 
ralſtaaten eben; fo guͤnſtig aufgenohmen werde, 
als von Sr. Brittiſchen Majeftar. 
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Dieſes war mein Creditiv. Ich begrif ſogleich, 
daß ich viel erhalten, ſo wie ohne Zweifel der 
Koͤnig fand, daß er viel gegeben hatte. Inzwiſchen 
iſt es doch wahr, daß wir beyde noch nicht genug 
gethan hatten. Man mußte ſich auf den Fall ge⸗ 
faßt machen, daß der Koͤnig von England die Ent⸗ 
wuͤrfe Sr. Maieftät ohne Ausnahme billigte, um 
einen Augenblik benutzen zu koͤnnen, der ſich in 
der Folge vielleicht nie wieder zeigen wuͤrde: kurz 
ich haͤtte ein von dem Koͤnig unterzeichnetes, ſonſt 
unbeſchriebnes Papeir zu einem Traktate mitneh⸗ 
men ſollen. Allein die Furcht vor der Faktion, 
die wir in dem Conſeil wuͤrden zu bekaͤmpfen ha⸗ 
ben, ließ uns nicht daran denken. 

Was die allgemeinen Verhaltungsbefehle betrift, 
deren ich Meldung gethan habe, ſo verſchob der 
Koͤnig die Ausfertigung derſelben bis zu ſeiner An⸗ 
kunft zu Fontainebleau, wohin er mit dem gan— 
zen Hof reiſte, und dem ganzen Conſeil befahl, 
ihm in drey Tagen nachzufolgen. Allein es er⸗ 
folgte wegen einer heftigen Krankheit, die den Koͤ— 
nig gerade nach ſeiner Ankunft zu Fontainebleau, 
ungefähr den zwanzigſten May, *) uͤberfiel, ein 


) Der König, ſagt Baſſompierre, hatte eine Zuruͤt⸗ 
» haltung des Urins, den Tag nach dem Pfingſtfeſte, die 
„ihm ſehr beſchwehrlich war: allein fie verließ ihn bald 
„ wieder. — Da die Aerzte ſich verſammelt hatten, (fo 
„ lautet die Nachricht in dem Iournal de I Etoile) fo 
» faßten fie einmuͤthig den Schluß: Abſtineat a quavis 
„ muliere , etiam regina: fin minus, periculum eſt, ne 
„ ante tres menſes elapſos, vitam cum morte commutet. 
» Heinrich IV. beobachtete dieſe Vorſchrift nicht, und bes 
» fand ſich gleichwol deswegen nicht ſchlechter. „ 


136 Vierzehntes Buch, 
Gegenbefehl. Sie beſtand in einer fo ſchmetzhaf⸗ 
ten Hinterhaltung des Urins / daß feine Aerzte ihn 
ſogleich aufgaben. Der König, welcher ſelbſt ge⸗ 
wiß glaubte, fein Ende ſey nicht mehr weit ent, 
fernet, und entſchloſſen war, die wenigen Augen⸗ 
blicke, die er noch zu leben hätte, zwiſchen die Sor⸗ 
ge fuͤr ſeine Seele, und die Sorge für feinen Staat 
zu theilen, wandte fich mit Eifer zu Gott, und 
diktirte folgenden Brief, der mir in groͤßter 
Eile nach Paris geſchikt wurde) wo ich zuruͤk ges 
blieben war, um die noͤthigen Vorbereitungen zu 
meiner Reiſe zu machen, und wo ich nichts weni⸗ 
ger, als eine ſo traurige Bottſchaft erwartete. 
„ Mein Freund! ich befinde mich fo übel, daß ich 
„ glaube, Gott wolle mich zu ſich fodern. Da ich 
„ nun nach der Sorge fur mein Heil, auf die noͤ⸗ 
„ fhigen Anſtalten zu denken verbunden bin, um 
„ meinen Kindern die Thronfolge, und eine gluͤk⸗ 
„ liche Regierung zu ſichern, zum Vortheil mei⸗ 
„ner Gemahlin, meines Staates, meiner treuen 
„ Diener, und meiner armen Unterthanen‘, die 
„ich, wie meine Kinder liebe; ſo wuͤnſche ich mit 
9 Ihnen über alle dieſe Sachen zu forechen: Roms; 
„ men Sie alſo in der groͤßten Eile zu mir, oh⸗ 
„ne jemandem ein Wort davon zu ſagen: Stellen 
„ Sie ſich nur, als wenn Sie nach Ablon in die 
„ Predigt gehn wollen; laſſen Sie daſelbſt in ge⸗ 
„ heim Poſtferde kommen, und eilen Sie heute 
„noch hieher. „ 

Ich reißte hierauf eiligſt, in 5 ſchmerzlichſten 
Betruͤbniß, ab. Da ich in das Zimmer des Koͤ⸗ 
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nigs trat, fand ich ihn in ſeinem Bette, und die 
Königin bey dem Hauptküſſen, welche eine von 
den Händen deſſelben zwiſchen ihren beyden hielt. 
Er bot mir die andre und ſagte; „Umarmen Sie 
„ mich, mein Freund! ich bin uͤberaus froh uͤber 
» Ihre Ankunft. "Das it. etwas ſeltſames; zwey 
„ Stunden nachher, als ich Ihnen geſchrieben hat 
„ te, fiengich an ein wenig Linderung meiner groß 
„ fen Schmerzen zu ſpuͤren, fie verlaſſen mich nach 
„und nach: ich habe ſchon drey mal das Waſſer 
„ gelöst, und zwar das lezte mal ganz ungezwun⸗ 
„gen und ohne ſtarke Schmerzen Sehn Sie, 
„ ſagte er hierauf, in dem er ſich gegen die Koͤni⸗ 
„ gin wandte, denjenigen von meinen Dienern, 
der die meiſte Sorgfalt und Kenntniß in den; 
„das Innere des Reiches betreffenden, Geſchaͤf⸗ 
„ten hat, und der Ihnen und meinen Kindern 
„ebenfalls am treuſten wuͤrde gedienet haben, 
„ wenn mich Gott abgefodert hätte, Ich weiß 
„wol, daß ſeine Gemuͤthsart ein wenig rauh, und 
„ bisweilen ein wenig zu freymuͤthig iſt, für einen 
„ Geiſt, wie der Ihrige, und daß eine Menge Leu⸗ 
„ te ihm bey meinen Kindern und bey Ihnen ſchlim⸗ 
„me Dienſte geleiſtet hätten, um ihn vom Hof zu 
» entfernen: allein wenn jemals die ſe Zeit koͤmmt, 
„ und Sie ſich folgenden Leuten anvertrauen, (er 
„ näherte ſich ihrem Ohr, und nannte dieſelben /) 
„wenn ſie ihren Rathſchlaͤgen ſchlechterdings fol⸗ 
„gen, anſtatt dieſem Manne zu glauben; fo wer⸗ 
„den Sie die Angelegenheiten des Staates und 
v vielleicht das Königreich ſelbſt, meine Kinder und 
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„ Ihre eigne Perfon ins Verderben ſtuͤrzen. Ich 
„ habe ihn ausdruͤklich deswegen hieher kommen 
„ laſſen, um mit Ihnen und Ihm auf Mittel zu 
„denken, wie wir dieſe Unfaͤlle verhuͤten koͤnn⸗ 
„ten; allein, Gott ſey Dank! ich ſehe, daß es 
„ dermalen noch nicht Zeit iſt, hieran zu denken. „ 

Den folgenden Tag ſchikte man Boten uͤber Bo— 
ten ab, um die widrigen Geruͤchte zuzertheilen, 
die ſich bereits aller Orten verbreitet hatten. Ich 
gieng nicht eher nach Paris, bis ich ſelbſt den 
Koͤnig nach ſeinem ausdruͤklichen Verlangen, das 
Waſſer laſſen geſehn. Er that dieſes zwey mal 
mit ſo groſſer Leichtigkeit, daß ich daraus ſchloß, 
die Gefahr ſey gaͤnzlich vorbey. Drey Tage nach⸗ 
her, es war der 24 May, empfieng ich einen an⸗ 
dern Brief von ihm, in welchem er mir meldete, 
er befinde ſich auf die Oefnung der Ader, die La 
Riviere ihm am linken Arm geftern verordnet haͤt— 
te, ſo wol, daß er, nach dem er die ganze Nacht 
geſchlafen, ſich jeden Augenblik ſtaͤrker fühle, Er 
dankte mir zugleich, fuͤr den Antheil, den ich an 
feiner Krankheit zu nehmen geſchienen, und für 
den Rath, den ich mir die Freyheit genohmen hat⸗ 
te, ihm bey dieſem Anlaas zu geben, er ſollte ſei⸗ 
nen Eifer fuͤr die Jagd maͤßigen, und verſprach 
mir, denſelben zu befolgen. Er war ſchon wieder 
im Stande ſich in die Umſtaͤndlichkeiten einzulaſſen, 
mit denen feine Briefe gewoͤhnlich angefuͤllet find, 
Er befiehlt mir z. B. in dieſem, fuͤr jeden don den 
mit einer Kropfgeſchwulſt behafteten Kranken, die 
ihn ſeine Krankheit zu beruͤhren gehindert hatte, 


Vierzehntes Buch. 139 
und die er doch nicht zuruͤkſenden laſſen wollte, 
zweyhundert Thaler zu ſenden. Er dankt mir in 
demſelben ferner für die Bildniſſe des neuen Koͤ⸗ 
nigs von England und ſeiner Gemahlin, die 
ich ihm geſandt hatte. Die Aerzte des Koͤnigs 
vereinigten ſich alle bey dieſem Anlaaſe, ihm die 
gleichen Vorſtellungen zu machen, die ich ihm uͤber 
den Schaden gemacht hatte, den er ſich durch die 
allzuſtarke kiebhaberey der Jagd zuztehe. Er glaub⸗ 
te ihnen, und befand ſich gut dabey. Die Waſ⸗ 
ſer von Pougues verſchaften ihm ebenfalls groſſe 
Erleichterung; man hatte ihm gerathen, ſich der⸗ 
ſelben zubedienen, und er that es. Inzwiſchen 
war ſeine kleine Prinzeßin Tochter ebenfalls ziem⸗ 
lich krank; ſo daß man glaubte, ſie wuͤrde ſterben. 
Der Koͤnig beſuchte ſie oͤfters, wie auch den 
Dauphin. - 

Neben dem Schreiben feiner Majeſtaͤt, von dem 
ich eben geredet, empfieng ich einen groͤſſern Brief, 
den Villeroi auf des Königs Befehl über die Engs 
liſchen Angelegenheiten an mich geſchrieben hatte. 
Er meldete mir, der Koͤnig habe ſeine Geneſung 
dem Grafen von Beaumont zu Wiſſen gethan, 
damit er den Koͤnig von England ebenfalls davon 
unterrichten koͤnnte: Se. Majeſtaͤt erwarten mich 
und ſchreiben die Verzoͤgerung meiner Ankunft theils 
der Krankheit des Königs, theils dem zu, daf 
der Baron von Tour demſelben den Tod der Elis 
ſabeth, und die Thronbeſteigung Jakobs V.) 
— . ̃ ˙ Ban > SE 


) Heinrich Stuart, Baron von Barclay, Herzog von 
Rothway u. ſ. w. vermaͤhlte ſich mit der Wittwe Franz 
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(ſo hieß der neue Konig) noch nicht foͤrmlich ans 
gekuͤndigt haͤtte. Dieſer Baron du Tour war ders 
jenige, den Jakob zu dieſem Ende hin an Se. 
Allerchriſtlichſte Majeſtät abgeſchikt hatte. Er ſoll⸗ 
te London gerade den folgenden Tag nach dem Eins 
zuge verlaſſen, und dieſes war der achtzehnte May. 
Er kam wirklich einige Tage nachher zu Fontai⸗ 
nebleau an, e — ars that, 


Aan 
14818 


“ir, Im von lt, nachdem dieflbe wieder nach 
Schottland gegangen war, und beſtleg durch dieſe Ver⸗ 
maͤhlung den Schottiſchen Thron. Er ward im Jahr 
1567 in feinem Bette erwürget. Jakob Stuart, anfaͤng⸗ 
lich Koͤnig in ee und hierauf in England war 
ſein Sohn. Er ſta Ye Der Herr von Rosny ſchrieb 
bey dieſer Gelegenheit genden Brief an den Erzbiſchof 
von Glasgow, deſſen Original ſich in dem Cabinet des 
Herzogs von Suͤlly befindet, 


An den Schottiſchen Geſandten. 


mein Herr! Der Antheil, den fie an dem Glüͤk des 
Koͤnigs von Schottland nehmen, nebſt der Begierde, die 
ich habe, Ihnen Dienſte zu leiſten, hat mich bewogen, 
an Sie zu ſchreiben, um Sie zu bitten, aus inliegendem 
Schreiben das ich eben jezt von dem Gouberneur zu Diev⸗ 
pe erhalten habe, zu ſehn, daß die Koͤnigin von Eng⸗ 
land geſtorben, und der König: von Schottland daſelbſt 
e als König angenohmen und ausgerufen worden, auch daß 
alles rubig abgelaufen iſt. Ich freue mich mit Ihnen 
arüber „weil die es eine Sache iſt, die zu unfer aller 
115 gereicht / ub ven vielen chien Leuten ge⸗ 
wuͤnſcht ward. 


Mein Herr, 


nen nos Ihr unterthänigfter Diener und 1 
Wirz wens | unterzeichnet Roſuy. 
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Villeroi meldete mir uͤberdas, da meine Abreiſe 
nach England dieſer Urſachen wegen nun nicht lan, 
ger aufgeſchoben werden koͤnne, ſo befehle mir der 
Koͤnig, zu ihm zu kommen, um den dazu beſtimm⸗ 
ten Tag aus ſeinem eignen Munde zu vernehmen. 
Jedoch aͤuderte er über dieſen Punkt feinen Ent⸗ 
ſchluß, und kam ſelbſt nach Paris, indem er die 
ſandichten Ebnen von Fontainebleau fuͤr einen Ge⸗ 
neſenden unbequem fand, weil dort die Hitze, die 
dieſes Jahr ſchon fruͤhe gekommen, ſehr groß war. 
Zwey Tage nach ihrer Ankunft lieſſen Se. Maje⸗ 
ſtaͤt, wegen meiner Abreiſe den Kanzler von Bels 
lievre, die Herrn von Villeroi, Maiſſe, und Sil⸗ 
lery zuſammen kommen, um mir in ihrer Gegen⸗ 
wart meine oͤffentlichen Verhaltungsbefehle zu er⸗ 
theilen. Da ich in das Cabinet des Koͤnigs trat, 
in welchem dieſe Verſammlung gehalten ward, 
ſagte ich zu Sr. Majeſtaͤt, ich habe den Grafen 
von Soiſſons in dem aͤuſſern Zimmer erblikt, und 
es duͤnke mich ſchiklich, ihn ebenfalls hineinzuberu⸗ 
fen, um bey meiner Abfertigung Zeuge zu ſeyn. 
Heinrich antwortete, er habe es nicht gewußt, daß 
der Graf zugegen ſey, und er wollte ſich deſſen, 
was ich eben geſagt haͤtte , dazu bedienen, uns wie⸗ 
der in ein gutes Verſtändniß zu bringen: denn 
des Grafen Zorn gegen mich war noch nicht erlo⸗ 
ſchen. Wirklich traf mich der Graf einige Tage 
nachher an, da ich gerade zu dem König gieng, 
und ſagte zu mir, er wiſſe von fichrer Hand, daß 
ich ihm neulich einen Dienſt geleiſtet, den er nicht 
von mir erwartet haͤtte; er danke mir dafur, er 
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wolle das Vergangene vergeſſen, und in Zukunft 
mein Freund ſeyn: Allein dieſe eee dauer⸗ 
u nicht lange. 4 

Meine oͤffentlichen Juſtruktionen 1 gleich⸗ 
zus „ich ſollte eine enge Verbindung zwiſchen Eng⸗ 
land und Frankreich gegen Spanien auszuwirken 
ſuchen, ungeachtet die Anhaͤnger dieſer letztern Krone 
alles moͤgliche gethan hatten, um dieſes zu hindern. 
Nur darin unterſchied ſie ſich von der geheimen 
Inſtruktion, die ich von dem Koͤnig hatte, daß 
Se. Majeftät in der erſtern den wahren Grund 
zu dieſem Buͤndniſſe verheelten. Ich will dieſelbe 
nicht hieher ſetzen, weil ſie allzuweitlaͤuftig iſt. 
Hier iſt der kurze Inhalt. Ich ſollte dem Koͤnig 
von England alle ungerechten und gewaltſamen 
Handlungen des ſpaniſchen Hofes vorhalten, um 
bey ihm einen Widerwillen gegen denſelben zuerres 
gen: ferner ſollte ich ihm die Bemühungen deſſel⸗ 
ben, Europa zuverwirren; die neuliche Gewalt⸗ 
ſame Beſitznehmung einicher Reichslehn in Italien; 
ſeine Raͤnke in England vermittelſt der Jeſuiten; 
ſeine Aufwieglungen in Schottland und Irrland, 
die fich auf die Anfprüche gründeten, die der Pabſt 
auf dieſe Koͤnigreiche habe; ſeine Abſichten auf 
Straßburg, indem er den Cardinal von Lothrin⸗ 
gen gezwungen, ſeine Einwilligung dazu zugeben, 
daß der Pabſt die Coadjutorſtelle dieſes Bisthums 
dem Stiefbruder Sr. Catholiſchen Majeſtaͤt ertheile; 
und endlich alle Schritte vorſtellen, die er gethan 
haͤtte, um zu einer Univerſalmonarchie zugelangen, 
welche nur allzuſehr erwieſen waͤren. 
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Auf dieſe Vorſtellungen konnte der König von 
England nur eine der folgenden Entſchlieſſungen 
faſſen: entweder mit Spanien Frieden machen, 
oder einen offenbaren, oder endlich nur einen ver 
dekten Krieg mit dieſer Krone anfangen. In dem 
erſten Falle ſollte ich ihm begreiflich machen, daß 
der Friede den Koͤnig von Spanien in den Stand 
ſetze, die Niederlande wieder zuerobern, worauf 
er unfehlbar ſeine Waffen gegen England oder Frank⸗ 
reich wenden wuͤrde: wahrſcheinlich zuerſt gegen 
England, welches dem Pabſte ſeit langem verhaßt 
ſey: ferner ſollte ich dem Koͤnig die Unwahrheit 
des Geruͤchtes zeigen, welches Spanien ausge⸗ 
ſtreuet hatte, er ſuche die Niederlande nicht für 
ſich zuerobern / ſondern wolle ein beſonders Koͤnig⸗ 
reich daraus machen, wie das ehmalige Burgun⸗ 
diſche geweſen ſey, und daſſelbe dem Erzherzog 
geben; und endlich ſollte ich meine letzte Zuflucht 
dazu nehmen, daß ich meine Foderungen alle auf 
die einzige Bitte einſchraͤnkte, man ſollte Spanien 
dieſen Frieden wenigſtens theuer genug verkaufen, 
oder machen, daß es denſelben beyden Monar⸗ 
chen zudanken hätte: hauptſaͤchlich müßte es Oſtende 
abtretten. In dem Fall eines offenbaren Krieges, 
ſollte ich zu entdecken ſuchen, in welcher Abſicht 
der engliſche Monarch dieſen Entſchluß ergreife, 
ihm denſelben auszureden trachten, und immer 
zuerſt auf eine mächtige Unterſtuͤtzung für die Hol— 
laͤnder dringen. 
Endlich ſollte ich im Fall eines geheimen Krie⸗ 
ges, welches derjenige Entſchluß ſey / in welchem 
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ich den Koͤnig zubeſtaͤrken, oder ihn darauf zufuͤh⸗ 
ren ſuchen muͤßte , ihm zeigen, die Klugheit erfo⸗ 
dre, daß er ſich zuerſt auf ſeinem neuen Thron 
feſtſetze, und deuſelben ſeiner Nachkommenſchaft 
ſichre, und in dieſer Abſtcht Europa auf ſeine Seite 
bringe, damit Spanien einſt auf eine Art angegrif⸗ 
fen werden Fönnter der es zuwiderſtehen nicht im 
Stande waͤre: bisdahin muͤſſe er ſich begnügen) 
dieſes Reich immer in Furcht zu erhalten, und 
daſſelbe noͤthigen feine Kräfte in den Niederlanden 
ohne Nutzen zuverzehren: man koͤnnte indeſſen 
ſchon itzt die Bedinge einer Verbindung entwer⸗ 
fen, und dieſelbe durch eine gedoppelte Vermaͤh⸗ 
lung zwiſchen den Kindern beyder Koͤnige befeſti⸗ 
gen, die aber erſt dannzumal bekannt gemacht wer⸗ 
den ſollte, wenn die zwey Monarchen an die Aus⸗ 
führung ihrer Entwuͤrfe Hand anlegen würden? 
vor allem aus aber mußte ich die Art des Sukkur⸗ 
ſes beſtimmen laſſen, den man den Generalſtaaten 
vorläufig ſchicken wollte, und den engliſchen Staats. 
rath bewegen, die Foderung der dreyhunderttau⸗ 
ſend Livres, die dieſe Krone den vereinigten Pro⸗ 
vinzen geliehen hatte, fuͤr einmal aufzuſchieben, 
aus Furcht, dieſelben moͤchken dadurch genoͤthigt 
werden, ſich den Spaniern in die Arme zuwerfenz 
im Gegentheil ſollte ich Se. Brittiſche Majeſtaͤt 
zubewegen ſuchen, mit Sr Allerchriſtlichſten Ma⸗ 
jeſtät zu Gunſten dieſer Nation neuen Unkoſten zu 
wagen, wozu jeder gleich viel beytragen wuͤrde 
und ſie mit den gleichen Schiffen zu unterſtuͤtzen, 
die die Koͤnigin Eliſabeth ihnen gegeben hatte; 

Ferner 
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Ferner follte ich auszuwirken ſuchen, daß die vier⸗ 
hundert und fuͤnßzigtauſend Livres, die dieſe Nds 
nigin der Krone Frankreich geliehen, zur Unterſtüͤ⸗ 
zung der Hollaͤnder angewandt werden duͤrften; 
daß England noch andre dreyhunderttauſend Livres 
dazu legte, um aus allen dieſen Summen einen 
Fonds von fuͤnfzehnmalhunderttauſend Libres 9) 
zu machen, welchen Heinrich noch ſiebenhundert 
und fuͤnfzigtauſend Livres beyzufuͤgen ſich anheiſchig 
mache, um daraus die gegenwärtigen Bedürfniffe 
der Niederländer zu beſtreiten: wenn dieſes Begeh⸗ 
ren verweigert würde, fo ſollte ich mich begnuͤ— 
gen, die Generalſtaaten ihrer Schuld von jenen 
dreyhunderttauſend Livres durch die Verſicherung,ů 
daß Frankreich dafuͤr gut ſtehn wolle, zuentladen; 
ferner ſollte ich den Koͤnig von England bewe, 
gen, daß er nicht länger) auf die Auslieferung 
ihrer Seeplaͤtze, zur Sicherheit für feine Unterſtuͤ⸗ 
zung dringe, und ſeine Gedanken darüber erfor— 
ſchen, was er mit jenen Seelaͤndiſchen Häfen, die 
er bereits in Händen hatte, machen wolle: dieſen 
Plan dem Barneveld und den Deputierten der 
Staaten zu London eroͤfnen, und nach demſelben 
mit ihnen handeln; dieſelben auf meine Seite brin⸗ 
gen; ihnen ferner gute Hofnung machen; ihnen 
zeigen, daß man ihre Parthey bey dem Brittiſchen 
Conſeil nehme, ohne jedoch bey dieſem Verdacht 
. und endlich die Kenntaiſſe un 
) Es iſt ein Fehler in dieſer Rechnung, den der Leſer ohne 
mein Zuthun finden kann. D. Ueberſ. 
(Denkw. Sülly. 4. B.) 
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die ſie ſich etwa in Abſicht auf den Koͤnig und den 
neuen Hof bereits erworben haͤtten. 

Das waren die vornehmſten Punkten meiner 
Inſtruktion. Es waren noch einige andre beyge— 
fuͤgt, welche nicht den gleichen Gegenſtand betra⸗ 
fen, oder keine unmittelbare Verbindung mit dems 
ſelben hatten: z. B. derjenige, der die Seeraubes 
reyen der Englaͤnder betraf. Ich hatte den Auf⸗ 
trag, mich daruͤber zubeklagen, daß ſie ſeit dem 
Frieden von Vervins den Franzoſen mehr als eine 
Million abgenohmen haͤtten, und einen Verſuch zu 
machen, daß der von Carl IX. im Jahr 1572. zwi⸗ 
ſchen beyden Kronen geſchloßne Handlungstraktat 
aufgehoben wuͤrde, weil er fuͤr Frankreich nachthei⸗ 
lig war, indem die Unterthanen deſſelben nicht die 
gleichen Rechte und Freyheiten in England beſaſ⸗ 
ſen, wie die Englaͤnder in Frankreich. Die enge 
Verbindung zwiſchen Eliſabeth und Heinrich hatte 
gemacht, daß unter der Regierung dieſer Prinzeſ⸗ 
ſin auf beyden Seiten alles gleich war, und man 
dieſen Traktat für null und nichtig anſah, ungeach⸗ 
tet derſelbe nicht foͤrmlich war aufgehoben worden: 
allein ich ſollte uͤber dieſen Artickel ſehr vorſichtig 
ſeyn, und ihn ſogar gaͤnzlich weglaſſen, wenn ich 
ſaͤhe, daß ich bey Anfuͤhrung deſſelben Gefahr 
laufe, bey dem neuen Koͤnig einen Verdacht zuer⸗ 
wecken, von welchem Eliſabeth ſelbſt nicht ganz 
frey war, nehmlich daß der Koͤnig von Frankreich 
England nur in einen Krieg mit Spanien zuver⸗ 
wickeln ſuche, um ſich nach der Hand mit guter 
Art ſelbſt daraus zuziehn. Wenn dasjenige, was 
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der Baron duͤ Tour in Frankreich geſagt hatte, 
daß Se. Brittiſche Maſeſtaͤt entſchloſſen waͤren, 
Oſtende zuunterſtuͤtzen, begründet war, fo konnte 
ich mir einen Theil von dieſen Praͤkautionen erſparen. 

Die uͤbrigen Artickel enthielten Verhaltungsbe⸗ 
fehle über die Art, wie ich mich gegen die Geſand— 
ten des Königs von Spanien, und der Erzherzo— 
gen betragen und uͤber die Aufmerkſamkeit, die ich 
auf die Irrlaͤndiſchen und Schottiſchen Angelegen⸗ 
heiten verwenden ſollte: Ferner den Befehl, den Gra⸗ 
fen von Beaumont, gegen welchen man dem Koͤ— 
nig Jakob ein Vorurtheil beygebracht hatte, zurecht⸗ 
fertigen, und ihm den Genuß der gleichen Rechte 
bey dieſem Prinzen auszuwirken, die ſein Geſand⸗ 
ter zu Paris genoß. Der letzte Artickel betraf den 
Herzog von Bouillon; in Abſicht auf welchen mir 
aber das Stilleſchweigen anbefohlen war, wenn 
nicht der Koͤnig von England, auf Anhalten des 
Churfuͤrſten in der Pfalz, ſelbſt davon reden würde, 
Alsdann ſollte ich ihm den Herzog nach ſeinem wah⸗ 
ren Charakter ſchildern, und den Koͤnig wegen 
deſſelben zu nichts verbindlich machen. Man ſieht 
hieraus, daß mein Auftrag ziemlich weitlaͤuftig 
war, indem ich nicht nur die Geſinnungen des eng⸗ 
liſchen Monarchen und ſeiner Unterthanen in Ab⸗ 
ſicht auf Spanien und die Niederlande, ſondern 
auf die Denkensart der nordiſchen Maͤchte zuerfor⸗ 
ſchen ſuchen ſollte. Die Wahrheit zuſagen, der 
politiſche Zuſtand von Europa hieng von dem 
Schritte, den ich thun ſollte, und von dem Aus: 
gang ab, den derſelbe haben wuͤrde. 
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Nachdem mir dieſe Verhaltungsbefehle “) in wel⸗ 
chem Se. Majeſtaͤt meinen übrigen Titeln noch den 
Titel eines Marquis beyfuͤgten, waren laut vor⸗ 
geleſen worden, ſo wurden mir dieſelben nunmehr 
in Gegenwart des Grafen von Soiſſons, des Herrn 
von Sillery, und des Praͤſidenten Jeannin uͤber⸗ 
geben, nachdem der Koͤnig und Villeroy dieſelben 
unterzeichnet hatten. Heinrich legte noch ſechs 
Briefe hinzu, einen von Sr. Majeſtaͤt ſelbſt an 
den König von England; einen zweyten an eben 
denſelben, welcher der Formalitaͤten wegen von 
dem Staatsſekretair unterzeichnet war, zwey aͤhn⸗ 
liche andre von dem Koͤnig an die Koͤnigin von 
England „und zwey von der Königin von Frank⸗ 
reich an den Koͤnig und die Koͤnigin von England. 
Se. Majeſtaͤt gaben mir, eine dem Conſeil bekannte 
Zifferſchrift, aber in geheim noch eine andre, wozu 
wir beyde allein den Schlüffel hatten. Als ich von 
ihm Abſcheid zunehmen gieng, bot er mir ſeine Hand 
zum Kuſſe dar und umarmte mich mit Anwuͤn⸗ 
ſchung einer gluͤklichen Reiſe, indem er es nochma⸗ 


*) Das Original dieſer Inſtruktion, von der eignen Hand 
des Koͤnigs unterzeichnet, exiſtiert heut zu Tage noch, 
ſo wie auch ein andrer Aufſatz, welcher folgenden, von 
dem Herrn von Rosny eigenhändig geſchriebnen Titel fuͤh⸗ 
ret: Aufſatz, den ich ſelbſt gemacht und dem Herrn von 
Villeroi, nach ſeinem Begehren uͤberliefert, um ihm beym 
Entwurf meiner Inſtruktion zu helfen. Dieſer Aufſatz 
iſt wirklich nichts, als eine Wiederhollung aller der Punk⸗ 
ten, welche ſeine Geſandſchaft nach London betreffen: er 
befindet ſich in dem Cabinet des Herzogs von Sully. 
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len wiederholte, daß er ſich auf mich verlaſſe, und 
ſich einen gluͤklichen Erfolg verſpreche. 

Ich gieng nunmehr im Anfang des Junius nach 
Calais ab, wo ich mich einſchiffen ſollte: ich hatte 
ein Gefolge von mehr, als zweyhundert wirklichen 
oder ſogeheißnen Edelleuten, von welchen ein Theil 
in der That aus den vornehmſten Haͤuſern war. 
Der alte Servin ſtellte mir feinen Sohn mit den 
Worten vor, er bitte mich inſtaͤndig, ich ſollte vers 
ſuchen, aus demſelben einen rechtſchaffnen Mann 
zu machen: allein er duͤrfe ſich dieſes nicht ſchmei⸗ 
cheln; nicht zwar deswegen, weil es dem jungen 
Burſchen an Verſtand oder an Faͤhigkeiten fehle, 
ſondern wegen ſeines natuͤrlichen Hanges zu allen 
Arten von Laſtern. Er ſagte die Wahrheit. Da 
dieſe Schilderung mich begierig gemacht hatte, 
den jungen Servin von Grund aus kennen zuler⸗ 
nen, ſo fand ich zugleich ein Wunder und ein Un⸗ 
geheuer an ihm: Ich kann dieſem Gemiſche der 
ſeltenſten Gemuͤths gaben und der laſterhafteſten Nei⸗ 
gungen keinen andern Namen geben. Man denke 
einen fo lebhaften Geiſt, daß ihm beynahe von als 
lem wißbaren nichts unbekannt war, eine ſo ſchnelle 
Faſſungskraft, daß er alles im erſten Augenblik 
begrif, und ein ſo ſeltenes Gedaͤchtniß, daß er nies 
mal etwas vergaß. Er verſtand alle Theile der 
Philoſophie; die Mathematik, beſonders die Beſe⸗ 
ſtigungskunſt, und ſelbſt die Theologie, in wel⸗ 
cher er ſo erfahren war, daß er, wann er wollte, 
die Rolle eines vortreflichen Predigers und geſchik⸗ 
ten Controverſiſten fuͤr und wider die reformierte 
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Religion, beydes mit gleicher Geſchiklichkeit ſpielte. 
Er hatte nicht nur die Griechiſche, und Hebraͤiſche, 
und überhaupt alle ſogenannten gelehrten Spra⸗ 
chen gelernt, fondern auch noch die verſchied⸗ 
nen Dialekte aller lebendigen. Er konnte die 
Ausſprache und den Akzent einer jeden fo natürs 
lich nachmachen, daß dieſes, verbunden mit einer 
vollkommnen Nachahmung theils der Geberden, 
theils der verſchiednen Gebraͤuche ſo wol aller Eu⸗ 
ropaͤiſchen Voͤlker, als jeder franzoͤſiſchen Provinz, 
machte, daß ihn jeder fuͤr ſeinen Landsmann an⸗ 
ſah. Er bediente ſich dieſer Geſchiklichkeit zur Nach⸗ 
aͤffung aller Arten von Perſonen, und that dieſes 
mit der groͤßten Kunſt: er war in der That der 
vollkommenſte Pickelhering, und der beßte Comoͤ⸗ 
diante, den man ſehn konnte. Ferner war er ein 
guter Dichter; er ſpielte beynahe alle Inſtrumen⸗ 
ten, verſtand die Theorie der Muſik aus dem 
Grund, und ſang mit der groͤßten Anmuth und 
Regelmaͤßigkeit. Er konnte ſogar Meſſe leſen; 
denn er wollte alles thun, und alles wiſſen. Sein 
Koͤrper paßte vollkommen zu ſeinem Geiſte; Er 
war ſchnell, geſchmeidig, leicht, und zu allen Ue⸗ 
bungen geſchikt. Er konnte ziemlich reiten, und 
im Tanzen, Ringen und Spingen war er bewun⸗ 
dernswuͤrdig. Er verſtand alle Arten von Ergds 
zungsſpielen, ohne Ausnahme, und uͤbte beynahe 
alle mechaniſche Handwerke aus. Allein nun wende 
man das Blat um. Er war luͤgenhaft, falſch, 
verraͤtheriſch, grauſam, feige, ein Betruͤger, ein 
Trunkenbold und Freſſer; ein Spieler, und Lieb⸗ 
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haber aller Arten von Wolluͤſten; ein Gotteslaͤſte⸗ 
rer, ein Atheiſt: mit einem Worte man fand bey 
ihm alle der Natur, der Ehre, der Religion und 
Geſellſchaft zuwiderlaufenden Laſter, und ſo bezeigte 
er ſich bis an ſein Ende, welches in der Bluͤthe 
ſeines Lebens, indem er von der Wolluſt voͤllig ers 
ſchoͤpft, mit dem Glas in der Hand, Fluͤche aus⸗ 
ſtieß und Gott laͤugnete, in ofnem Bordel erfolgte. 

Von meiner Abreiſe an, bis zu meiner Ruͤckkeyr 
ſchrieb ich alle Poſttage an den Koͤnig, und gab 
ihm genaue Nachricht von allem, was mir begeg— 
nete. Meine Briefe waren von dreyerley Art, zu 
den gleichguͤltigen Sachen bediente ich mich der 
gewoͤhnlichen Schrift: zu denjenigen, welche nur 
das Conſeil wiſſen ſollte, meiner allgemeinen, und 
endlich zu demjenigen, was ich dem Koͤnig ſelbſt 
ſchrieb, und was er allein ſehn ſollte, meiner ge⸗ 
heimen Ziffern. Der König hätte gewuͤnſcht, daß 
ich den groͤßten Theil meiner Briefe mit den letztern 
geſchrieben haͤtte, ungeachtet es ihm ſo ſchwer 
ſchien, ſie zuentziffern, daß er endlich den Schlüß 
ſel dazu dem Lomenie gab, den er von Zeit zu Zeit 
aufmunterte, ſich dieſelben recht bekannt zu ma⸗ 
chen! Allein ich fuͤhlte die ganze Schwierigkeit 
dieſer Schreibart noch ſtaͤrker, wenn ich mich in 
naͤhere Umſtaͤnde einlaſſen mußte, welche mich 
noͤthigten, die gewohnliche Länge eines Briefes 
zuuͤberſchreiten. Deſſen ungeachtet vollzog ich den 
Willen Sr. Majeſtaͤt, ſo viel ich nur konnte, be⸗ 
ſonders nachdem einfi eine Depeſche verloren gieng. 
Um dem Leſer von meiner Reiſe nach London, und 
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meinen Unterhandlungen bey dem König Jakob eine 
genaue Nachricht zu ertheilen, darf ich nur alle 
dieſe Brieſe, die ich aufbewahret me: in eine 
Erzaͤhlung verwandeln. 

Ich blieb den vierzehnten den ganzen Tag zu 
Calais, indem ich den Herrn von Saint Luͤk “) 
und einige andre erwartete, die mir die Ehre ers 
wieſen, mich zubegleiten. Ich fand die Schiffe des 
franzoͤſiſchen Viceadmirals bereit mich aufzuneh⸗ 
men, *) und die engliſchen und hollaͤndiſchen Bis 
ceadmirale baten mich ebenfalls, ich ſollte mich in 
die Ihrigen einſchiffen. Das Geruͤchte, von dem 
guten Verſtaͤndniß der Engländer mit den Span 
niern, welches damals zu Calais herumgieng, 
und ſich wahrſcheinlich auf dasjenige, was bey der 
Einſchiffung des Geſandten der Erzherzogen, Gras 
fen von Aremberg, vorgegangen war, und auf 
die Klagen gründete, die der Herr von Vic über 
die Unternehmungen der engliſchen Meerſchauͤmer 
auf der franzoͤſiſchen Kuͤſte fuͤhren hoͤrte, beweg⸗ 
ten mich anfänglich zu dem Entſchluſſe, ihr Aner⸗ 
bieten auszuſchlagen. Allein da ich in den Brie⸗ 
fen, die ich zu Calais von unſerm Geſandten er⸗ 
hielt, von allem dem, was man mich gegen den 
neuen englifen Hof glauben marben welter nichts 


und hei die zwo groſſen Jachten an, die der 


) Timoleon von Epinai, Herr von Saint Lük. ö 

) Dominikus von Vie, Herr von Ermenonville, Gou⸗ 
verneur von Saint Denis, Calais, und Amiens: . 
Admiral von Frankreich. ft. 1610, 
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engliſche Viteadmiral für mich hergebracht hatte, 
um nicht gerade anfangs bey dieſer Nation ein 
Misvergnuͤgen gegen mich zuerwecken. f 

Ich ſchiffte mich alſo den 15. des Morgens um 
ſechs Uhr ein. Die Englaͤnder, welche mich bes 
dienten, bezeigten mir eine Ehrfurcht, die mir 
beynahe Niedertrachtigkeit zuſeyn ſchien. Allein 
dieſer Gedanke dauerte nicht lange. In eben dem 
Augenblik, da ſie mich baten, ihnen zu befehlen, 
als wenn fie Franzoſen wären, ſah ich dieſe ſo hoͤf⸗ 
lichen Englaͤnder alle in Wuth gerathen⸗ da der 
franzoͤſi iſche Admiral, welcher mit der größten Bes 
gierde einen Anlaas ſuchte, wo er den Englaͤn⸗ 
dern feine Empfindlichkeit uͤber alle Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten ihrer Seeraͤuber bezeigen koͤnnte, mit der 
ſran zöſiſchen Flagge auf dem groſſen Maſtbaum 
vorruͤkte; weil ſie dieſes fuͤr eine Beleidigung hiel⸗ 
ten, welche, ihrer Meinung nach, ſowol den Koͤnig 
von England als den König von Frankreich betraf, 
deſſen Stelle ich vertrat. Noch kuͤhner duͤnkte es 
mich, daß ſie, ohne mich auch nur eines Wortes 
zuwuͤrdigen, in dem gleichen Augenblik fuͤnfzig 
Canonen gegen de Vic's Schiff richteten.“) Nur 


— — —— —— — 


*) Der Herr von Thou und die Chron, lept, deren geug. 
niß ſehr viel bedeutend iſt, beſonders wenn ſie uͤberein⸗ 
ſtimmen, verſichern es, daß der engliſche Capitain des 
Schiffes, auf welchem ſich Rosny befand, wirklich auf 
das Schif des franzoͤſiſchen Viceadmirals habe Feuer ge⸗ 
ben laſſen. Da ich vermuthe, der Autor habe dieſe Er⸗ 
zahlung zur Ehre der Nation, oder vielleicht aus Eitel⸗ 
keit, ein wenig gemildert, fo werde ich dieſelbe mit den 
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mit vieler Mühe konnt ich mir Gehör verſchaffen, 


und nur durch haͤufige Vorſtellungen, daß de Vic 
dieſes nur deswegen thue, um mir deſto mehr Ehre 


Worten der Chron. Sept. hier umſtaͤndlich erzählen. 
„ Der franzöfifche Viceadmiral de Vie ſpannte nicht lange, 
„nachdem er auf der Rhede von Dover, wo er einen 
Theil von Rosnys Gefolge ausſchiffte, geankert hatte, 
„ die Segel wieder auf, um nach Calais zuruͤckzugehn: 
» und da er nahe bey der Jacht, auf welcher ſich Rosny 
„ befand, vorbeyfuhr, ſo ſtrich er, weil derſelbe noch auf 
idem Schiffe war, die Flagge, und begruͤßte ihn mit 
„ einem Canonenſchuſſe, worauf er die Flagge ſogleich 

„ wieder aufſtecken ließ. Der engliſche Capitain, der ſich 
„ auf der Jacht befand, befahl feinen Leuten, da er die fran⸗ 
„ zoͤſiſche Flagge aufſtecken ſah, auf den frangöfifchen Viee⸗ 
„admiral Feuer zugeben, und ſchwur auf Engliſch, bey 
„ Gott, er wuͤrde keine andre Flagge in dem Ozean dul⸗ 
„ den, als die Engliſche. Sogleich ward eine Canone 
3 allf das Schiff abgefeuert, auf welchem ſich ermeldter 
Herr von Vie befand, der ſich um die Urſache erkundigte: 
zvnachdem er dieſelbe vernohmen, machte er ſich gefaßt, 
„ ſich zuvertheidigen. Herr von Nosny beklagte ſich hier⸗ 
5 über bey dem engliſchen Capitain, und hielt fich dadurch 
a, beleidigt, daß er dieſen Schuß Hätte thun laſſen; allein 
„er hatte nut einem groben Manne zu thun, der ihm 
„mit der groͤßten Wuth und Naferey antwortete. Er 
„mußte dieſes Mal dem Staͤrkern nachgeben; er gab des⸗ 
„ wegen dem franzoͤſiſchen Viceadmiral ein Zeichen, er 
„ ſollte die Flagge herunternehmen, welches derſelbe auch 
„ that. Da der Herr von Vie Genugthuung dafuͤr foderte, 
„ ſo ſagte der engliſche Admiral zu ihm, der König von 
„England, fein Herr, billige das nicht, was der Capi⸗ 
„train aus Hochmuth gechan hätte; bat ihn, ſeine Un⸗ 
„ hoͤflichkeit nicht übel zu nehmen, u. ſ. w. es ſollte nicht 
„ wieder geſchehn. Dieſe Antwort linderte den Zorn uͤber 
„ dieſe Beleidigung. „ Chron ſept. und de Thou an. 1603. 
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zubeweiſen, und um mir ein deſto groͤſſeres Zei⸗ 
chen von ſeiner Ehrerbietung zu geben, indem er 
auf das erſte Wort von mir die Flagge ſtreichen 
wurde. Ich glaubte, der Sache dieſe Wendung 
geben zu muͤſſen. Ich beredete ſie, daß ſie ohne 
zu zielen, ihre Kanonen abfeuerten, und gab dem 
Herrn von Vie ein Zeichen, welches er ſogleich 
verſtand. Er ſtrich ſeine Flagge, allein, wie man 
mir ſeither erzaͤhlet, mit einem Schwur, ſich dafuͤr 
an den Englaͤndern zu raͤchen, wann er ſie ein 
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Der Cardinal von Richelieu bedient ſich in ſeinem politi⸗ 
ſchen Teſtamente, dieſes Beyſpieles, um Ludwig XIII. 
von der Nothwendigkeit zu uͤberzengen, eine Seemacht 
zuunterhalten. »Die Canonenſchuͤſſe, ſagt er, welche das 
> Schiff burchbohrten, durchbohrten zugleich das Herz aller 
„guten Franzoſen. Wenn gleich die Worte des Koͤnigs 
„Jalobs hoͤflicher waren, fo thaten fie doch keine andre Wir⸗ 
„kung, als daß ſie den Herzog noͤthigten, in feiner Klugheit 
„ Genugthuung zuſuchen, indem er ſich geheilet ſtellte, da 
„ fein Uebel am druͤckendſten, und feine Wunde unheil⸗ 
„ bar war. Der König, ihr Herr Vater, mußte ſich bey 
„ dieſem Anlaaſe der Verſtellung bedlenen; jedoch mit 
» dem Entſchluſſe, ſich ein andermal die Rechte feiner Krone, 
„die ihm die Zeit auf dem Meere ſich zuverſchaßfen 
» Mittel geben würde, mit Gewalt zuverſchaffen. Part. 2. 
chap, 9. Was das gegenwaͤrtige Faktum betrift, welches 
in dieſem Deſtament ebenfalls erzaͤhlet wird, fo if daſſelbe 
in dieſer Erzählung beynahe in allen Punkten entſtellet. — 
Ich bemerke ferner, daß der Herr von Suͤlly, wahrſchein⸗ 
licher Weiſe um es nicht merken zu laſſen, wie groͤblich 
er beleidigt worden ſey, in ſeinen Memoiren ſehr leicht 
über die Stelle hinſchluͤpft, in welcher er von der Genug⸗ 


thuung redet, die er den Koͤnig von England bat, ihm 
zuverſchaffen. 
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andermal antreffen wuͤrde. Ich zweifle ſehr daran, 
daß er ſich diesmal gut aus der Sache gezogen 
haͤtte; doch dem ſeye, wie ihm wolle, ſo ward 
doch durch dieſes Mittel dem Streite vorgebogen, 
und unſre Ueberfahrt endigte ſich ruhig. 

Ich kam Nachmittags um drey Uhr zu Dover 
an. Beaumont erwartete mich hier mit dem Herrn 
von Luknau, welcher in England die gleiche Be— 
dienung, wie Gondy in Frankreich hatte, nem⸗ 
lich denjenigen Theil des Empfangs der Geſand⸗ 
ten zubeſorgen, welcher in der Anweiſung der Woh⸗ 
nungen, Anſchaffung der Lebensmittel, Pferde, 
oder Wagen und andrer Sachen dieſer Art beſteht. 
Der Major von Dover bewillkommte mich gleich⸗ 
falls, und das Volk machte ein ſolches Geſchrey 
von Zurufungen, als noch niemals bey der Ankunft 
irgend eines Geſandten, wie man ſagte, gehoͤrt 
worden war: allein ich ließ mich nach dem Proͤb⸗ 
chen von engliſcher Hoͤflichkeit, das ich eben ge⸗ 
ſehn hatte, und wovon ich noch vor meiner Ab⸗ 
reiſe von Dover ein andres zuſehn bekam, dadurch 
nicht betriegen. 

Der Gouverneur dieſer Stadt ſchikte feinen Nef⸗ 
fen an mich ab, um mich zur Beſichtigung des 
Schloſſes einzuladen, weil er wegen des Podagra 
das ihn im Bett aufhielt, nicht ſelbſt kommen 
konnte. Auf dieſe Einladung folgte eine zweyte, 
die mir eine gute Meinung von demjenigen erwekte, 
der dieſelbe an mich thun ließ. Ich haͤtte eine un⸗ 
verzeichliche Unhoͤflichkeit zubegehn geglaubt, wenn 
ich nun Dover verlaſſen hätte, ohne dieſen Gou⸗ 
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verneur beſucht zu haben. Ich gieng alſo den fol⸗ 
genden Tag mit meinem ganzen Gefolge dahin: 
allein ich ſah ſogleich, daß man uns nur deswe⸗ 
gen ſo hoͤflich eingeladen hatte, um uns das Geld 
abnehmen zu koͤnnen, das man von denjenigen 
fodert, die das Schloß zu Dover aus Neugierde 
beſichtigen. Man foderte daſſelbe von allen mei⸗ 
nen Leuten auf eine ziemlich grobe Art, und auf 
dieſes folgte die Ceremonie, daß man allen die 
Degen abnahm, mich allein ausgenohmen. Hier⸗ 
auf wurden wir dem Gouverneur vorgeſtellet, wel⸗ 
cher Thomas Wimes hieß; er empfieng uns in ſei⸗ 
nem Seſſel, und machte ein ſo ſaures Geſicht, ſo 
oft jemand nur einen Blik auf die Thuͤrme und 
Mauern des Schloſſes warf, daß ich mich ſogleich 
wieder entfernte, ohne weiter etwas ſehn zu wol⸗ 
len , indem ich die Furcht vorwandte, ihm be⸗ 
ſchwerlich zu fallen. Ich hatte mein Gefolge ermah⸗ 
net, ſich immer an die Vorſchriften der franzoͤſiſchen 
Höflichkeit zuerinnern, was man auch immer ſa⸗ 
gen und thun moͤchte; und es duͤnkte mich, dieſe 
Ermahnung ſey nicht übel angebracht geweſen. 

Da wir nunmehr die Reiſe nach London fortſe⸗ 
zen ſollten, fo ſchien Luknau nicht mehr der hoͤf⸗ 
liche und aufmerkſame Mann zu ſeyn, welcher den 
Augenblik noch ein Verzeichniß von meinen Beglei⸗ 
tern begehrt hatte, um, wie er ſagte, Pferde und 
Wagen unter ſie auszutheilen. Er noͤthigte mich 
zu glauben, er habe dadurch nur dieſes Verzeichniß 
von mir herauszulocken geſucht, um es nach Lon⸗ 
ſchicken zu koͤnnen, indem er alle meine Leute ſelbſt 
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für Pferde ſorgen ließ, fo gut fie konnten, und 
zwar auf ihre Unkoſten. Dieſes ſanfte Volk ver⸗ 
miethete ihnen dieſelben ſo theuer, und doch zugleich 
mit einem ſolchen Stolze, daß ſie uns noch eine 
Gnade zu erweiſen ſchienen. Keiner von meinen 
Franzoſen ſtellte ſich, als ob er die Unhoͤflichkeit 
dieſes Betragens merke: und ich fuͤr meine Perſon 
ſetzte mich in den Wagen des Grafen von Beaumont. 
Mit den um Cantorberry wohnenden Edelleuten 
hatte ich mehr Anlaas zufrieden zu ſeyn. Sie eil⸗ 
ten auf meiner Durchreiſe herbey, und ſtellten ſich, 
um mir alle mögliche Ehre erweiſen zu koͤnnen, als 
wenn ſie von ihrem Koͤnig Befehl dazu erhalten 
hätte. Cantorberry iſt eine kleine, überaus volk⸗ 
reiche, und mit ſo hoͤflichen Einwohnern beſetzte 
Stadt, daß mir nirgends eine ſo ausgezeichnete 
Aufnahme widerfuhr. Die einen umarmten mei 
nen Stiefel die andern kuͤßten mir die Haͤnde: 
andre uͤberreichten mir Blumen: allein dieſes muß 
man nicht den Englaͤndern zuſchreiben, die in die⸗ 
ſer Stadt wohnen, dieſe behalten ihre natuͤrliche 
Abneigung gegen die Franzoſen bey; ſondern den 
Wallonen und Niederlaͤndern, deren Zufluchtsort 
dieſe Stadt bey Religionsverfolgungen immer war, 
ſo daß dieſelbe dadurch beynahe ganz umgeſchaffen 
worden, und dieſe letztern nun zwey drittheile der 
Einwohner ausmachen. Ich beſichtigte die Kirche 
zu Cantorberry, und wohnte dem Gottes dienſte 
bey. Dieſe Kirche iſt ſehr ſchoͤn, und ich hörte 
eine vortrefliche Muſik in derſelben. Die Canonici 
liebkoßten mich noch weit mehr, als ſie hoͤrten, 
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daß ich ihrer Religion zugethan ſey. Einer von 
ihnen bezeigte eine ſolche Zuneigung zu den Fran⸗ 
zoſen, daß er ſich bewegen ließ, mir eine Nachricht 
zuertheilen, welche Aerſens ſelbſt dem Koͤnig nach 
der Hand beſtaͤtigte. Dieſer Canonicus hatte den 
Herrn Arnaud, den Vater desjenigen, den ich als 
Sekretair in meinem Gefolg hatte, genau gekannt. 
Er beſuchte dieſen, da er hoͤrte, daß er der Sohn 
ſeines Freundes ſey, und ſagte ihm, er habe von 
dem Sekretair des Geſandten des Erzherzogs, 
Grafen von Aremberg “), welcher vor wenigen 
Tagen durch Contorberry gereiſet war, vernohmen, 
daß ſein Herr Befehl haͤtte, um den Koͤnig von 
England zu einem Buͤndniß mit Spanien zubewe⸗ 
gen, demſelben zu melden, Heinrich habe groſſe 
Projekte gegen England im Kopfe, welche noch 
vor Verfluß von zwey Jahren ausgefuͤhrt werden 
ſollten, und Sr. Brittiſchen Majeſtaͤt zugleich von 
Seiten des Koͤnigs von Spanien eine maͤchtige 
Unterſtuͤtzung zur Vereitlung dieſer Projekte anzu⸗ 
bieten, indem er ſich einiger franzoͤſiſchen Provinzen 
bemaͤchtigen wolle, auf die er weit gegruͤndetere 
Anſprache als Heinrich zu haben vorgab. 

Ich ward in dieſer Stadt im Namen des Koͤnigs 
von England durch den Lord Sidney bewillkommt, 
der mir tauſend verbindliche Anerbietungen machte. 
Da ich aber wußte, daß derjenige, welcher das 
gleiche gegen den Grafen von Aremberg thun ſollte, 
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nehmlich Mylord Howard, in Abſicht auf den 
Rang weit uͤber den Lord Sidney erhaben war, 
indem derſelbe der Neffe des Herzogs von Norfolk, 
der Oheim des Oberkammerherrn, und Mitglied 
des geheimen Rathes war, ſo befuͤrchtete ich an⸗ 
faͤnglich von dem König von England einige Vers 
achtung: allein da ich in der Folge bedachte, daß 
derjenige, welcher den ſpaniſchen Geſandten ſelbſt 
bewillkommet hatte, von noch geringerm Stande 
war, als Sidney, ſo zog ich daraus den Schluß, 
dieſes alles ſey vielleicht ein bloſſer Zufall geweſen, 
beſonders da die Ehre, die mir Sidney erwieß, 
und durch den Adel erweiſen ließ, aͤuſſerſt ſchmei⸗ 
chelhaft war. Dennoch entdekte ich die Sachen 
dem Grafen von Beaumont, und empfahl ihm, 
er ſollte ſich ingeheim darnach erkundigen, aber 
ſo geheim, daß er nicht etwa Anlaas gaͤbe, ein 
Mißverſtaͤndniß zuvermuthen, wo keines waͤre. 
Beaumont wandte ſich an Sidney ſelbſt, und wußte 
der Sache eine ſo gute Wendung zu geben, daß 
dieſer ſich ſogleich fertig machte, an den Hof zu⸗ 
ſchreiben, man ſollte mir einen Grafen, der ein 
Mitglied des geheimen Rathes ſey entgegenſchicken: 
welches auch geſchah. Der Graf von Southamp⸗ 
ton, einer von den Miniſtern und Vertrauten des 
Königs, kam mir im Namen Sr. Majeſtat nach 
Graveſand mit einem zahlreichen Begleite von Edel⸗ 
leuten entgegen. Wir reiſeten durch. Rocheſter an 
dieſen Ort, und fanden einen gewaltigen Unter⸗ 
ſcheid zwiſchen der Aufnahme zu Rocheſter und zu 
Cantorberry. Die Bürger des erſtern Ortes loͤſch⸗ 
ten 
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ten die Zeichen wieder aus) die die engliſchen Hof⸗ 
fouriere an ihre Haͤuſer gemachet hatten, um uns 
unſre Wohnungen anzuweiſen. 

Ich fuhr auf den Barken des Koͤnigs in Gras 
veſand ein. Dieſes ſind bedekte, ſehr ſchoͤne und 
koſtbar ausgezierte Fahrzeuge, auf welchen ich die 
Themſe hinauf bis nach London fuhr, wo man 
uns, bey unſrer Ankunft, nur von dem Tower mit 
mehr, als dreytauſend Canonenſchuͤſſen begruͤßte, 
ohne die Salven von verſchiednen kleinen Schif⸗ 
kanonen, oder das Musketenfeuer auf dem Damm 
und dem vor dem Tower gelegnen Platze zu rech⸗ 
nen. Ich habe niemals ein ſchoͤneres Feuer ges 
ſehn. Ich ſtieg gerade unter dem Tower ans 
Land, wo eine Menge Caroſſen, bey welchen ſich 
Southampton und Sidney befanden, auf mich 
warteten, um mich mit meinem ganzen Gefolge 
nach dem Pallaſte des Grafen von Beaumont zu⸗ 
bringen, den ich fuͤr dieſen Tag zu meiner Woh⸗ 
nung erwaͤhlet hatte. Der Zufluß des Volkes war 
ſo ſtark, daß wir nur mit vieler Mühe hindurch⸗ 
kommen konnten. N 

Ich hatte noch an dem gleichen Abend den An⸗ 
laas, die beyden Engländer kennen zu lernen, des 
nen ich empfohlen war. Da ich in Beaumonts 
Wohnung angekommen war, ſo nahm mich Sau⸗ 
thampton beyſeite, und ſagte mir, der König, 
welcher ſich zu Windſor, einem zwanzig Meilen 
von London entfernten Schloſſe befand, habe ihm 
befohlen / noch dieſen Abend, wenn es auch noch 

ſpaͤt waͤre, zu ihm zukommen, ihm Nachricht 
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von meiner Ankunft zu geben, und die beſondern 
Umſtande derſelben zu melden; hierauf bat er mich 
dringend, und mit Erhebung ſeines Eifers, ich 
ſollte ihm ein paar beſondre Worte an ſeine Maje⸗ 
ſtaͤt auftragen; ohne Zweifel in der Abſicht, damit 
Ehre einzulegen. Nach ihm kam Mylord Sidney 
mit dem gleichen Begehren, indem er mir ſehr 
freundſchaftlich vorſtellte, daß die Ehre, die er 
gehabt, zuerſt an mich abgeſchikt zu werden, und 
die Ergebenheit gegen Se. allerchriſtlichſte Majeſtaͤt 
die er oͤffentlich bezeige, verdienen, daß ich eben⸗ 
falls ein paar von denjenigen Freundſchaftsver⸗ 
ſicherungen fuͤr ihn behielte, die man mir aufgetra⸗ 
gen haͤtte, und ſezte noch hinzu, ich ſollte gegen 
Southampton nicht allzuoffenherzig ſeyn. Ich ſah 
nunmehr wohl, daß fie auf einander eiferfüchtig 
waͤren, wer dem König die erſte Nachricht brin⸗ 
gen koͤnnte. Ich dankte beyden uͤberaus hoͤflich, 
und gab dem Lord Sidney den Vorzug, d. h. der 
erſtere erhielt nichts, als falſche, und der zweyte 
nichts als gemeine Worte, um die ich mich nichts 
bekuͤmmerte, und die ich een bekannt zu machen 
wuͤnſchte. 

Sie machten beyde Datens ’ was ihnen ge⸗ 
fiel. Was mich betrift, ſo ſpeiſete ich dieſen 
Abend bey dem Grafen von Beaumont, blieb 
bey ihm uͤbernacht, und ſpeiſete noch den folgen⸗ 
den Tag bey ihm zu Mittag, weil dieſe kurze Zeit 
nicht hinreichend war, eine Wohnung fuͤr mich zu 
finden und zuzubereiten: bis ich das für mich bes 
ſtimmte Hotel von Arundel beziehn koͤnnte , welches 
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eines der ſchoͤnſten und wegen, der groſſen Anzahl 
Zimmer im gleichen Stok, eines der bequemſten in 
London iſt, und fuͤr mich zubereitet wurde. Die⸗ 
ſes ſezte mein ganzes Gefolge in eine nicht gerin⸗ 
ge Verlegenheit, indem ſie bey unſerm Geſandten 
nicht Platzl hatten. Man ſuchte Haͤuſer in dem 
ganzen Quartier; allein es war ſehr ſchwer, wel⸗ 
che zu finden, indem ſich alle Buͤrger weigerten, 
meine Leute aufzunehmen, weil ſie ſich noch der 
Behandlung erinnerten, die ihnen vor nicht ſehr 
langer Zeit von den Leuten des Marſchalls von 
Biron widerfahren war. Der groͤßte Theil haͤtte 
beynahe die Nacht auf der Gaſſe zubringen muͤſſen. 

Ich muß geſtehn, wenn alles, was ich in dieſem 
Quartier uͤber dieſen Punkt hörte, ſich wahr befand, 
ſo hatte Biron ſich nicht geringe Muͤhe gegeben, 
den Haß der engliſchen Nation gegen die unſrige 
zu rechtfertigen, indem er ſein ganzes Haus un⸗ 
geſtraft die größten Exzeſſe begehn ließ. Ich mag 
eine Sache nicht blos halb ſagen, beſonders wenn 
ſie etwas zur Verbeſſerung unſrer Sitten beytra⸗ 
gen kann. Unſre jungen Franzoſen haben jenes 
unbeſonnene und leichtſinnige Weſen, jene freyen 
und ſogar ausgelaßnen Sitten noch nicht abgelegt, 
die man uns immer vorgeworfen hat. Zum Un⸗ 
gluͤk find fie bey Fremden eben fo unvorſichtig, 
als zu Hauſe, wo ſie gewohnt ſind, ihr Leben in 
Spielhaͤuſern und andern liederlichen Oertern zuzu⸗ 
bringen, und keine Maͤßigung zu beobachten. 

Ich that in meinem Herzen ein Geluͤbde, daß, 
wem mein Betragen auch mein Vaterland von die⸗ 
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ſem Vorwurfe nicht reinigen koͤnnte, ich mir den 
ſelben wenigſtens durch das Betragen derjenigen 
nicht zuziehn wollte, uͤber welche ich zu befehlen 
hatte, und entſchloß mich deswegen, dieſe Gewalt 
ſo zu gebrauchen daß alle meine Untergebnen ſich 
in den Schranken der ſtrengſten Zucht halten muͤßß⸗ 
ten. Ich meldete ihnen dieſes oͤffentlich, und da 
das bloſſe Zureden über dieſen Punkt beynahe im⸗ 
mer umſonſt iſt, ſo verband ich damit ein Bey⸗ 
ſpiel, welches ſich beynahe in dem gleichen Au; 
genblik anbot, und wovon ich dem wer Nach⸗ 
richt geben will. 

Da ich den folgenden Tag ein ſchoͤnes Haus be⸗ 
zogen, welches die Ausſicht auf einen groſſen Platz 
hatte, und in deſſen Umfang mein ganzes Gefol⸗ 
ge einquartiert wurde, fo giengen einige von dems 
ſelben in ein Bordel. Hier trafen ſie ein paar 
Engländer an, mit denen ſie Handel anfiengen, 
ſich ſchlugen, und einen derſelben todt auf dem 
Platz liegen lieſſen. Das Volk, welches uns vor⸗ 
her ſchon abgeneigt war, und nun noch durch die 
Anverwandten des getoͤdeten aufgehezt wurde, 
welcher aus einer guten buͤrgerlichen Familie war, 
rottete ſich zuſammen, und fieng an , laut zu dro⸗ 
hen, es wollte alle Franzoſen, ſelbſt in ihren 
Wohnungen nieder machen. Die Sache ward bald 
ſehr ernſthaft, weil dieſer Haufe ſich in einem Aus 
genblik bis auf dreytauſend vergroͤſſerte; und dies 
ſes brachte unſre Franzoſen auf den Entſchluß, 
in dem Hauſe des Geſandten einen Zufluchtsort 
zu ſuchen. Ich hatte anfaͤnglich wenig Acht dar⸗ 
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auf; es ſieng an Nacht zu werden, und ich ſpiel⸗ 
te mit dem Marquis von Oraiſon, den Herrn 
von Saint Luͤc und Ble'rancourt Prime; allein da 
ich ſie immer drey oder vier zuſammen, und zwar 
in ſichtbarer Verlegenheit ankommen ſah, ſo ſchloß 
ich hieraus endlich, es muͤſſe etwas auſſerordent⸗ 
liches vorgefallen ſeyn; ich fragte die Herrn duͤ 
Terreil und Gadancourt, und dieſe entdekten mir 
die Urſache dieſes Lerms. ; 

Die Ehre der Nation, meine eigne, und das 
Intereſſe meiner Geſandſchaft waren die erſten 
Gegenſtaͤnde, die ſich meiner Seele darſtellten, 
nebſt einem lebhaften Verdruſſe daruͤber, daß die 
erſten Tage meines Aufenthalts zu London durch 
ein ſolches Verbrechen bezeichnet wuͤrden. Ich 
weiß gewiß, daß meine ganze aͤuſſerliche Stellung 
in dieſem Augenblik der getreue Abdruk alles deſ— 
ſen war, was in meinem Innern vorgieng. Ich 
ſtand von meinem Platze, durch die erſte Hitze hin⸗ 
geriſſen, auf, ergrif meinen Leuchter, und befahl 
allen , welche in dem Zimmer waren, ſich laͤngſt 
der Mauer hin in Ordnung zu ſtellenz es waren 
wol hundert beyſammen, und doch war ich gewiß, 
daß der Mörder meinen Nachforſchungen nicht ent⸗ 
gehn wuͤrde. Wirklich kannte ich ihn an ſeiner 
Furcht und an ſeinem Zittern ſogleich. Er wollte 
zwar anfaͤnglich laͤugnen, allein ich zwang ihn bald, 
alles zu geſtehn. Es war ein junger Menſch, der 
einzige Sohn des Herrn von Combaut, welcher 
Grosaudiencier bey der Canzlei, ſehr reich, und 
ein naher Anverwandter des Grafen von Beau⸗ 
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mont war, welcher in der gleichen Minute ins 
Zimmer trat, und mich bat, ich ſollte ihm den 
jungen Menſchen ausliefern, damit er ihn, wo 
möglich, retten koͤnnte. „Ich wundre mich nun 
„ nicht mehr, antwortete ich dem Grafen in einem 
„ ernſtlichen und unwilligen Tone, daß Sie mit den 
„ Englaͤndern im Misverſtaͤndniſſe leben, da Sie 
„ im Stande find, Ihr und Ihrer Anverwandten 
o» Intereſſe, dem Nutzen des Königs und des 
„Staates vorzuziehn. Ich werde nicht zugeben, 
s daß die Ehre meines Herrn / und fo vieler Edel⸗ 
» leute von gutem Haufe, um eines hirnloſen 
„ bürgerlichen Stutzers willen, „in Gefahr gera, 
» the. „Ich ſagte dem Grafen frey heraus, Com⸗ 
baut ſollte in wenigen Augenblicken den Kopf 
verlieren. „Wie ? mein Herr, ſchrie Beaumont; 
„Sie wollen einem meiner Anverwandten, welcher 
„ zweymalhunderttauſend Thaler beſizt, den Kopf 
s abſchlagen laſſen! Einem einzigen Sohne! das 
„ waͤre eine ſchlechte Belohnung für die Mühe, 
„ die er genohmen, und für die Unkoſten, die er 
» gehabt hat, um Sie begleiten zu koͤnnen. „ — 
„ Ich ſcheer mich den Hs um dergleichen Beglei⸗ 
„ ter; „ ſagte ich ihm eben fo nachdruͤklich, und 
um der Sache bald ein Ende zu machen, befahl 
ich dem Grafen, mein Haus zu verlaſſen, weil 
ich nicht wollte „daß er bey der Berathſchlagung 
zugegen waͤre, die ich dieſen Augenblik zu halten 
beſchloß, um das zodeauftpen über Combaut zu 
faͤllen. N 
Ich berufte nur die aͤlteſten und weiſeſten dazu / 
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und da die Sache in ein paar Minuten richtig 
war, ſo ließ ich dem Lordmayor von London durch 
Arnaud Nachricht davon geben, und ihn bitten, 
daß er auf Morgen ſechs Haͤſcher bereit halte, 
um den Verbrecher nach dem zur Hinrichtung be⸗ 
ſtimmten Orte zu bringen, und dem Scharfrich⸗ 
ter befehlen laſſe, ſich ebenfalls daſelbſt einzufin⸗ 
den. Der Lordmayor ließ mir antworten, er ha⸗ 
be bereits das zuſammen gelaufene Volk beſaͤnf⸗ 
tigt, weil er uͤberzeuget geweſen, daß ich ihm Ge⸗ 
nugthuung verſchaffen wurde, und er ſey eben ent⸗ 
ſchloſſen geweſen, mich perſoͤnlich darum zu bit 
ten, da er den Brief und das Urtheil empfangen 
haͤtte. Er ermahnte mich, daſſelbe zu mildern, 
entweder weil meine Strenge feinen Zorn entwaf⸗ 
net, oder wahrſcheinlicher Weiſe weil er ſich bereits 
durch die Geſchenke der Familie des Verbrechers 
hatte gewinnen laſſen. Ich ließ ihm zuruͤkſagen, 
ich werde ein Urtheil nicht wiederrufen, welches 
mich keine hoͤhere Gewalt, und kein Anſehn der 
Perſon weder genoͤthigt, noch gehindert haͤtte zu 
fallen, und welches mir bey dem Koͤnig meinem 
Herrn, und bey der ganzen Engliſchen Nation zur 
Rechtfertigung diene, daß ich bey dieſer Sache 
alles gethan haͤtte, was meine Pflicht war: ich 
koͤnne in dieſem Geſchaͤfte nun weiter nichts thun, 
als mich deſſelben entladen, indem ich es gaͤnzlich 
ihm uͤberlieſſe, und ihm den Gefangnen aus liefer⸗ 
te, um denſelben ſo zubeſtrafen, wie er es nach 
den Vorſchriften der Engliſchen Juſtiz thun zu muͤſ⸗ 
ſen glaube: ich uͤberſandte ihm denſelben wirklich; 
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und nun ward der Prozeß zu einer Partikularſache 
zwiſchen dem Lordmayor und dem jungen Com- 
baut, oder vielmehr dem Grafen von Beaumont, 
welcher dieſe. Obrigkeitliche Perſon leichtlich 
vollends gewann, und von demſelben die Erle⸗ 
digung ſeines Anverwandten auswirkte, ohne 
daß man mir vorwerfen konnte, daß ich ebenfalls 
die Hand dazu geboten habe. Ich bemerkte viel⸗ 
mehr, daß die Franzoſen ſowol,, als die Englaͤn⸗ 
der uͤberzeuget blieben, daß dieſe Sache unter mei⸗ 
nen Haͤnden nicht fo gelinde abgelaufen ware: 
und dieſes brachte zwey ganz verſchiedne Wirkun⸗ 
gen; die einen fiengen an, mich deswegen deſto 
mehr zu lieben / und Die TER mich dete: ne 
zu fürchten. 6510 1 Ri 
Nun war ſchon nen von on Hinderniffen des 
güätlichen Aus ganges meiner Geſandſchaft gehoben; 
allein es blieben immer noch genug zuruͤf, ſo wol 
von Seite nder Nation überhaupt ) als von Sei⸗ 
ten des Koͤnigs, und andrer Partikularperſonen, 
die aus verſchiednen Gründen: ihr Intereſſe in der 
Vereitlung meiner Abſichten fanden. Es iſt ge⸗ 
wiß, daß die Engländer uns haſſen, und zwar ſo 
ſtark und ſo allgemein, daß man beynahe in Ber? 
ſuchung koͤmmt, dieſen Haß unter die natuͤrli⸗ 
chen Gemuͤthsneigungen dieſes Volkes zu zahlen. 
Zuverlaͤßiger iſt derſelbe eine Wirkung ihres Stol⸗ 
zes, und ihrer Einbildung; denn in ganz Eu⸗ 
ropa giebt es keine hochmuͤthigere Nation, die 
alle andern ſo ſehr verachtet, und von ihrer eignen 
Vortreflichkeit ſo ſehr eingenohmen iſt. Ihrer Sa⸗ 
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ge nach findet man nirgends keine Einſichten und 
Vernunft, als bey ihnen: ſie halten alle ihre Ein 
falle für göttlich, verachten die Meinungen andrer 
Volker, und es ſaͤllt ihnen gewiß niemals ein, 
andre anzuhören, und ein Mißtrauen in ſich ſelbſt 
zu ſetzen. Uebrigens thun ſie durch dieſen Charak⸗ 
ter ſich ſelbſt mehr Schaden , als uns. Sie wer⸗ 
den dadurch gezwungen, blindlings jedem Einfalle 
zu folgen. Man moͤchte beynahe ſagen, ſie haben 
die ganze Unbeſtaͤndigkeit des Meeres, das ihr 
Land umgiebet, angenohmen: alles iſt bey ihnen 
in beſtaͤndiger Abwechslung), haͤngt von ihrer je⸗ 
desmaligen Laune ab, und der ganze Unterſcheid 
zwiſchen ihnen und den wankelmuͤthigſten Voͤlkern 
in Europa beſtehet darinn, daß bey ihnen der 
Wankelmuth nicht eine Folge von Leichtſinn . iſt / 
ſondern von einer Eitelkeit, welche ſich immer in 
tauſend neuen Geſtalten zeigt. Aus Eigenliebe ſind 
ſie Sklaven aller ihrer Phantaſien, ſo daß dasje⸗ 
nige, was ſie ſehr kluͤglich angelegt, oder aufs 
ſtandhafteſte beſchloſſen zu haben glauben, unaus⸗ 
gefuͤhret bleibt, ohne daß ſie einen Grund dafuͤr 
wiſſen, oder angeben können. Sie „find, in der 
That ſo wenig mit ſich ſelbſt einig, daß man ſie 
nicht für die gleichen Leute anſehn würde, und daß 
man fie, zutgeifen ſelbſt ſich darüber wundern ſieht, 
daß fie ſich immer wieder in der gleichen Unent⸗ 
ſchloſſenheit befinden. Man unterſuche das, was 
bey ihnen Staatsgrundſaͤtze heißt, ſo wird man fin⸗ 
den, daß dieſelben nichts anders, als die Geſetze 
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des Stolzes ſelbſt ſind, die fie aus Selbfteinbil, 
dung, oder aus Tragheit annehmen.“ 
Dieſer Schilderung zufoge ſollte man es eben 
fuͤr keine ſchwere Aufgabe für einen Geſandten Hals 
ten, ihnen andre Geſinnungen einzufloͤſſen ; frey⸗ 
lich iſt dieſes leicht, aber nur fuͤr den gegenwaͤr⸗ 
tigen Augenblik: iſt dieſer vorbey, ſo erinnern ſie 
ſich nicht mehr an das, wovon man ſie durch die 
ſtaͤrkſten Gründe uͤberzeuget hat, ſo daß ein Koͤ⸗ 
nig von Frankreich unaufhoͤrlich einen Mann von 
Einſichten und Anſehn bey ihnen haben müßte, 
der ſich gleichſam wider ihren Willen Gehoͤr bey 
ihnen verſchafte, und ſie, ſozureden, zwaͤnge, ver⸗ 
nuͤnftig zu ſeyn: aber auch dannzumal wuͤrde er 
doch immer mit ihrem Hochmuth zu kaͤmpfen has 
ben der ihnen den Wahn einfloͤßt, ſie ſeyen über 
alle andern Europäifchen Bi unendlich weit er⸗ 
haben. ) 21e 

Dieſem zufolge darf fie) Seanfreich nicht mehr 
auf England verlaſſen, als auf feine übrigen Nach⸗ 
barn, und das wahre politiſche Syſtem, im Vor⸗ 
50 Ich Hätte herzlich gewünſcht „alles, was in dieſer gan⸗ 
zen Schilderung, und Erzuͤhlung einer Nation fchimpflich 
iſt, die fich durch ihre Tugenden und Talente Achtung 
und Ehre erworben hat, weglaſſen zu koͤnnen. Man kann 
um die Wahrheit mit der Redlichkeit des Autors zuver⸗ 
einigen, weiter nichts ſagen, als daß er die Engländer 
fo geſchildert, wie er fie damals gefunden hat. Es iſt 
eine der aluͤklichſten Folgen der Ausbildung der Kuͤnſte, 
und der Ausbreitung der Wiſſenſchaften „daß ſie jene 
Vorurtheile und Parteylichkeiten bey Seite ie, die 


der Haß und die Eiferſucht erzeuget hatten. S. hierüber 
die Vorrede. 
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beygehn zu ſagen / das es befolgen muß, iſt dieſes, 
daß es ſich durch ſeine eigne Bemuͤhungen in ſeinem 
Innern in den Stand zu ſetzen ſuche, daß es nicht 
nur niemand noͤthig hat, ſondern auch ganz Ews 
ropa zwingen kann, es zu fühlen, wie nöthig ihm 
Frankreich iſt. Und dieſes iſt zulezt doch nicht ſchwer 
als etwa fuͤr ſolche Miniſter, welche denken, es 
gebe kein anders Mittel, auf dieſen Punkt zu ge⸗ 
langen, als gewaltſame Eroberungen und Kriege. 
Statt deſſen zeige ſich der Monarch als einen Freund 
der Ruhe, er ſey in Abſicht auf ſeine Perſon un⸗ 
eigennützig, und gegen andre voller Billigkeit, ſo 
wird er zuverlaͤßig ſeine Nachbarn in der Abhaͤng⸗ 
lichkeit von ihm erhalten, welche allein dauerhaft 
iſt, weil ſie, anſtatt Sklaven zu 45 „ die Her⸗ 
zen gewinnt.) 


8 
) Es iſt eben nichts unerhoͤrtes, wenn man in unſern 


Zeiten, da man geſuͤndere Srundfäge in Abſicht auf 
die Staatskunſt und den Krieg angenommen, und Frank- 
reich ſich auf eine ſo erhabne Stuffe des Ruhmes ge⸗ 
ſchwungen hat, daß Eroberungen gar nichts, oder nur 
ſehr wenig dazu deytragen koͤnnen, jemanden in dieſem 
Tone reden hört: allein welch eine groſſe Meinung müuͤſ⸗ 
ſen wir nicht von den Einſichten und dem durchdringen⸗ 
den Geiſte des Autors bekommen, wenn man ihn Grund⸗ 
füge, die ſich dem Scheine nach fo wenig zu dem elenden 
und erſchoͤpften Zuſtande ſchikten, in welchem dieſes Ko ⸗ 
nigreich ſich damals befand, oder aus dem es wenigſtens 
nur ſeit kurzem ſich herausgeſchwungen hatte, behaupten 
ſieht? Durch dieſe fo wahren, fo gruͤndlichen und fo wei⸗ 
fen Maximen find die Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs von 
Sully zu der Quelle geworden, aus welcher alle unſre ge⸗ 
ſchikte Minister, die wir ſeithev gehabt haben, ſchöfen. 
S. die Vorrede. 
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Ich gehe noch weiter und behaupte, der Friede 
ſey das groͤßte und allgemeinſte Intereſſe von Eu⸗ 
ropa. Die geringſten Fuͤrſten dieſes Welttheiles 
ſollten immer darauf bedacht ſeyn, die Maͤchtigſten⸗ 
durch die ſanfteſten Mittel in der Neigung zu dem⸗ 
ſelben zu unterhalten, und die Maͤchtigſten ſollten 
im Nothfall die Kleinern dazu zwingen, dadurch daß 
fie. die Partey der Schwachen und. Unterdrüften, 
naͤhmen. Das iſt der einzige Gebrauch, den fie 
von ihrer groͤſſern Staͤrke machen ſollten. Ich kann 
oft nicht begreifen, wie es moͤglich ſey daß Eu⸗ 
ropa, welches aus geſitteten Voͤlkern beſteht, ſich, 
doch noch immer durch wilde und eingeſchraͤnkte 
Grundſaͤtze leiten laßt. Worauf lauft zulezt die tie⸗ 
fe Staatskunſt, auf die es ſich ſo viel einbildet, 
hinaus, als auf ein immerwaͤhrendes Wuͤten gegen 
einander? Immer nimmt es ſeine Zuflucht zum 
Krieg; ; es keunt kein andres Mittel; kann den Kno⸗ 
ten niemals anderſt entwikeln. g, iſt das ein⸗ 
zige Hilfsmittel des kleinſten Souverains, wie des 
groͤßten Monarchen. Der einzige Unterſcheid zwi⸗ 
ſchen beyden beſtehet darinn, daß jener denſelben 
mit weniger Gerqͤuſche fuͤhrt und nur eine Neben 
rolle ſpielet, dieſer hingegen mit gewaltigen Zuruͤ⸗ 
ſtungen, und öfters allein einen Krieg unternihmt / 
um ſeine Groͤſſe zu zeigen worinn er ſi ſich aber ſicher⸗ 
lich gewaltig irret. Warum haben wir uns doch 
die Rothwendigkeit auferlegt, den Frieden immer 
nur durch den; Krieg zu erlangen? Denn zulezt iſt 
doch der Friede der Endzwek aller Kriege, und das 
iſt der natuͤrliche Beweis, daß man nur aus Man⸗ 
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gel an einem beſſern Mittel zum Kriege feine Zw 
flucht nimmt. Allein wir verſtehn die Kunſt / die⸗ 
fe Wahrheit zu verdrehen, ſo gut, daß es im Ge⸗ 
gentheile den Anfchein hat, wir ſchlieſſen nur des⸗ 
wegen Frieden / um bald wieder kriegen zu koͤnnen. 
Doch wir . ee auf unſre See 
kommen. Site Gau nocht 

Man eh dem Emaukgen: Hofe vier del 
von Leuten, welche eben ſo viele verſchiedne Par⸗ 
theyen ausmachten. Schon hieraus kann man die 
Wahrheit der Behauptung ſchlieſſen, daß dieſer 
Hof voll Argwohn, Mistrauen und Eiferſucht, 
und mit geheimen und offentlichen Mißvergnuͤgten 
angefuͤllet war. Uebrigens kann ich verſichern, 
daß ich nichts ſagen werde, als wovon ich eine 
vollkommne Kenntniß, ſo wol aus eigner Erfah⸗ 
rung, als aus den Reden der wahren und vorgebs 
lichen Anhaͤnger von Frankreich, der Mißvergnuͤg⸗ 
ten, und endlich durch alle Arten von andern Mit⸗ 
teln, zubeſitzen glaube. Die erſte dieſer Faktionen 
war die Schottiſche, welche aus dem Grafen von 
Mare, Mylord Montjoye, dem Ritter Askins, 
Kenlos und andern Kammerjunkern, oder wie man 
fie hier nannte, Schlafzimmerjunkern (de Couche) 
beſtand. Sie waren Anhänger: von Frankreich, 
und konnten vielleicht den König ebenfalls auf 
dieſe Seite lenken, weil er ihnen ſehr viel Ges 
walt uͤber ſich einzuraͤumen ſchien. Einige von ih⸗ 
nen waren ziemlich gute Offiziere, allein fie hatten 
feine Kenntniß von Staatsſachen. Ich habe den 
Grafen von Lenor nicht zu dieſer Parthey gezaͤhlet, 
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weil er wenn er gleich ebenfalls ein Anhänger von 
Frankreich war, dennoch eine eigne, von dem 
Anhang des Grafen von Mare verſchiedne, Parten 
unter den Schottlaͤndern hatte, die mit dem Lord 
Mare ſogar, nicht fo faſt wegen politiſcher Grund⸗ 
ſaͤtze als wegen der Eiferſucht auf die Gunſt ihres 
Herrn, in Feindſchaft ſtand, und ſeine Parthey herz⸗ 
lich haßte. Folglich war die Schottiſche Faktion 
in zwo verſchiedne Partheyen getheilt. 6 
Die zwote, mit dieſer in der ſtaͤrkſten Feindſchaft 
lebende Parthey, war die Spaniſche. Zu dieſer 
gehoͤrten die Howards alle, an deren Spitze ſich 
der Admiral dieſes Namens befand, ferner der 
Oberkammerherr, der Großſtallmeiſter, die Huͤ⸗ 
men, und andre weniger angeſehne Herrn. Die 
dritte beſtand aus einer Anzahl alter Englaͤnder, 
welche Frankreich und Spanien in die gleiche Li⸗ 
nie ſtellten, oder auf beyde Nationen gleich eifer⸗ 
ſuͤchtig waren, und deswegen weder die eine, noch 
die andre beguͤnſtigten, auch durch Wiederherſtel, 
lung des alten Koͤnigreichs Burgund, die Nieder⸗ 
laͤnder von beyden unabhaͤnig zu machen gedach⸗ 
ten. Die vornehmſten Haͤupter dieſer Faktion wa⸗ 
ren der Kanzler, der Großſchazmeiſter, und der 
Staatsſekretair Cecil, ſo viel man nehmlich von 
einem Manne vermuthen konnte, der ganz Ge⸗ 
heimniß war: denn er hielt es wechſelweiſe mit al⸗ 
len Partheyen, indem er ſich mit den einen ders 
band und von den andern trennte, je nachdem er 
es für fein beſonders Intereſſe zutraͤglich fand. 
Er hatte bey der vorigen Regierung die vornehm⸗ 
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ſte Rolle geſpielt, und ſuchte nunmehr mit der 
gleichen Feinheit unter dem jezigen Koͤnig eben die⸗ 
ſes zu erlangen. Seine Erfahrung ſowol, als ſei⸗ 
ne Geſchiklichkeit erwarben ihm bey dem König 
und der Koͤnigin das Anſehn eines unentbehrlichen 
Mannes. Endlich war noch eine vierte Parhey 
vorhanden, und zu dieſer rechne ich diejenigen, 
welche Antheil an den Geſchaͤften hatten, ohne 
daß ſie mit den ebengenannten Perſonen in eini⸗ 
ger Verbindung ſtanden, und ſogar nicht einmal 
unter ſich ſelbſt eine beſtimmte Verabredung hatten, 
ausgenohmen daß ſie ſich nicht trennen, und mit 
niemandem verbinden wollten: Auftuͤhriſche Koͤpfe, 
von aͤchtem Engliſchem Schroote, und immer be⸗ 
reit, zum Vortheil einer Neuerung, ſollte es auch 
gegen den König ſelbſt ſeyn, alles mögliche zuun⸗ 
ternehmen. Sie hatten zu Anfuͤhrern die Grafen 
von Northumberland, Southampton, und Cum⸗ 
berland, die Lords Eobbanz Raleigh, Griffin 
und andre. 

Noch war mir in Abſicht auf alle dieſe Faltio⸗ 
nen weiter nichts bekannt, als ihre Eiferſucht, 
und der Haß, den ſie gegen einander trugen: 
es war unmöglich, vorauszuſehn, welche von den⸗ 
ſelben mit der Zeit die Oberhand gewinnen, und 
den Koͤnig auf ihre Seite ziehn wuͤrde. Dem 
Scheine nach konnte niemand in den Fall kommen, 
ſich um ſeine Gunſt zu zanken, als die Gelehrten, 
und die Kammerfavoriten: die erſtern, weil ſie 
als liſtige und einſichtsvolle Männer die Sache ges 
wohnlich beſſer anzuſtellen wußten, um ihren Herrn 
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zu gewinnen, als die andern: die leztern, weil 
ſie den Vortheil der Vertraulichkeit, und den Zu⸗ 
tritt zu den Luſtbarkeiten des Koͤnigs hatten. Al⸗ 
lein die Gemuͤthsart und die Neigungen des Koͤ⸗ 
nigs waren an ſich ſelbſt noch nicht bekannt ge⸗ 
nug , und ſeine Erhebung auf einen Thron, wie 
der Engliſche iſt, konnte ihn uͤber das allzuſehr 
aͤndern, als daß man ſeine Vermuthungen fie 
Gewißbeiten halten konnte. nid nt 

Ich hatte weiter nichts zu befoͤrchten, als d 
ſes/ daß der Koͤnig vielleicht unter allen Meinun⸗ 
gen, die man ihm beyzubringen ſuchte, diejenige 
am ungernſten ergreifen würde, die ihn mit Frank⸗ 
reich verbinden ſollte. Er hatte bis dahin, gleich 
den uͤbrigen Nordiſchen Maͤchten, das Oeſtreichi⸗ 
ſche Haus in drey verſchiedne Familien eingetheilt, 
die Spaniſche, die Deutſche, und die Hurgundis 
ſche. Die erſte verabſcheuten fie, als allzumaͤchtig 
und allzuunternehmend. Die zweyte verachteten 
ſie, aber doch haͤtten ſie ſich mit derſelben vertra⸗ 
gen können; wenn ſie ihre Verbindungen mit dem 
Pabſte, den Spaniern und den Jeſuiten zu zer⸗ 
ſtoͤren vermoͤgend geweſen waͤre. Was die dritte 
betrift, die ihnen ein bloſſer Gedanke war, ſo zeig⸗ 
ten ſie gegen dieſelbe eine ſo groſſe Gunſt, daß 
ſie alles moͤgliche gethan haͤtten, um dieſelbe in ih⸗ 
re ehmaligen Beſitzungen wieder einzuſetzen, wenn 
ſie nur ihr Intereſſe von Spanien und Deutſch⸗ 
land haͤtten abſoͤndern koͤnnen, oder wenn dieſe 
Maͤchte auf ihre gegenſeitigen en Verzicht 
gethan haͤtten. 

Ueber⸗ 
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Ueberdas war Jakob J. bey weitem nicht ſo gäns 
fig gegen Heinrich IV. geſinnet, als es Eliſabeth 
geweſen war. Man hatte ihm hinterblacht, der 
König von Frankreich nenne ihn aus Verachtung 
einen General in den Ruͤnſten, und einen 
Cayen in den Waffen. Es konnte auch leicht ges 
ſchehn, daß er anfaͤnglich jenen alten Anſpruͤchen 
der Engländer auf Frankreich einige Aufmerkſam⸗ 
keit goͤnnte: denn man hatte nicht ermangelt, ihn 
im vollen Ernſte davon zu unterhalten. In Abs 
ſicht auf mich hatte man ihm gemeldet, ich und 
mein Bruder haͤtten reſpektwidrige Reden gegen 
ſeine Perſon gefuͤhret. Um meine Leſer dieſen Prin⸗ 
zen noch genauer kennen zu lehren, muß ich noch 
hinzuſetzen, daß er redlich und gewiſſenhaft war, 
daß er Beredſamkeit und ſogar Gelehrſamkeit bes 
ſaß, jedoch nicht ſo viel, als Scharfſinn, und An⸗ 
lage zu einem Gelehrten. Er hoͤrte gerne uͤber 
Staatsgeſchaͤfte reden, und liebte die Erzaͤhlung 
groſſer Unternehmungen, die er ſelbſt mit einem 
methodiſchen und ſyſtematiſchen Geiſte abwog, al⸗ 
lein ohne irgend einige Neigung, dieſelben weiter 
zu treiben: denn er hatte einen natürlichen Haß 
gegen den bloſſen Namen des Krieges, geſchwei⸗ 
ge denn gegen den Krieg ſelbſt; er war ſehr fchläfs 
rig in ſeinen Handlungen, ausgenohmen wenn er 
ſich auf der Jagd befand, und in ſeinen Geſchaͤf⸗ 
ten ſehr nachlaͤßig: alles Zeichen einer fanften und 
furchtſamen Gemuͤthsart, welche ſich allemal von 
andern regieren laßt. Dieſes konnte man leicht⸗ 
(Denkw. Sully, 4 B.) M 
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lich aus feinem Betragen gegen die Koͤnigin, ſei⸗ 
ne Gemahlin “) ſchlieſſen. 

Dieſe Prinzeßin hatte in ihrem Charakter keinen 
einzigen Zug mit ihrem Gemahl gemein. Sie hatte 
einen kuͤhnen und unternehmenden Geiſt, liebte 
das Geräufch und die Pracht, den Lerm und die 
Raͤnke. Sie hatte ſich nicht nur in Schottland, 
in Abſicht auf die Catholiken, die ſie unterſtuͤzt, 
und ſogar auf ihre Seite zu bringen geſucht hatte, 
ſondern auch in England ſehr tief in alle innre 
Zwiſtigkeiten eingelaſſen, wo die Mißvergnuͤgten, 
(und dergleichen gab es nicht wenige) froh daruͤber 
waren, eine Stuͤtze an der Prinzeßin zu finden, 
die einſt ihre Koͤnigin werden ſollte. Es iſt etwas 
bekanntes, daß die Weiber, wenn ſie gleich zu 
wichtigen Geſchaͤften kein Geſchike haben, dennoch 
in Zaͤnkereyen oͤfters eine gefaͤhrliche Rolle ſpielen. 
Der Koͤnig mußte dieſes wiſſen, allein er hatte die 
Schwachheit, daß er ihr niemals widerſtehn, oder 
ins Geſicht widerſprechen durfte, da ſie ſich hin⸗ 
gegen nicht das geringſte daraus machte, es oͤffent⸗ 
lich zu ſagen, ſie ſtehe nicht immer im beſten Ver⸗ 
nehmen mit ihm. Er kam lange Zeit vor ihr nach 
London; Sie befand ſich wirklich noch in Schott⸗ 
land, als ich in dieſer Stadt anlangte, und ſie 
waͤre ſobald noch nicht dahin gekommen, wenn 
die Sache nach des Königs Willen gegangen wäre, 
weil er uͤberzeuget war, daß ihre Gegenwart alles 


„) Anna, die Tochter Friedrichs des II. Koͤnigs von Daͤ⸗ 
nemark; Königin von Schottland, und hierauf von Ores⸗ 
brittanien, ſt. 1619. 
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nur verſchlimmern würde, Er ließ es ihr wirklich 
in einem ernſtlichen Tone, den man ſehr leicht 
gegen Abweſende gebrauchen kann, befehlen: al⸗ 
lein ſie zog ſich dieſen Befehl nicht ſehr zu Herzen. 

Anſtatt zu gehorchen, machte ſich die Koͤnigin 
vielmehr bereit, Schottland zu verlaſſen; nachdem 
ſie ſich erſt, aus eigner Bewegung, und gegen 
des Koͤnigs Willen, ſelbſt einen Oberkaͤmmerer ge⸗ 
geben hatte. Die Grafen von Ortenay und Liſ⸗ 
cois zwey Schottlaͤnder , waren ihre Ehrenbeglei⸗ 
ter. Sie führte den Leichnam des Prinzen mit 
ſich, den ſie noch in Schottland gebohren hatte, 
weil man das Publikum hatte uͤberreden wollen, 
der Tod deſſelben ſey eine bloſſe Erfindung. Ue⸗ 
berdas führte ſie auch noch ihren aͤlteſten Prinzen 
mit ſich, über den fie die unumſchraͤnkteſte Herr⸗ 
ſchaft zu fuͤhren ſich vor der Welt die Miene gab, 
und dem ſie, wie man ſagte, lauter Spaniſche 
Geſinnungen einfloͤste: denn daran zweifelte man 
nur nicht einmal, daß ihre Neigungen alle nach dieſer 
Seite gerichtet ſeyn. Gleichwol iſt es wahr, daß 
der junge Prinz ihr eben nicht Ueſache gab, mit ſei⸗ 
nem Gehorſam zufrieden zu ſeyn; er hatte einen 
naturlichen Haß gegen die Spanier und liebte die 
Franzoſen: ein deſto glücklicheres Vorbedeutungs⸗ 
zeichen, weil er wegen der Miſchung von Ehrgeitz, 
Erhabenheit und Großmuth, die man bereits an 
ihm bemerkte, mit der Zeit einer von den Prinzen 
zu werden verſprach, welche viel Aufſehn in der 
Welt erwecken. Er kannte den franzoͤſiſchen Koͤ⸗ 
nig aus dem Gerüchte, und faßte den Entſchluß, 


180 Vierzehntes Buch. 

ſich benſelben zum Muſter zu waͤhlen. Diefer Ent⸗ 
ſchluß machte feiner Mutter den größten Verdruß, 
welche, wie man ſagte, geſinnet war, ihm die 
franzoͤſiſchen Sitten dadurch abzugewoͤhnen, daß 
fie ihn nach Spanien bringen, und daſelbſt erziehn 
laſſen wollte. 

Das war der Zuſtand des engliſchen Hofes, als 
ich meine Geſandſchaft antrat. Der Charakter der 
übrigen vornehmſten Perſonen wird ſich in der Fol⸗ 
ge, ſo viel es in Abſicht auf dieſe Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten nöthig iſt, entwickeln. Ich fuͤge nur noch dies 
ſes bey, daß man neben dem Geſandten des Erz⸗ 
herzogen, Grafen von Aremberg; dem Prinzen 
Heinrich von Naſſau, und den uͤbrigen Deputier⸗ 
ten der Generalſtaaten, die ich bereits hier fand, 
auch noch unverzuͤglich den Geſandten Sr. catho⸗ 
liſchen Majeſtaͤt, nebſt dem ſchwediſchen und da 
niſchen Geſandten erwartete. Die letztern trafen 
einen Tag nach mir ein; allein ſie waren nicht ſo 
betraͤchtlich, daß ſie hier genannt zu werden ver⸗ 
dienten. Es hatte das Anſehn, als wenn alle Fuͤr⸗ 
ſten in der ganzen Chriſtenheit es fuͤr eine Haupt⸗ 
ſache hielten, ſich der Freundſchaft Englands zu 
verſichern. 

Ich ſah zuerſt die Geſandten des pfaͤlziſchen Chur⸗ 
fürften, welche einen Abſcheidsbeſuch bey mir abs 
legten, da ich kaum angelanget war, weil fie ihren 
Auftrag bey dem neuen Koͤnig bereits vollzogen 
hatten, und im Begrif waren, wieder nach Hauſe 
zu gehn: Es fiel nichts beſonders zwiſchen uns 
vor. Sie hatten mich noch nicht lange verlaſſen, 


Vierzehntes Buch. 187 
als Ceeil feinen erſten Commis an Beaumont ſchick⸗ 
te, um ſich bey ihm zu erkundigen, wann es mir 
gelegen waͤre, einen Beſuch von ihm anzunehmen: 
er kam an dem gleichen Nachmittag. So lange 
wir Zeugen um uns hatten, unterhielt er mich bloß 
von der Zuneigung, die der Koͤnig von England 
gegen den franzoͤſiſchen Monarchen trage, von feis 
ner Begierde, ihm dieſes zu zeigen, und andern der⸗ 
gleichen Sachen, welche man fuͤr nichts, als Com⸗ 
plimente halten kann. Gleichwol ſtellte ich mich, 
als wenn ich dieſelben im Ernſt angenohmen haͤtte, 
ſobald er ſich mit Beaumont allein auf meinem Zim⸗ 
mer befand, damit ich durch dieſes Mittel einen 
ſchicklichen Anlaß bekaͤme, ihm alle die Vortheile 
unter Augen zu ſtellen, welche aus einer Verbins 
dung beyder Könige für ihre Unterthanen herflieſſen 
würden, und ihn an die Verbindungen, die bes 
reits zwiſchen ihnen ſeyen, nachdruͤcklich zu erin⸗ 
nern. 

Da ich dieſen allgemeinen Eingang wenigſtens 
dazu brauchen konnte, die Geſinnungen des Man⸗ 
nes, mit welchem ich redete, einiger maſſen zu beur⸗ 
theilen, ſo zeigte mir ſeine Antwort, daß ſie mei⸗ 
nem Anſuchen nicht guͤnſtig waren. Cecil hielt eine 
lange Rede an mich, die zur Abſicht hatte, mir zu be⸗ 
weiſen, daß ſein Herr ſich ſchlechterdings nicht in die 
Angelegenheiten ſeiner Nachbarn miſchen, ſondern 
es Holland uͤberlaſſen müßte, ſich nach eignem Gut⸗ 
dünken aus dem Kriege mit Spanien zu ziehen. 
Er redete von Oſtende, als von einer Stadt, die 
der groſſen Mühe nicht werth ſey , die man ſich 
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gabe, um fie zu erhalten, und von dem Handel 
nach Indien, als von einem Vortheil, den die 
Staatskunſt erheiſche, den Hollaͤndern zu entretſ⸗ 
ſen. Ich beſtritt ſeine Meinung, und er ſchien mit 
meinen Gruͤnden zufrieden, allein ganz ungeneigt, 
fie bey feinem König zu unterſtuͤtzen. Er meldete 
mir, indem er das Geſpraͤch auf etwas anders 
führte, Se. Brittiſche Majeſtaͤt hätten Greenwich 
verlaſſen, um den zudringlichen Bitten des Grafen 
von Aremberg zu entgehn, die derſelbe nicht wuͤr⸗ 
de ermangelt haben, an Se. Majeſtaͤt zu bringen, 
um vor mir eine Audienz zu erhalten: welches 
man ihm nicht haͤtte verweigern koͤnnen, da er vor 
mir angelangt ſey, wenn man es gleich demſelben 
ſehr gerne abgeſchlagen haͤtte. Zu dieſer Gunſtbe⸗ 
zeigung, welche Cecil ſehr erhob, that er noch die 
zweyte hinzu, daß er mir eine Audienz anbot, 
da ſonſt der Gebrauch von den Geſandten fodert, 
den Koͤnig darum zu erſuchen. Es war nicht ſeine 
Schuld, wenn ich es nicht ebenfalls als eine be⸗ 
ſondere Gnade anſah, daß ein ſolcher Mann, wie 
er, an mich abgeſchickt worden war. Ich dankte 
dem Herrn Deputierten jedesmal, und bat ihn, 
dem Koͤnig meine Dankbarkeit gleichfalls zu be⸗ 
zeugen. 

Mitten durch alle diefe Bemühungen des Staats. 
ſekretairs, mich merken zu laſſen, daß nach dem 
König niemand fo viel vermoͤge, als er, und daß 
er ſogar bey den Berathſchlagungen dieſes Prin⸗ 
zen den Vorſitz fuͤhre, glaubte ich das Gegentheil 
zu ſehn. Ueberdas vermuthete ich, daß er, aus 
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Furcht, einer von feinen Mitbuhlern möchte ihm 
die glaͤnzenden Auftraͤge entreiſſen, ſeinen Herrn, 
und zwar vielleicht ſehr dringend um den Auftrag, 
mit mir in Unterhandlungen zu treten, erſucht haͤtte, 
durch den er ſich doch, ſeinen Ausdruͤcken zu folg, 
erniedrigt zu ſeyn glaubte. La Fontaine, und die 
Deputierten der Generalſtaaten, welche gerade kaͤ⸗ 
men, da Cecil mich verließ, faͤllten uͤber ſein Be⸗ 
tragen das gleiche Urtheil, wie ich, und daſſelbe 
ſchien uns keine ſchlimme Prophezeyung zu enthal 
ten, ſo wie auch die Bemerkung, die ſie gemacht 
hatten, daß Jacob von der Zeit an, da er meine 
Abreiſe aus Frankreich vernohmen, ſie guͤnſtiger 
zu behandeln angefaugen haͤtte. Vorher wollte er 
den Prinzen von Naſſau weder ſehn, noch mit ihm 
ſprechen. Er hatte ſogar den Hollaͤndern oͤffentlich 
die Beynamen von Rebellen und Aufruͤhrern beys 
gelegt. Sie wollten mich nun ebenfalls bereden, 
der Koͤnig von Frankreich muͤſſe ſich nicht bloß be⸗ 
gnuͤgen, dem Koͤnig von England gelinde Geſin⸗ 
nungen gegen ſie beyzubringen, ſondern ihn auch 
vermoͤgen, daß er ſich fuͤr ihren offenbaren Be⸗ 
ſchuͤtzer erklaren möchte. Es war viel darüber zu 
ſagen, allein es war ſpaͤt, und das Eſſen ſchon 
bereit: ich entließ ſie alſo mit einer allgemeinen 
Verſicherung, daß ſie zuftieden geſtellt werden ſoll⸗ 
ten. 

Eine beſtimmtere Antwort ertheilte ich ihnen den 
zıten, da Barneveld *) mich in dem Arundelſchen 
Pallaſt beſuchte, den ich eben bezogen hatte. An 
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faͤnglich ſtellte mir derſelbe, wie ſeine Collegen, 
das Elend, in welches die vereinigten Provinzen 
verſunken waͤren, die groſſen Ausgaben, die ſie ſeit 
dem Frieden zu Vervins gehabt haͤtten, ihre Schul⸗ 
den, und ihre Entkraͤftung auf eine uͤbertriebne 
Weiſe vor. Er verſicherte, die Staaten koͤnnten 
weder Oſtende laͤnger behaupten, noch den Spa⸗ 
niern Widerſtand thun, wenn der Koͤnig von Frank⸗ 
reich nicht unverzuͤglich eine ſtarke Armee uͤber 
Land, entweder; durch die Pikardie, oder die dem 
Erzherzog zugehörigen Laͤnder in Flandern einruͤ⸗ 
cken lieſſe, weil dieſes das einzige Mittel ſey, die 
Spanier mit gewafneter Hand von Oſtende weg⸗ 
zu jagen: indem die Erfahrung gelehret haͤtte, wie 
ſie ſagten, daß es den Spaniern leicht ſey, die klei⸗ 
nen Verſtaͤrkungen, die man den Belagerten auf 
der See zufuͤhrte, gleich beym Ausſchiffen eine nach 
der andern zu ſchlagen. Nach allen dieſen Klagen 
endigte er, gleich ſeinen Collegen damit, daß Hein⸗ 
rich ſich durch Errichtung einer Offenſio⸗ und Defen⸗ 
ſivallianz, fuͤr ihren Beſchuͤtzer erklären müßte. 

Ich ſagte ihm rund heraus, ſie muͤßten ſich dieſe 
Hofnung vergehn laſſen, weil Heinrich ganz und 
gar nicht im Sinn haͤtte, ſich aus Gefaͤlligkeit ge⸗ 
gen ſie, die ganze ſpaniſche Macht auf den Hals 
zu laden, oder allein die Laſt eines Krieges zu tra⸗ 
gen, von dem er keinen Nutzen zu hoffen haͤtte, 
welches unwiderſprechlich ſey, wenn man anneh⸗ 
me, daß der König von England ſich durchaus 
mit dieſer Sache nicht bemengen wolle. Ich ſagte 
ihm, ich koͤnnte dieſer Urſache wegen, wie es auch 
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in der That war, weder einen feſten Entſchluß 
faſſen, noch ihnen etwas beſtimmtes melden, bis 
ich wenigſtens die Geſinnungen dieſes Prinzen 
uͤber dieſen Punkt einiger maſſen erforſchet hatte. 
Ich fragte ihn, was er hieruͤber fuͤr Entdeckungen 
gemacht habe, da er ſich weit länger zu London bes 
finde, und folglich den Koͤnig beſſer kennen muͤß⸗ 
te. Er meldete mir wiederum, der Koͤnig habe, 
weil er ſich anfaͤnglich durch ſeine Raͤthe und durch 
ſeine eigne Neigung auf Seite des Friedens lenken 
laſſen, ihnen lange Zeit alle Hofnung benohmen: 
allein da er vermuthlich überlegt, daß dieſer Frie⸗ 
de England theuer wuͤrde zu ſtehn kommen, wenn 
die Niederlaͤnder durch ſeine Unthaͤtigkeit genoͤthigt 
werden ſollten, ſich der ſpauiſchen Herrſchaft wie⸗ 
der zu unterwerfen, oder ſich durch kein andres 
Mittel dagegen ſichern koͤnnten, als daß ſie ſich 
an Frankreich, ihre Beſchuͤtzerin, ergaben, und 
vielleicht gefuͤhlt hatte, daß England ſelbſt nicht 
wenig von einer Macht zu fuͤrchten habe, welche 
ohne Recht und Grund alles an ſich riß, was 
ihr anſtaͤndig war, wenn gleich ihren boͤſen Bez 
gierden ſich durch keinen Schein von Recht beſchoͤ⸗ 
nigen lieſſen; ſo haben dieſe Betrachtungen ihn 
in eine Unentſchloſſenheit zu ſtuͤrzen geſchienen, aus 
der er ſich ſohne Zweifel noch nicht geriſſen hatte, 
indem er ihnen nichts anders habe ſagen koͤnnen, 
als er würde ſich nicht von Frankreich trennen; er 
erwarte, zum Beweiß, daß er feſt entſchloſſen ſey, 
nur die Ankunft des franzoͤſiſchen Geſandten, um 
ſich mit Heinrich noch genauer zu verbinden, und 
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eine doppelte Vermaͤhlung zwiſchen ihren Kindern 
zu verabreden. 

Dieſe Reden Barnevelds haͤtten einen Theil von 
meinen Beſorgniſſen vertreiben koͤnnen, wann der 
König von England einer von den Prinzen geweſen 
wäre, aufı die man ſich verlaſſen darf; allein ich 
konnte aus allem dieſem in Abſicht auf ihn weiter 
nichts ſehn, als daß er ſich verſtellte, oder wenig⸗ 
ſtens unentſchloſſen war, da diejenigen von ſeinen 
Miniſtern, denen ich die genauſte Kenntniß der in 
feinem Cabinet vorfallenden Geſchaͤfte zutrauen konn⸗ 
te, mir nichts anders zu fagen hatten, als 
man ſuche ihnen umſonſt eine Furcht gegen Spa⸗ 
nien einzuflöffen, weil die Lage ihrer Inſul fie ges 
gen die Unternehmungen jedes fremden Fuͤrſten 
fichere. Es wäre fo gar die Aufferfte Unvorſichtig⸗ 
keit geweſen, wenn die Staaten und Barneveld ans 
derſt Hätten urtheilen, und erſt abwarten wollen, 
bis Jacob ſich zu etwas entſchlieſſe, ehe ſie die noͤ⸗ 
thigen Maasregeln zu Abwendung des groͤßten Un⸗ 
gluͤcks ergriffen hätten. Ich halte fie für zu kluge 
Staatsmaͤnner, als daß fie eine ſolche Thorheit be, 
gehn koͤnnten. An dieſen Gedanken hielt ich mich, 
und theilte ihn dem Herrn von Barneveld mit, und 
beſchwor ihn bey dem ganzen Intereſſe ſeines Va⸗ 
terlandes, mir auch ſelbſt die geheimſten Entſchluͤſſe 
zu offenbaren, die man in der Vorausſetzung ge⸗ 
faſſet haͤtte, daß England ſie verlaſſen, oder ſo⸗ 
gar (eine Sache, die nur allzumöglich war,) ihre 
Verlegenheit dadurch zu vergroͤſſern Suchen würder 
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daß er dieſen Anlaß ergriffe, um die der verſtorbnen 
Königin anerbotnen Sicherheitsplaͤtze zu fodern. 

Da Barneveld ſich in der Klemme ſah, und mich 
als den Vertrauten eines Prinzen betrachtete, der 
der einzige wahre Freund ſeines Vaterlandes war, 
ſo entdeckte er mir ohne Bedenken alles; nur ſuchte 
er ſich ein Verdienſt aus der Eroͤfnung dieſes wich⸗ 
tigen Geheimniſſes bey mir zu machen. Er meldete 
mir, die Generalſtaaten haben den Entſchluß ges 
faßt, die Auslieferung der Pfandoͤrter zu verwei⸗ 
gern, was es auch immer koſten möchte; die Aus⸗ 
drucke in dem mit Eliſabeth geſchloßnen Traktat 
verſchaffen ihnen, wegen der Zeit, die es brauchen 
wuͤrde, den Verſtand derſelben zu unterſuchen, 
Mittel hierzu: wenn fie von den Engländern oder 
den Spaniern allzu ſehr gedraͤnget würden, fo mol 
ten ſie den Traktat von Braunſchweig und Vandre⸗ 
lep wieder hervor ſuchen, und ſich erbieten, Oſten⸗ 
de bis zur Erfüllung dieſes Traktates in unpartheyis 
ſche Haͤnde zu geben: in dieſer Zwiſchenzeit wuͤrde 
ſich vielleicht ein guͤnſtiger Zeitpunkt zeigen, und 
wenigſtens wuͤrden ſie durch dieſes Mittel den Vor⸗ 
theil erlangen, daß ſie die maͤchtige Verſtaͤrkung, 
die man in Spanien gegen Oſtende bereitete, für 
einmal aufhalten koͤnnten. 

Zum Verſtande deſſen, was ich von den Trakta⸗ 
ten mit der Koͤnigin Eliſabeth und der Krone Spa⸗ 
nien geſagt habe, muß man wiſſen, daß die ver⸗ 
ſtorbene Königin von den Staaten gewiſſe Städte 
gefodert hatte, zur Sicherheit fuͤr die Summen, 
die fie ihnen geliehen, jedoch mit der für die letz 
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tern guͤnſtigen Clauſul, daß ſie ihr dieſelben nur 
dannzumal ausliefern ſollten, wenn ſie ohne ihre 
Beyſtimmung einen Frieden mit Spanien ſchlieſſen 
wuͤrden. Was den andern Traktat betrift, ſo ward 
gerade, da der Krieg zwiſchen Spanien und den 
vereinigten Provinzen am heftigſten wuͤtete, der 
Vorſchlag gemacht, die ſtreitigen Länder dem öfters 
reichiſchen Hauſe, nicht demjenigen, welches Spa⸗ 
nien beherrſcht, ſondern demjenigen, welches die 
Deutſche Kayſerwuͤrde beſitzet, auszuliefern. Die⸗ 
ſer Traktat, der von dem Herzog von Braunſchweig 
angefangen und von dem Grafen von Vandrelep 
fortgeſetzet ward, hatte keine Wirkung; ich weiß 
nicht, ob die Niederlaͤnder oder die Spanier hieran 
Schuld waren, vermuthlich lag ſie an beyden. Die 
erſternibegehrten, es ſollten in dieſem Traktat alle 
Provinzen und Staͤdte in den Niederlanden einge⸗ 
ſchloſſen ſeyn, in deren Beſitz Spanien geblieben 
waͤre oder ſich wieder geſetzt haͤtte, weil ſie, wie 
fie ſagten, allzu groffe Gefahr liefen, wenn fie 
Spanien ſo nahe auf dem Halſe haͤtten, welches 
vermittelſt eines falſchen Friedens ſich leichtlich wie⸗ 
der alles deſſen bemaͤchtigen koͤnnte, was es zum 
Schein abgetreten haͤtte. Die letztern hingegen 
ſahen eine ſo ſchoͤne Perle in ihrer Krone nur mit 
Widerwillen davon abreiſſen. 

An eben dieſem Tage ſtattete der venetianiſche Ge⸗ 
ſandte, welcher der Sekretair dieſer Republik war, 
nach dem Mittageſſen einen Beſuch bey mir ab, 
Er redete mit der gleichen Offenherzigkeit mit mir, 
wie Barneveld, weil ſein Vaterland die gleichen 
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Klagen und den gleichen Haß gegen Spanien und 
die gleichen Verbindungen mit Frankreich hatte. Er 
beſtaͤtigte die Meinung, die ich von der Unſchluͤſſig⸗ 
keit Jacobs hatte, gleichfalls, und ſagte mir; die⸗ 
ſer Prinz, der das praͤchtige Wort der europaͤiſchen 
Staatskunſt ſo oft und mit ſolchem Nachdruck im 
Munde fuͤhre, bekuͤmmere ſich im Grund um nichts 
weniger, und ſeine ganze Verſtellungskunſt, aus 
der man ihm ein Verdienſt mache, habe immer nur 
darinn beſtanden, jedermann Hofnung zu machen, 
und fie niemals zu erfuͤllen: er wuͤrde dieſe Mas 
xime wol nicht ändern, da man ihn fo oft ſagen 
gehört, daß er nur durch dieſen Kunſtgrif den Ge⸗ 
fahren entgangen wäre, in denen er ſich, als Koͤ⸗ 
nig von Schottland, befunden , und daß er ſich 
deſſelben itzt, da er eine neue Regierung angetre⸗ 
ten, und ſich auf dem Thron eines Reiches befin⸗ 
de, wo er die Einwohner / Geſchaͤfte und Nachbarn 
deſſelben noch nicht kenne, (alles Umſtaͤnde, die ihn 
in dieſem Grundſatze beftärften) noch mehr bedienen 
wuͤrde, als vorher. 

Dieſe Anmerkungen des Venetianers waren bes 
gründet. Er gab mir uͤberdas auch von dem An⸗ 
ſuchen des Herzogs von Bouillon an den neuen 
Koͤnig Nachricht: er habe nehmlich denſelben 
durch die Geſandten des Churfuͤrſten in der Pfalz 
erſuchen laſſen, eine Vorbitte für ihn einzulegen: 
allein Jacob habe über dieſes Anſuchen kurz abge⸗ 
brochen, und die Antwort ertheilet, es ſtehe einem 
groſſen Fuͤrſten nicht an, für einen rebelliſchen Uns 
terthan ins Mittel zu treten, Ich weiß nicht: was 
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Bouillon nach dieſem von dem Einfall dachte, den 
er, la Trimouille, d'Entragues und du Pleſſis 
ſehr glücklich gefunden hatten, nehmlich den König 
von England zum Beſchuͤtzer der Calviniften in 
Frankreich, und den Churfuͤrſten in der Pfalz zu 
ſeinem Stellvertreter zu machen. Bouillon hatte 
zu feinem Agenten in London einen Englaͤnder, Nas 
mens Wilem, der zuerſt als Waldhorniſt und Kam⸗ 
merdiener in Dienſten Sr. Majeftät geſtanden, ale 
lein dieſelbe verlaſſen Hatte, und in die Seinigen 
getreten war; er war itzt unter dem Namen Franz 
le Blanc bekannt. Der Unterhaͤndler des von En⸗ 
tragues war ein gewiſſer du Panni: er kam oͤf⸗ 
ters zu Beaumont, und hatte ſein meiſtes Verkehr 
mit dem Herzog von Lenox und ſeinem Bruder. 
Dieſe Nachrichten erhielt ich alle von dem Koͤnig, 
aus ſeinen Briefen, und da ich mich auf ſeinen 
Befehl darnach erkundigte, ſo fand ich dieſelben 
nur allzu wahr. Ganz gewiß gewann Entragues 
bey dieſen Unterhandlungen durch die zwote Hand. 
Man wuͤrde ihn zu London allzu geſchwinde fuͤr das 
gekannt haben, was er war, d. i. für einen Mann 
von vielen Worten, und wenig Geiſt. Das Zeug⸗ 
niß , das ich ihm hierüber bey allen Gelegenheiten 
gab, befoͤrderte ſeine Angelegenheiten eben nicht 
ſehr. 

Der Graf von Aremberg ließ mir an eben dieſem 
Tag ebenfalls einen Beſuch abſtatten, mit einer 
Entſchuldigung, daß er nicht ſelbſt zu mir kame, 
weil der Gebrauch es nicht erlaube, einen Beſuch 
abzuſtatten, ehe man bey dem Koͤnig die erſte 
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Audienz gehabt haͤtte. Es fielen bey demſelben 
nichts, als Hoͤflichkeitsbezeugungen, Verſicherun⸗ 
gen von Dienſtfertigkeit, Friede und Freundſchaft 
vor, denen weiter nichts, als die Aufrichtigkeit 
mangelte. 

Der Koͤnig von . welcher mir bereits 
hatte ſagen laſſen, ich ſollte den zwey und zwanzig⸗ 
ſten, welches ein Sonntag war, Audienz bekom⸗ 
men, ließ mir dieſes durch einen Edelmann beſtaͤ⸗ 
tigen, und ſagen, ich ſollte mir die Weile nicht 
lang werden laſſen. Ferner ließ er ſich erkundigen, 
wie meine Wohnung beſchaffen ſey, und ob mir nichts 
mangle. Dieſer guͤtigen Nachfrage war ein Ge⸗ 
ſchenk, von der Hälfte eines Hirſchen beygefuͤgt, 
welches, wie mir der Koͤnig melden ließ, der erſte 
war, den er in ſeinem Leben gefangen haͤtte, un⸗ 
geachtet er ein groſſer Jäger ſey, weil es in Schott⸗ 
land keine Hirſchen gaͤbe. Er nahm daher Gele— 
genheit, mir fuͤr Heinrich ein Compliment zu machen, 
indem er ſagte, er ſchreibe ſein dermaliges Gluͤck 
der Ankunft eines Mannes zu, welcher der Geſandte 
eines Prinzen waͤre, den man als den Koͤnig der 
Jaͤger anſehe. Ich antwortete hierauf, dieſe uͤber⸗ 
einſtimmenden Neigungen beyder Majeſtaͤten ſeyen 
mir Buͤrge fuͤr die Vereinigung ihrer Perſonen, 
wenn nicht etwa eine Eiferſucht der Jagd wegen da⸗ 
zwiſchen kaͤme: in dieſem Fall nehme ich die Frey⸗ 
heit, mich zum Schiedrichter zwiſchen Ihro Maje⸗ 
ftäten anzubiethen, indem ich über dieſen Punkt fo 
ganz ohne Intreſſe und fo ganz gleichguͤltig ſey, daß 
der Koͤnig, mein Herr, wenn er auf die Jagd gen 
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he, anſtatt wie der Koͤnig von England zu denken, 
daß meine Gegenwart Gluͤck bringe, mir viel 
mehr allemal befehle, mich mit andern Geſchaͤften 
in meinem Cabinet abzugeben, wozu ich, ſeinem 
Ausdrucke nach, mehr Geſchick haͤtte. Ungeachtet 
dieſe Worte ein bloſſer Scherz waren, ſo war ich 
doch daruͤber froh, daß ſie mir bey Sr. brittiſchen 
Majeſtaͤt einen Credit zu erwerben dienen konnten. 
Ich gab meinem Compliment uͤberdas mit Abſicht 
eine ſolche Wendung, daß es der Eigenliebe Ja⸗ 
cobs gefallen mußte, dem es etwas aͤnſſerſt ſchmei⸗ 
chelhaftes war, wie ich wol wußte, wenn man 
ihn mit dem Koͤnig von Frankreich verglich. Die 
Hälfte von dem erhaltenen Geſchenk überfandte ich 
dem Grafen von Aremberg, mit einer Erwiederung 
ſeiner Hoͤflichkeit. 

Unter den Befehlen, die ich lin Abſicht auf die 
auffern Ceremonien meiner Audienz erhalten, war 
auch dieſe, ich ſollte mein ganzes Gefolge die Trauer⸗ 
kleider anziehn laſſen, um dadurch den erſten Theil 
meines Auftrages zu erfüllen, welcher in einem 
Condolenzcompliment an den König über den Tod 
der Eliſabeth beſtand, ungeachtet ich bereits zu 
Calais vernohmen hatte, daß niemand, weder 
ein Geſandter, noch ein Fremder, noch ſelbſt ein 
Engländer vor dem neuen König in ſchwarzer Klei⸗ 
dung erſchienen waͤre, und ungeachtet Beaumont 
mir nachher vorſtellte, daß gewißlich mein Entſchluß 
bey Hofe mit ſcheelen Augen wuͤrde angeſehn wer⸗ 
den, wo man recht mit Abſicht darauf zu denken 

ſcheine, 
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ſcheine, dieſe groſſe Königin in Vergeſſenheit zu 
bringen, ſo daß man ihrer niemals gedachte, und 
ſich ſogar huͤtete, ihren Namen auszuſprechen. 

Ich haͤtte ſehr gewuͤnſcht, mir die Nothwendig⸗ 
keit verbergen zu koͤnnen, in der ich mich befand, 
in einer Kleidung zu erſcheinen, welche ein Vor⸗ 
wurf fuͤr den König, und für ganz England zu ſeyn 
ſchien: allein meine Befehle uͤber dieſen Punkt lau⸗ 
teten zu aus druͤcklich , und waren uͤberdas höchft ges 
recht. Dieſes verurſachte, daß ich die Bitte, die 
Beaumont an mich that, ich ſollte die Anſchaffung 
dieſer Kleidungen noch aufſchieben, bis er an 
den Ritter Asquins und einige andre geſchrieben 
hätte, welche über das Hofeeremoniel am Beſten 
Beſcheid wußten, nicht achtete. Doch vollfuͤhrte 
er ſein Vorhaben gleichwol; allein er bekam we⸗ 
der am Donnerſtag, noch am Freytag, noch ſelbſt 
am Sonnabend den ganzen Tag keine Antwort, 
und ich beſtand auf meinem Entſchluſſe, ungeachtet 
der Gruͤnde, die er mir unaufhoͤrlich anfuͤhrte. Am 
Sonnabend, welches der Tag vor meiner Audienz 
war, kam Beaumont ſo ſpaͤth, daß ich bereits zu 
Bette gehn wollte, mit der Nachricht zu mir, Ass 
quins habe ihm gemeldet, alle Hofleute ſehn meine 
Handlung als einen Schimpf an, den ich ihnen an⸗ 
thun wollte, und der Koͤnig wuͤrde mir dieſes ſo 
übel aufnehmen, daß das hinreichend wäre, meine 
Geſandſchaft gleich im Anfange vergeblich zu machen. 
Da dieſe Nachricht mit den Nachrichten des Lord 
Sidney, des Vicomte von Saraot, des la Fontaine 

(Daukw. Sully 4. B.) N 
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und der hollaͤndiſchen Deputierten uͤbereinſtimmten, 
ſo konnte ich ihre Wahrheit unmoͤglich bezweifeln. 
Aus Furcht vor einem groͤſſern Unheil befahl ich 
meinem ganzen Gefolge, andre Kleider zu neh—⸗ 
men, und fie ſchaften ſich ſolche an, wo fie konn⸗ 
ten. Da Luknau mir den folgenden Morgen die 
Nachricht uͤberbrachte, ich ſollte dem Koͤnig um 
drey Uhr Nachmittag vorgeſtellet werden, ſo ſah 
ich aus der Freude, die er uͤber meinen neuen Be⸗ 
fehl ſehn ließ, wie unumgaͤnglich nothwendig es 
geweſen, meinen Widerwillen zu überwinden. Gleich⸗ 
wol machte mir derſelbe bey dem Publicum beynahe 
ſo viel Ehre, als wenn ich dabey geblieben waͤre, 
weil man wußte, daß ich blos aus Noth 3 
REN: 
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ren Spitze ſich der Graf von Derby befand; (denn er 
kam nach dem Arundelſchen Pallaſt, um mich ab⸗ 
zuholen „) diente mir bis an die Themſe ſtatt einer 
Bedeckung, wo ſie ſich dem Ufer nach in Ordnung 
ſtellte, waͤhrend dem ich nach Greenwich abfuhr. 
Dieſes geſchah in den koͤniglichen Barken, im Be⸗ 
gleit von hundert und zwanzig Edelleuten, die ich 
aus meinem ganzen Gefolg ausgewaͤhlet hatte · Beym 
Ausſteigen empfieng mich der Graf von Northum⸗ 
berland, und führte mich nach dem koͤniglichen Pal⸗ 
laſt durch eine unbeſchreibliche Menge Volkes. 

Ich trat in ein Zimmer, wo man uns gegen den 
Gebrauch der Englaͤnder, welche keine fremden Ge⸗ 
ſandten bewirthen, ja ihnen nicht einmal ein Glas 
Waſſer anbieten, Erfriſchungen überreichte si da 
Se. Maßpeſtaͤt mir ſagen lieſſen, ich könnte in iht 
Zimmer kommen, fo dauerte es mehr als eine Vier 
telſtunde / eh ich zu dem Fuſſe des Thrones gelan⸗ 
gen konnte, ſowol wegen der bereits daſelbſt befind⸗ 
lichen Menge von Leuten, als weil ich mein Ge 
folge vor mir hergehen ließ. Kaum hatte mich der 
Kontz erblickt / fo ſtieg er zwo Stufen hinab und 
wollte Hanz hinunter ſteigen; ſolch eine groſſe Be 
gierde ſeigte er mich zu umarmen wenn nicht 
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einer von den an ſeiner Seite ſtehenden Miniſtern 
ihm leiſe geſagt haͤtte, er duͤrfe nicht weiter gehn. 
„ Wenn ich dieſen Geſandten, ſagte er ganz laut, 
„ mehr ehre, als gewöhnlich iſt, fo würde ichs um 
„ deswillen noch nicht zugeben, daß die übrigen 
eine Folge für ſich daraus zogen. Ich ſchaͤtze und 
3 liebe ihn beſonders , wegen der groſſen Zuneigung, 
„ die er gegen mich fragt; wegen feiner Stand» 
„ haftigkeit bey feiner Religion, und feiner Treue 
„gegen ſeinen Koͤnig.“ Ich darf nicht alles an⸗ 
führen, was er noch zu meinem Vortheil hinzuſetzte. 
Ich nahm eine ſo verbindliche Erklaͤrung mit allem 
ſchuldigen Reſpekt auf, und beantwortete dieſelbe 
nicht durch eine Rede, wie man vielleicht erwartete, 
hier zu ſehn, und die die Hoſpedanten mehr nach 
ihrem Geſchmacke finden wuͤrden; ſondern durch 
ein bloſſes Compliment, welches gewiß eben ſo 
viel ſagte , und fuͤr meine Lage ſchicklicher war. 
Die Trauer Heinrichs uͤber das Abſterben der Eli⸗ 
ſabeth ; ſeine Freude über, die Thronbeſteigung des 
Koͤuigs; das Lob beyder Könige — alles faßte 
ich in ein paar Worte zuſammen. Ich entſchul⸗ 
digte dieſe Kuͤrze mit meiner Schwachheit, und 
damit, daß Se. Allerchriſtlichſte Majeſtaͤt Ihre 
Empfindungen ſelbſt eroͤfnet haͤtten. Mit dieſen 
Worten uͤberreichte ich die Briefe des Koͤnigs und 
der Königin und zeigte Sr. Brittiſchen Majeſtaͤt 
beſonders denjenigen, der von Heinrichs eisner 
Hand geſchrieben war. Der Koͤnig las fie ſabſt, 
und gab ſie hierauf dem Ritter Cecil, indem et 
fein. Vergnuͤgen darüber mit dieſen Worten bezeug 
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teß „ Er habe die Zuneigung, die er beſtaͤndig 
„ gegen den Koͤnig von Frankreich getragen, und 
„mit welcher er immer die Wohlfarth feines, Rei⸗ 
„ches gewuͤnſcht haͤtte, nicht in arenen zu⸗ 
u ruͤck gelaſſen. 

„Ich fuhr hierauf fort, dem König meine Ehr⸗ 
fuccht zu bezeugen, aber nur im Tone des Um 
ganges, weil die Rolle eines Redners mir entſetzlich 
viel Muͤhe machte. Ich ſagte ihm, Heinrich habe 
öffentlich feine Freude darüber bezeuget, daß ein 
Prinz den engliſchen Thron beſtiegen haͤtte, der 
deſſelben ſo wuͤrdig ſey, und daß er ſo ſchnell und 
ſo einmuͤthig als Koͤnig waͤre anerkannt worden: 
wenn die Gegenwart des allerchriſtlichſten Koͤnigs 
nothwendig geweſen waͤre, ſo wuͤrde er ſich mit 
Vergnuͤgen an jeden Ort begeben haben, wo es 
der Nutzen des Königs erfodert hatte, um ihm 
Proben von der aufrichtigen Theilnehmung an 
ſeinem Intereſſe, und der wahren Zuneigung ge⸗ 
gen feine Per ſon zu geben. Ich durfte dieſes Com: 
pliment nicht bereuen. Jacob erwiederte, wenn 
er auch wirklich England in einem Kriege gegen 
Frankreich angetroffen, ſo wuͤrde er doch auf nichts 
anders gedacht haben, als mit einem Prinzen im 
Frieden zu leben, der von einer Krone, gleich ihm, zur 
andern gerufen worden, „ weil es vernuͤnftig ſey, 
„ fagte er, dem Guten immer die Oberhand über 
„ das Boͤſe zu verſchaffen; “ allein feine Freude 
ſey doppelt ſo groß geweſen, da das neue Reich, 
welches er an fein ehmaliges getauſchet haͤtte, nicht 
weniger freundſchaftlich gegen Frankreich wäre ges 
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ſinnet geweſen, als jenes. Er gedachte bey dieſem 
Anlaß der verſtorbnen Königin N re 
einzigen Worte von Lob 

Da der Koͤnig ſich hierauf noch länger und ber⸗ 
traulicher mit mir unterreden wollte, ſo ließ er 
mich auf die oberſte Stufe ſeines Thrones treten. 
Ich ergrif dieſen Augenblick, um ihm mein beſon⸗ 
deres Compliment abzuſtatten , wofür. er mir ſehr 
liebreich dankte. Er verheelte mir nicht, was man 
ihm in Abſicht auf die Reden, die man dem Koͤnig, 
mir, und meinem Bruder zuſchrieb, nach ſeiner 
Ruͤckkehr aus Schottland von Paris gemeldet hat⸗ 
te, und geſtand, daß er es eine Zeitlang geglaubt 
hätte: allein nach der Hand habe er entdeckt, daß 
alles nuͤr eine Erfindung von unſern gemeinſchaft⸗ 
lichen Feinden ſey, und dieſes habe ihm dieſe Leu⸗ 
te, die zu dergleichen Mitteln ihre Zuflucht naͤh⸗ 
men, um ſich einen Weg zur Univerſalmonarchie 
zu bahnen, noch verhaßter gemachet. Hier fiel 
er ſehr heftig uͤber die Spanier her, welches bey 
dem Prinzen von Naſſau, welcher ſich nahe genug 
befand, um etwas davon zu hoͤren, ein groſſes 
Vergnuͤgen erwecken mußte, ſo wie auch den hol; 
laͤndiſchen Deputierten, welche ſich incognito unter 
dem Volke verborgen hielten, weil ſie noch bis 
auf dieſen Tag nicht hatten zur Audienz gelangen 
koͤnnen. Er gab ihrer Bosheit, mit welcher fie 
in allen Staaten, die dem ihrigen nahe laͤgen, 
Uneinigkeit erregten, mit der groͤßten Strenge die 
verdienten Namen: verſicherte, daß er ſich ihren 
ungerechten Entwuͤrfen wiederſetzen würde; und 
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redete von dem König von Spanien, als von eb 
nem Manne, der an Leib und Geiſt zu ſchwach 
ſey, um die groſſen Chimaͤren ſeiner Vorfahren in 
fein Gehirn aufzunehmen. Dieſe Rede gefiel mir 
ſo wohl, daß ich ſie zu verlaͤngern ſuchte. Ich 
ſagte dem Koͤnig, er ſey uͤberaus gluͤcklich, daß 
er die Spanier nur aus andrer Leuten Unglück fo 
gut abzuſchildern gelernt Hätte; fo glücklich ſey der 
franzoͤſiſche König nicht geweſen. Zum Beweiſe def 
ſen fuͤhrte ich an, was ſie ſeit dem Frieden von 
Vervins gethan haͤtten, der doch ſo feyerlich be⸗ 
ſchworen geweſen; die Empörung Birons; den 
Krieg mit Savoyen, und einige andre Beſchwer—⸗ 
den. Ich fuͤgte hinzu, der ſpaniſche Staatsrath 
bediene ſich, um ſein Unrecht vor den Augen von 
Europa zu verbergen, des Kunſtgriffes, daß er 
ſich immer zuerſt beklage; ein eben fo gefährliches 
Betragen, als dasjenige, das ſie ſonſt gewoͤhn⸗ 
lich annahmen, mit ihren Nachbarn in keiner aus 
dern Abſicht Unterhandlungen anzufangen, als um 
ſich der Sicherheit, zu der eine angefangne Unterhand⸗ 
lung allemal einladet, zu deſto unvermutheterer es 
berfallung derſelben zu bedienen. Jacob erwiederte, 
er wiſſe das alles wohl. Mit einem Wort, ich 
konnte nicht länger daran zweifeln, daß der Zorn, 
den er gegen Spanien vor ſo vielen Zeugen ſehn ließ, 
eben ſo aufrichtig ſey, als er heftig zu ſeyn ſchien. 
Von dieſem erſten Augenblick fieng der erſte Strahl 
von Hofnung an, in meinem Herz zu ſchimmern. 

Von dieſem Gegenſtand gieng der Koͤnig zur Jagd 
über, für welche er eine ſtarke Liebe zeigte. Er 
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ſagte zu mir, er wiſſe wohl, daß ich kein groſſer 
Jager ſey, und er habe den Antheil an feiner Beu⸗ 
te nicht dem Herrn von Nosny geſchickt, ſondern 
dem Geſandten eines Königs, der der gröfte Far 
ger, ſo wie der groͤſte Prinz in der Welt ſey. Mit 
der größten Höflichkeit ſetzte er nur noch hinzu, 
Heinrich thue recht, daß er mich nicht auf die 
Jagd nehme, weil ich ihm anderſtwo nuͤtzlicher 
ſey, und wann ich ein Jaͤger waͤre, ſo koͤnnte es 
der Koͤnig nicht ſeyn. Ich erwiederte hierauf, der 
König ſey ein Freund von allen Leibsuͤbungen, 
allein nicht ſo ſehr, daß irgend eine im Stande 
wäre, ihn von der Beſorgung ſeiner Angelegenhei⸗ 
ten abzuhalten, oder ihn an der genauſten Auf 
merkſamkeit auf feine Miniſter zu hindern; er fey 
von dem blinden Vertrauen, das Philipp auf den 
Herzog von Lerma ſetze, weit entfernet. Auf die⸗ 
ſes ſagte Jacob zu mir, die Einrichrung der Finan⸗ 
zen habe ohne Zweifel groſſe Muͤhe gekoſtet, und 
viel Entſchloſſenheit gebraucht, um dem ungeſtuͤ⸗ 
men Betragen der Groſſen des Koͤnigreiches zu wi⸗ 
derſtehn: er erzaͤhlte Beyſpiele davon, die ich ſelbſt 
wieder vergeſſen hatte. Nach dieſem fragte er mich 
plotzlich, indem er ſich ſelbſt unterbrach, wie fich 
der Koͤnig von Frankreich befinde. Ich konnte aus 
dem Ton, in welchem dieſe Frage gethan ward, 
leicht ſchlieſſen, es ſeye wahr, daß man dieſen Prin⸗ 
zen habe glauben machen wollen, Heinrich koͤnne 
nach feiner letztern Krankheit nicht lange mehr le⸗ 
ben; daß er derſelben Glauben zugeſtellet, und 
daß dieſes Vorurtheil das ſtaͤrkſte Hinderniß gegen 
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eine Alllanz mit Frankreich ſey, weil man ſich auf 
einen minderjährigen König uicht viel verlaffen koͤnn⸗ 
te. Ich ſuchte ihm alle dieſe falſche Sagen aus⸗ 
zureden, und es gelang mir. Nur fügte er noch 
bey, man habe ihm neben dieſem von Heinrich et⸗ 
was geſagt, das ihn ſehr kraͤnke, nehmlich ſeine 
Phyſiker (ſo nannte er ſeine Aerzte) haben ihm das 
Jagen verboten. Ich antwortete dem Koͤnig, die⸗ 
ſes ſey nur ein Rath, und Se. Majeftät würden 
wohl thun, wenn ſie ihn befolgten: in der That 
hätte Jacob auf der Jagd beynahe den Arm ge⸗ 
brochen, und er erzaͤhlte mir dieſen Zufall * als 
len Umſtaͤnden. 

Als ich meinem Koͤnig dieſen Theil unſrer uke 
redung über die Jagd, und die Geſundheit mel 
dete, befahl er mir, dem Koͤnig von England zu 
ſagen, er bediene ſich, nach dem Rath ſeiner Aerzte 
der Jagd mit mehrerer Maͤſſigung, als ehedem, 
und er habe ſich ſeit meiner Abweſenheit bey der 
Erlegung von fuͤnf oder ſechs Hirſchen, ohne die 
geringſte Unbequemlichkeit befunden’ „Hoͤren Sie 
„ doch, fuhr der König von England fort, indem 
„ er noch immer von der Jagd redete; Sie haben 
„dem Grafen von Aremberg einen Theil von mel 
„ nem Geſchenke zugeſandt; wie meinen Sie, daß 
er dieſe Höflichkeit aufgenohmen habe? Sie war 
„ ihm nichts weniger als angenehm: er ſagt, Sie 
„ haͤtten es nur deswegen gethan, um ihm zu zei⸗ 
„ gen, daß man Sie hoͤher achte, als ihn: und 
„er hat Recht hierinn, denn ich weiß wol einen 
v Unterſcheid zu machen zwiſchen dem Koͤnig, mei; 
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„ nem Bruder, und ſeinen Herrn, welche mir einen 
„Geſandten zugeſchickt haben, der weder gehn 
„ noch reden kann; er hat mich um eine Audienz 
‚in: einem Garten gebeten, weil er keine Treppe 
„ hinaufkommen koͤnne. , Jakob. fragte mich, ob 
der ſpaniſche Geſandte, der an ſeinen Hof kommen 
ſollte, bereits durch Frankreich gegangen ſey, und 
da ich dieſes bejahete, ſo ſagte er, „Spanien ſchickt 
„ einen Poſtreuter, als Geſandten an mich, das 
„ mit er deſto weiter komme, und unſre Angele⸗ 
„ genheiten eilig (en pofte) abthue., Auf dieſe 
Art; zog er bey allen Anlaͤſen gegen Spanien los. 
Taxis,“) der Oberpoſtmeiſter Sr. catholiſchen Mas 
jeſtaͤt, hatte wirklich durch Frankreich den Weg nach 
den Niederlanden genohmen, um ſich von da nach 
London zu verfügen, und hatte dieſe Reiſe in groſ⸗ 
ſer Eile gemacht; allein er hatte keinen andern 
Auftrag, als die Geſinnungen des engliſchen Koͤ⸗ 
nigs zuerforſchen, der eigentliche Geſandte war der 
Connetable von Caſtilien,“) e > 2 
= abreißte. 

Nach allem dieſem fragte mich Jatob, (denn 
er hielt ſich nie lange bey der gleichen Sache auf,) 
ob ich zu London die Predigt beſuche. Auf meine 
Antwort, daß ich dieſes thaͤte, erwiederte er: „Sie 
„find alſo nicht geſinnet, die Religion zu aͤndern, 
„wie man mir geſagt hat, nach Sancy's Beyſpiel, 
„ welcher dadurch fein Gluͤk zu machen hofte, aber 
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„ durch Gottes Leitung, gerade das Gegenthell 
» erfahren hat. „Ich behandelte dieſes Geruͤcht 
als eine Verlaͤumdung, und ſagte, vielleicht hätte 
dieſes dazu Anlaas gegeben, weil man mich in 
Frankreich mit verſchiednen Praͤlaten in Freund⸗ 
ſchaft ſtehn „ und den paͤbſtlichen Nunzius öfters 
zu mir kommen ſehe. „ Geven Sie dem Pabſt den 
Titel, Ihro Heiligkeit? „Ja, erwiederte ich; 
v ich richte mich hierin nach dem in Frankreich ein⸗ 
„geführten Gebrauche. „Er wollte mir bewel⸗ 
ſen, daß dieſer Gebrauch eine Beleidigung gegen 
Gott ſey, welchem dieſer Name allein zukomme. 
Ich verſetzte, ich glaube dadurch keine groͤſſere 
Sünde zubegehn, als andre Leute, wenn fie ‚mie 
es oft geſchieht, Fuͤrſten Titel beyleget, von wel; 
chen jedermann weiß, daß. fie dieſelben nicht ver⸗ 
dienen. Er gedachte hierauf des Duͤpleßis, und 
ſchien einigen Antheil an feinem Gluͤcke und an ſel⸗ 
nen Umſtanden zu nehmen: er ſagte zu mir, ich 
ſollte ihn nicht gaͤnzlich vergeſſen, er habe zwar 
ſehr Unrecht daran gethan, daß er feine letzte Schrift 
unter ſeinem Namen herausgegeben, weil er in 
demſelben Sachen ſage, die den Koͤnig von Frank 
reich noͤthigten, ſich dagegen zu feßen allein deſſen 
ungeachtet müßte man doch die Dienſte, die er 
der Reformierten Kirche geleiſtet haͤtte, niemals 
vergeſſen. Der Hollander und des Herzogs von 
Bouillon gedachte er mit keiner Silbe: nur ſagte 
er, Heinrich hätte, ſehr wol gethan, daß er den 
Herzog von Savoyen gezuͤchtigt habe, welcher, 
nach feinem Ausdruk, ein unruhiger und ehrgeitzi⸗ 
ger Mann ſey. 
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Ich glaube von allem dem, was mir der König 
von England bey der erſten Audienz ſagte, nichts 
erhebliches vergeſſen zu haben. Da er dieſelbe en⸗ 
digen wollte, gieng er wieder in ſein Cabinet zuruͤt 
mit den Worten, es ſeye Zeit, daß ich zu Abend 
ſpeiſe und ſchlafen gehe. Beym Herausgehn aus 
dem Audienzzimmer ward ich von dem Admiral 
Howard, den Lords Montjoye und Stafford und 
dem Oberkammerherrn angeredet und begruͤßt. 
Der Ritter Asquins bezeugte mir, da er mich bis 
vor das Schloß begleitete, ſeine Ergebenheit gegen 
Se. allerchriſtlichſte Majeſtaͤt, und ſeine heftige 
Begierde, in die Zahl meiner Freunde aufgenoh⸗ 
men zu werden. Das gleiche ſagte der Graf von 
Northumberland, der mich wieder an das Ufer des 
Fluſſes begleitete, zu mir. Keiner von allen vor⸗ 
nehmen Englaͤndern hat mehr Geiſt, mehr Faͤhig⸗ 
keiten, mehr Muth, und ſelbſt mehr Anſehn, als 
dieſer Graf. Er zeigte eine heftige Begierde, ſich 
mit mir uͤber die gegenwaͤrtige Lage der Sachen 
unter vier Augen zu beſprechen, und gab mir, un⸗ 
geachtet er ſich nur verbluͤmter Ausdrücke bediente, 
deutlich genug zuverſtehn, daß er mit der Regie 
rung nicht zufrieden ſey / daß er den größten Theil 
der Handlungen des Koͤnigs tadle, kurz daß er, 
die Wahrheit zugeſtehn, in ſeinem Herzen nicht 
viel Treue, und nicht einmal viel Achtung fuͤr Ja⸗ 
kob habe. Es iſt nicht noͤthig zu melden, mit wie 
viel Zuruͤckhaltung und Vorſicht ich ſolche Reden 
anhoͤrte. 

Die fo aus druͤkliche Erklaͤrung Jakobs gegen Spar 
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nien hatte mir einige Hofnung zu machen angefan⸗ 
gen, daß man ſich an dem engliſchen Hofe allge⸗ 
mach gegen Spanien kehren wuͤrde. Es fielen auch 
zwiſchen meiner erſten und zwoten Audienz ver⸗ 
ſchiedne Sachen vor, welche dieſe Hofnungen noch 
vermehrten. Ein engliſcher Catholik und Jeſuite 
(ſo ward dieſe Begebenheit anfaͤnglich in der Welt 
erzaͤhlet) ward im engliſchen Gebiete, in einem 
Fahrzeuge angehalten, und gaſtand, beym Verhoͤr 
er habe ſich auf dieſe Weiſe verkleidet, um die car 
tholiſche Kirche von der Unterdruͤckung des neuen 
Koͤnigs von England zubefreyen, woferne er nicht 
die roͤmiſche Kirche zur allein herrſchenden machen, 
oder ihr nicht wenigſtens die gleichen Vortheile, 
wie der Reformierten in ſeinen Staaten einraͤu⸗ 
men, und ſich uͤberdas noch gegen die niederlaͤn⸗ 
diſchen Proteſtanten erklaͤren wuͤrde: es haben ne⸗ 
ben ihm ſich noch acht andre Jeſuiten zu dem glei⸗ 
chen Unternehmen verſchworen, und ſeyen wirklich 
in der Gegend um London herum zerſtreut, um 
einen bequemen Anlaas zu ſuchen, wie fie den Rös 
nig aus dem Weg raͤumen koͤnnten. Gewiß iſts, 
daß dieſes Gerüchte in Abſicht auf die Perſon dies 
ſes fo verdaͤchtigen Englaͤnders , der aber kein Yes 
ſuit, ſondern ein bloſſer Seminarifienpriefter gewe⸗ 
fen, falſch war. Wenn man den uͤbrigen Umſtaͤn⸗ 
den allen eben ſo genau nachgeforſchet haͤtte, ſo 
waͤre meiner Vermuthung nach die ganze Sache 
auf eine unbedeutende Kleinigkeit hinausgekommen; 
allein man that dieſes nicht. Jakob faßte gleich 
aufaͤnglich nach feiner Gemuͤthsart / Verdacht, und 
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bildete ſich ein, der Graf von Aremberg begehre 
nicht deswegen keine Audienz, weil er krank ſey, 
ſondern er ſtelle ſich nur ſo, in Erwartung daß die 
angeblichen Verſchwornen ihr Vorhaben vollziehen, 
oder wenigſtens durch ihre Nänfe in dem Königs 
reich eine Revolution verurſachen wuͤrden, die ihn 
von der Nothwendigkeit befreyet haͤtten, eine Aus 
dienz bey ihm zuſuchen. 

Man kann nicht glauben, wie weit dieſer Ver⸗ 
dacht, fo unbegruͤndet er auch war, bey Hof ges 
trieben wurde. Die Koͤnigin naͤherte ſich um dieſe 
Zeit der Hauptſtadt, und dieſes ſchrieb man der Be⸗ 
gierde zu, die ſpaniſche Parthey zu unterſtuͤtzen. 
Der Koͤnig ward daruͤber ſo unruhig, daß er den 
Grafen von Lenox auf der Stelle an feine Gemah⸗ 
lin ſandte, mit dem ausdruͤklichen Verbot, ihre 
Reiſe fortzuſetzen. Allein, ſey es nun, daß der 
Graf ſeinen Endzwek nicht erreichen konnte, oder 
nicht wollte, die Koͤnigin gehorchte nicht, Lenox 
ward zuruͤckberufen, und der Koͤnig blieb in ſeiner 
vorigen Verlegenheit. Nach ſeinem Beyſpiele fieng 
nun der ganze Hof, die Miniſter, und hauptſaͤch⸗ 
lich die Hofbedienten der verſtorbnen Koͤnigin, wel⸗ 
che die Denkensart der vorigen Regierung einge⸗ 
fogen hatten, an, gegen die Koͤnigin und gegen 
Spanien ein heftiges Geſchrey zu erheben. Man 
erinnerte ſich an das Betragen und an die politi⸗ 
ſchen Grundfage der Eliſabeth, welche ihr Lebens 
lang gegen den ſpaniſchen Hof mißtrauiſch geweſen 
war, man war in dieſem Augenblik mit den Lob⸗ 
ſprͤͤchen, die man ihr bisher fo kaͤrglich ertheilet 
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hatte, ſehr verſchwenderiſch, und murrte heftig 
über die Gleichguͤltigkeit, die man gegen ihr Ans 
denken bezeigte; auch vergaß man es nicht, daß 
man mir beynahe hatte Gewalt anthun muͤſſen / 
um mich zu men daß rn dem — 
Beyſpiel folgte. = ar 

Während’ diefen Kundin waren Bär Anhängen 
von Spanien, wie ich glaube, in einer nicht gerin⸗ 
gen Verlegenheit; denn anſtatt daß man vorher 
von nichts, als von Frieden und Neutralituͤt ! ge⸗ 
gen alle Welt geredet hatte, ſo hoͤrte man itzt bey 
nahe durchgehends ſagen, man koͤnne ſich mit Süß 
cherheit in keine Traktaten mit Spanien einlaſſen, 
und noch weniger auf ſeine ſogeheißne Freundſchaft 
und Allianz trauen: der Geſandte dieſes Hofes 
habe ſich zu Lendon nicht zeigen dürfen, und werde 
gewißlich nicht dahin kommen, aus Furcht, er 
moͤchte der Gegenſtand, oder vielleicht gar das 
Opfer des allgemeinen Haſſes werden. Man ver 
gliech mit dem Betragen Sr. catholiſchen Majeſtaͤt / 
das entgegengeſetzte Betragen des allerchriſtlichſten 
Könige. Man fand auf Heinrichs Seite eine ſo 
ofne und von aller Betriegerey ſo entfernte Den⸗ 
kensart, daß man dieſes gleich auf den erſten Bhf 
fo finden mußte. Er würde nicht denjenigen Mann, 
der ihm in feinem ganzen Königreich der unentbehr⸗ 
lichſte ſey, nach England geſchikt haben, ſagte man 
um eine Betriegerey anzuſpinnen, die beyder un⸗ 
würdig fey: Ich ſelbſt würde den Hof nicht verlaſ⸗ 
fen, und dadurch der Bosheit meiner Neider eln 
ofnes Feld gelaſſen haben, um hler eine Rolle zu 
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ſpielen, deren gewoͤhnlichſte Folge dieſe iſt, daß 
man ſich zugleich entehret, und zum Opfer des all⸗ 
gemeinen Haſſes wird. Und endlich, geſetzt auch 
die Verbindung zwiſchen beyden Kronen, die ich 
vorſchlage, ſey nicht gerade das beßte, das man 
thun koͤnnte, ſo ſey es doch das ſicherſte: denn 
was wuͤrde Spanien zuthun im Stande ſeyn, ſo 
lange die beyden Koͤnige alle Gefahren mit einan⸗ 
der theilen wuͤrden? So redete man bisweilen in 
dem engliſchen Staatsrathe, und in Gegenwart 
des Königs ſelbſt, zur Freude derjenigen von feinen 
Raͤthen, welche auf unfter Seite waren, und feis 
nen Anlaas verſaͤumten, den Koͤnig zu eben dieſem 
Entſchluſſe zu bringen. Mylord Montjoye, den 
ich zu meinem vertrauteſten Freund machte, weil 
er ſich beynahe oͤffentlich als einen Freund von 
Frankreich zeigte, that ſein moͤglichſtes hierbey. 
Doch dieſes alles war noch nicht im Stand, 
meine Furcht ganz zu heben. Ich fand ſo viele an⸗ 
dre Hinderniſſe, daß ich beynahe in dem gleichen 
Augenblik wieder in meine vorige Muthloſigkeit 
verfiel. Die Koͤnigin allein ſchien mir ein unuͤber⸗ 
ſteigliches Hinderniß. Nicht weniger fuͤrchtete ich 
den Staatsſekretair Cecil. Er hatte ſich gerade das 
mals von ſeinen alten Freunden getrennet, und 
wieder zu den Schottlaͤndern geſchlagen. Ich ſuchte 
den wahren Grund dieſer Aenderung zu entdecken, 
denn ich war auf das gewiſſeſte überzeugt, daß 
man von dieſem argliſtigen Manne keine Aufrich⸗ 
tigkeit erwarten duͤrfe. Vielleicht hofte er, ſich in 
kurzem ein ſo groſſes Anſehn bey der ſchottiſchen 
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Parthey zu erwerben, daß er dieſelbe nach der Hand 
mit der Engliſchen verbinden koͤnnte, die er nur 
zum Schein verlaſſen haͤtte. Allein dieſe ſchotti⸗ 
ſchen Herren waren ſo ſchwer zu lenken, und gegen 
die Engländer fo ſehr auf ihrer Hut, daß er noth⸗ 
wendig mitten in ſeinen Bemuͤhungen ſtecken blei⸗ 
ben mußte: und er ſelbſt war zu ſcharfſichtig, um 
dieſes nicht beſſer, als kein andrer einzuſehn. Wirk⸗ 
lich ſagte man, und dieſer Meinung pflichtete ich 
in der Folge ſelbſt bey, als ich die Schliche dieſes 
Mannes beſſer kannte, er habe ſich nur deswegen 
um die Freundſchaft der Schottlaͤnder beworben, 
welche die damaligen Vertrauten und Guͤnſtlinge 
Sr. Majeſtaͤt waren, um dieſem Prinzen bekannt 
zu werden, und ſich bey demſelben unentbehrlich 
zu machen: wenn er dieſen Endzwek einmal er— 
reicht hätte, fo wuͤrde er ihn ganz an ſich ziehn, 
ſich des Namens und Anſehns Sr. Majeſtaͤt bes 
dienen, die Koͤnigin „ die Engländer und die 
Schottlaͤnder ihres Einfluſſes berauben, oder 
wenigſtens denen, die er beyzubehalten gut faͤnde, 
weiter nichts, als einen Schatten von Gunſt 
laſſen, und alsdann ſeinen wahren Charakter wie 
der annehmen. Das ſeltſamſte hierbey iſt, daß 
dieſer ſo liſtige Mann, wie man nicht ganz ohne 
Wahrſcheinlichkeit glaubte, von den Schottlaͤndern 
betrogen ward, da ſie ſich doch von ihm betriegen zu 
laſſen ſtellten. War es moͤglich, daß Cecil, den 
ganz England für: den ehrgeitzigſten und herrſchſuͤch⸗ 
tigſten Kopf kannte, der je gelebt, nur von ihnen 
allein mißkannt wurde? Allein ſie weiten auch, 
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daß die Gunſt eines Fuͤrſten allein nicht hinreichend 
iſt, um ſich bey der Verwaltung der Staatsange⸗ 
legenheiten zu behaupten. Sie hatten nicht die ge⸗ 
ringſte Kenntniß in dieſem Fache, und Cecil ee 
konnte ihnen dazu verhelfen. 

Wenn ich es für aus gemachet aum uf 
die ſchottiſche Parthey ſich ganz auf Frankreichs 
Seite befinde, fo blieb mir noch immer ein groſſer 
Zweifel zu heben uͤbrig, nehmlich ob die Englaͤn⸗ 
der, dieſes ſo ſtolze Volk, ſich in ſeinem eignen 
Gebiet von Fremden wuͤrden Geſetze vorſchreiben 
laſſen, inſonderheit von den Schottlaͤndern, die 
zu allen Zeiten ein Gegenſtand ihres Haſſes gewe⸗ 
fen waren. Ferner hätte ich verſichert ſeyn muͤß 
fen, daß dieſe immer im Beſitz der Gunſt des Koͤ— 
nigs bleiben wuͤrden, da doch die Freundſchafk, 
die er gegen die Grafen von Effer und Southamp⸗ 
ton und den Lord Montjoye bereits zu zeigen ange⸗ 
fangen hatte, hinreichend bewies, daß er ihnen 
entgehen koͤnnte. Endlich thaten die Koͤnige von 
Schweden und Daͤnemark, deren Vorſtellungen 
von dem groͤßten Nachdruck bey dem engliſchen 
Monarchen haͤtten ſeyn koͤnnen, um ihn zu einem 
feſten Entſchluſſe zu bringen, wenn fie in einet 
ſtandhaften Verbindung mit Heinrich allen ſeinen 
Abſichten beygetretten wären, zum Unglück dieſes 
entweder gar nicht, oder fo nachlaͤßig, daß ihr 
Beyſpiel nicht fähig war, groſſe Entfchloffenheie 
einguflöffen. In den oͤftern Zuſammenkuͤnften, die 
ich mit ihren Geſandten in Gegenwart des Grafen 
von Mare / des Lord Montjope und des Ritters 
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As quins hatte, welche ſich unter keinem andern 
Namen, als gemeinſchaftlicher Freunde dreymal 
dabey einfanden, gaben ſie mir die beßten Worte 
von der Welt: ihr Haß gegen Spanien ſchien dem 
meinigen gleichzukommen. Sie giengen wirklich 
ſo weit daß ſie eine Art von Projekt entwarfen, 
in welchem ſie alles, was Heinrich zu ihrer aller 
Nutzen thun werde, und ſelbſt die Theilung der 
Eroberungen guthieſſen, welche, wie fie einraͤum⸗ 
ten, vermittelſt einer dauerhaften und feſten Ver⸗ 
bindung leicht zu machen wäre. Allein auffer dies 
ſen Zuſammenkuͤnften erinnerten ſie ſich nicht mehr 
an ihr Verſprechen, und ſahen weiter nichts, als 
Hinderniſſe, von denen ſie in meiner Gegenwart 
mit keiner Silbe gedacht hatten; ein ſeltſames Be⸗ 
tragen, aus welchem ich urthellen undes mt 
was für Leuten ich es zu thun haͤtte. 

Eines Tages ſagte mir Mylord Moitjoye) im 
Vertrauen er habe ſich bey einer Zuſammenkunft 
dieſer Geſandten befunden, zu welcher man nie⸗ 
mand anders, als Mitglieder des Föniglichen 
Staatsrathes und die hollaͤndiſchen Deputierten 
zugelaſſen Hatte; anſtatt ſich bey dieſer Gelegenheit 
aus allen Kräften in guten Entſchlieſſungen wechſel⸗ 
weiſe zu beſtaͤrken, habe jeder nichts anders geſucht, 
als ſich aus der Sache zu ziehn. Er meldete mir 
kürzlich den Inhalt ihrer Berathſchlagungen. Der 
Daͤniſche Geſandte ſtellte vor, fein Herr beſitze frey⸗ 
lich ein weitlaͤuftiges Reich, welches aber groͤßten⸗ 
theils unfruchtbar, und mehr überlaͤſtig als nuͤz⸗ 
lich ſey, die Unterwerfung und der willige Gehow 
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ſam, die er bey ſeinen Unterthanen finde, ſey ein 
unnuͤtzer Vortheil fuͤr ihn, weil die ungeheure Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Gewohnheiten und Sitten ma⸗ 
che, daß er weder fies, noch ſie ſich ſelbſt unter 
einander verſtehen koͤnnten; er ſey gerade itzt damit 
beſchaͤftigt, wo moͤglich ein allgemeines und uͤber⸗ 
einſtimmendes Geſetzbuch fuͤr fie alle zu entwerfen 
und einzufuͤhren, und dieſes erlaube ihm nicht, 
ſich mit irgend etwas anderm abzugeben. Der 
ſchwediſche Geſandte entſchuldigte ſeinen Koͤnig da⸗ 
mit, daß er ohne die groͤßte Unvorſichtigkeit ſich 
nicht in einen fremden Krieg einlaſſen konnte weil 
er ſelbſt in feinen eignen Landern alles zu befuͤrch⸗ 
ten haͤtte, indem fein Neffe, der Koͤnig von Po; 
len, ſeine Anſpruͤche auf die ſchwediſche Krone noch 
nicht vergeſſen habe, ſondern im Gegentheil geneigt 
ſey, dieſelben lebhafter zu verfolgen, als noch nie⸗ 
mals. Barneveld erklaͤrte ſich im Namen aller ſei⸗ 
ner Collegen auf eine von ſeinen gewoͤhnlichen Kla⸗ 
gen ſo ſehr verſchiedne Weiſe, daß ich, wie ich gerne 
geſtehe, die Abſicht dieſes ſeltſamen Verfahrens 
nicht einſehn konnte. Er redete ganz veraͤchtlich 
von Spanien, und fand in der Neigung dieſes Vol⸗ 
kes, zum Händel ſtiften, und in der Staͤrke der Nies 
derlaͤnder hinlaͤngliche Mittel, um die letztern aus 
der Unterdruͤkung zu reiſſen. In Abſicht auf Oſtende 
ſchien er nun nicht, wie vorher, alle Hofnung vers 
lohren zu haben, und ließ fie merken, daß frine 
Herrn einen Entwurf gemachet hätten, der fir für 
dieſen Verluſt, wenn ſie ihn auch wirklich leiden 
ſollten, noch mit Vortheil ſchadlos halten wuͤrde. 
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Die engliſchen Miniſter nahmen zum Text die Worte 
ihres Koͤnigs, daß jeder neue König, wenn er 
auch nur ein wenig Klugheit beſitze, wenigſtens 
Jahr und Tag vorbeygehn laſſen muͤſſe, eh er ir⸗ 
gend eine Neuerung anfange, und zogen daraus 
den Schluß, man muͤſſe zuwarten: und bey dieſem 
Schluſſe blieb es. Wenn man alle dieſe nordiſchen 
Koͤpfe “) mit einiger Aufmerkſamkelt unterſucht, 
ſo wird man finden, daß ſie immer ein wenig von 
ihrem Clima, nicht viel Lebhaftigkeit des Geiſtes, 
eine ſchwache Einbildungskraft, wenig Feſtigkeit 
in Eutſchlieſſungen, und nicht den geringſten An⸗ 
ſtrich von geſunder Politik haben. Die Koͤnigin 
Eliſabeth war eine Ausnahme von dieſer Regel, 
welches dieſer groſſen Monarchin nur We Hei 
Ehre macht. fast 


Nunmehr mangelte mir weiter nichts, als eine 
eben fo genaue Kenntniß des ſpaniſchen Conſeils, 
als ich von dem Engliſchen und Nordiſchen hatte: 
Das heißt, ich ſollte beſtimmt wiſſen, welches die 
eigentliche Abſicht dieſer Krone ſey; was für. Vor⸗ 
ſchlaͤge ſie dem Koͤnig von England bereits gethan 
habe; wie dieſelben waͤren aufgenohmen worden; 
und endlich was fuͤr einen Weg dieſelbe einſchlagen 
wuͤrde, um ihren Endzwek zu erreichen. Denn 
wenn ‚hai wußte, daß der rte von Spa⸗ 


*) Die Zeiten haben ſich geändert , und ohne Zweifel würde 
der Autor, wenn er in unſern Tagen lebte, der Weis⸗ 
beit und der Staareklugheit einiger nordiſchen Mächte 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. 


214 Fünfzehntes Buch. 

nien England von Frankreich und den Niederlaͤn⸗ 
dern zu trennen ſuche, ſo war doch dieſes ſo viel, als 
nichts, oder doch nur ſehr wenig. Man vermu⸗ 
thete etwas weit wichtigeres; die Nachricht des 
Canonikus von Cantorberry gab bereits etwas da⸗ 
von zu verſtehn, und dieſe durfte man, deſto we⸗ 
niger vernachlaͤßigen. Da Aerſens und Barneveld 
beyde zu gleicher Zeit die Wahrheit derſelben, der 
eine zu Paris, der andre zu London beſtaͤtigten. 
Ich ſtellte uͤber dieſe Sache die genauſte Nachfor⸗ 
ſchungen an. Die Lords Cobham und Raleigh 
beſtaͤtigten dieſelbe; und am meiſten mußte das 
Eindruk auf mich machen, daß der Graf von Nor⸗ 
thumberland, den ich durch das Anbieten eines be⸗ 
traͤchtlichen Jahrgeldes unter dem Titel eines Ge⸗ 
ſchenkes, gewonnen hatte, mir auf eine ſehr ge⸗ 
heimnißvolle Art, gerade da ich zu Bette gehn 
wollte, durch ſeinen Sekretair folgende Nachricht 
ertheilen ließ. 


Von dem Augenblick an, da der Koͤnig Jakob 
den engliſchen Thron beſtiegen, ſagte dieſer Sekre⸗ 
tair zu mir, ließ der Koͤnig von Spanien, ent⸗ 
weder durch ſeine eignen, oder der Erzherzogen 
Geſandten, oder durch die catholiſchen Englaͤn⸗ 
der unaufhoͤrlich in ihn dringen, er ſollte ein Offen. 
ſif und Defenſifbuͤndnis gegen Frankreich und 
die Niederlande, die er ihre gemeinſchaftlichen 
Feinde nannte, mit ihm ſchlieſſen. Er that 
alles mögliche, um ihn zu überreden, daß beyde, 
aber beſonders Se. brittiſche Majeſtaͤt, ſo un⸗ 
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umſtoͤßliche Rechte auf verſchiedne franzoͤſiſche 
Provinzen haͤtten, daß es eine Schande fuͤr ſie 
ware, wenn ſie ſich derſelben zu einer Zeit, 
da die Erſchoͤpfung dieſes Reiches ihnen die Sa⸗ 
che ſo leicht mache, nicht bedienen wollten. Hier 
iſt, um mich kurz zu faſſen, der Traktat, den man 
zuerſt auf die Bahn brachte: Man ſollte, zu gleicher 
Zeit und einſtimmig, von Frankreich die Norman⸗ 
die, Guͤyenne und Poitou für den Koͤnig von Eng⸗ 
land; und Bretagne nebſt Bourgogne fuͤr den Koͤ⸗ 
nig von Spanien zuruͤkfodern, und auf eine Weis 
gerung hin mit ihrer ganzen vereinigten Macht ber 
dieſe Provinzen herfallen. Der catholiſche Koͤnig 
hatte ſich ſogar dazu anheiſchig gemacht, alle ſeine 
Truppen aus den Niederlanden zu ziehn, ja noch 
mehr, allen feinen Rechten auf die vereinigten Pros 
vinzen zu entſagen, und ihnen die Freyheit, die 
ſie ſo ſehnlich verlangten, zu geſtatten: weil er 
hoffe, ſie werden ſich durch dieſe Gnade bewegen 
laſſen, dem Buͤndniſſe beyzutretten, und alle feine 
Abſichten zu unterſtuͤtzen. Da der Koͤnig von Eng⸗ 
land auf alle dieſe praͤchtigen Vorſchlaͤge keine an⸗ 
dre Antwort gab, als ſie ſeyen zu voreilig, und 
er wolle erſt ſeine neuen Unterthanen kennen ler⸗ 
nen, und ſich auf ſeinem Throne feſtſetzen; ſo ſah 
Spanien wol, daß dieſe Antwort eine hoͤfliche Wei⸗ 
gerung ſey, und begnuͤgte ſich hierauf, da der 
Koͤnig keinen Gefallen daran zu haben ſcheine, 
ſich mit gewaffneter Hand wieder in den Beſitz des 
ehmaligen Eigenthums ſeiner Krone zu ſetzen, wo 
moͤglich, das Verſprechen von ihm zu erhalten, 
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er wolle wenigſtens die franzoͤſiſchen Provinzen in 
dem Vorhaben beguͤnſtigen, das ſie, wie er ihm 
zu verſtehen gab, gefaſſet haͤtten, ſich, nach dem 
Beyſpiel der Schweitzer, zu einer Republick zu 
machen: Man ſtellte dem Koͤnig Jakob die Sa⸗ 
che ganz leicht vor. Die Provinzen, ſagte man, 
erwarten mit Ungeduld nur einen bequemen An⸗ 
laß., um ihr unertraͤgliches Joch abzuſchuͤtteln. 
Die ſpaniſchen Emiſſarien ſagten / um ſie in dieſen 
Geſinnungen zu beſtaͤrken, allenthalben, es haͤnge 
nur von ihnen ab, ohne Steuern, Auflagen und 
Beſatzungen unter der Protektion der beyden Reis 


che als ihrer Beſchuͤtzer , in der größten Ruhe zu 


leben; fie dürften weder den Zorn Heinrichs, noch 
die Gewaltthaͤtigkeiten feiner Truppen fuͤrchten, 
weil man ihm ſo viel zu thun geben wurde, daß 
er ſie nothwendig ihre Unabhaͤngigkeit genieſſen 
laſſen muͤßte. Man ſagt nicht, fuͤgte der Sekre⸗ 
"air des Grafen von Northumberland hinzu, was 
Jakob auf dieſen zweyten Vorſchlag geantwortet 
habe. Man vermuthet, er habe denſelben nicht 
beſſer aufgenohmen, als den erſten, indem die ſpa⸗ 
niſchen Kundſchafter ſich einige Male genoͤthigt 
ſahn, ihr Syſtem bey Sr. brittiſchen Majeſtaͤt abs 
zuändern, oder das gleiche nach und nach auf ver⸗ 
fchiedne Weiſe vorzutragen. Bald boten ſie ihm 
ihre ganze Macht an, und oͤfneten ihm alle Schaͤtze 
Spaniens, um ſich derſelben gegen Frankreich zu 
einem ſelbſtbeliebigen Kriege zu bedienen, ohne et⸗ 
was anders dafuͤr von ihm zu fodern, als daß er 
ohne Zuſtimmung Spaniens keinen Frieden ſchlieſ⸗ 
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ſen, und ſich auf keine Weiſe in den niederlaͤndi⸗ 
ſchen Krieg miſchen wollte. Bald begnuͤgten ſie ſich 
bloß die einzige Gefaͤlligkeit von ihm zu fodern, 
daß er den vereinigten Provinzen keine unterſtü⸗ 
zung gebe 
Wenn dieſe Nachricht, un dieſe g. ganze umſtaͤnd⸗ 
liche Erzaͤhlung ſich wahr befand, ſo mußte ich 
daraus ſchlieſſen, Frankreich habe ſich kuͤrzlich, 
ohne es zu wiſſen, in einer ſehr groſſen Gefahr be⸗ 
funden, indem ein einziges Wort von dem eng⸗ 
liſchen Koͤnig ihm das heftigſte Ungewitter auf 
den Hals gezogen haͤtte. Allein ich meinerſeits 
geſtehe, daß mir die Sache ſo unglaublich, 
und ſo durchaus unwahrſcheinlich vorkam, daß ich, 
wenn man mir die Wahrheit dieſer Erzaͤhlung auch 
von noch ſo vielen Orten her beſtaͤtigt haͤtte, nicht 
glauben konnte, Spanien habe jemals daran ge⸗ 
dacht, dem Koͤnig Jakob ſolche Vorſchlaͤge zu thun, 
wie die ebengemeldten waren. Wir wollen anneh⸗ 
men, es waͤren alle Schwierigkeiten zwiſchen Spa⸗ 
nien und England, in Abſicht auf die Zuruͤſtun⸗ 
gen und die Theilung gehoben geweſen, welches 
gleichwol keine fo gar leichte Sache war: fo ſtelle 
man ſech nur alle die Schwierigkeiten vor, die der 
Unterſcheid der Religion, des Intereſſe, der Grund⸗ 
ſaͤtze und Sitten, ſowol unter ihnen ſelbſt, als mit 
den franzoͤſiſchen Provinzen, die man ſich als ein⸗ 
ſtimmig mit beyden denkt, verurſacht haͤtten. 
Derjenige Artickel, welcher die vereinigten Pro⸗ 
vinzen betrift , beweist ſchon allein die Nichtigkeit 
dieſes ganzen Projektes. Wenn Spanien dieſelben 
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erſt unterjochen wollte, ſo konnten ſie und die Eng⸗ 
laͤnder doch unmöglich nicht ſehen, daß dieſe Un⸗ 
ternehmung allein ſchon im Stande ſey, die Aus⸗ 
fuͤhrung ihrer gemeinſchaftlichen Projekte entweder 
gaͤnzlich zu vernichten, oder wenigſtens fur eine 
betraͤchtliche Zeit zu verſchieben: indem Frankreich, 
wenn es einmal einſaͤhe, daß es der Verzögerung 
jener Unterjochung ſein Heil zu danken habe, ſich 
der Sache der Niederlaͤnder, als ſeiner eignen an⸗ 
nehmen wuͤrde. Wenn hingegen Spanien dieſe 
Provinzen in fein Intereſſe zu ziehen gedaͤchte, fo 
wuͤrde es ſich eben ſo haͤßlich betriegen: wahrlich 
kein Anerbieten, nicht einmal die Freyheit, waͤre 
faͤhig geweſen, ſie mit ihren Todtfeinden auszuſoͤh⸗ 
nen, und noch weniger, ſie zu bewegen, daß ſie 
ihnen in ihren Eroberungen beyſtaͤnden, und zwar 
in Eroberungen gegen ihren alten und einzigen 
Bundesgenoß. Ich weiß, wie die Deputierten 
der Staaten immer gedacht haben. Unaufßhoͤrlich 
ſagten ſie, Spanien ſuche fie nur zu betriegen, 
England ziehe ſie auf; Frankreich allein handle. 
aufrichtig gegen ſie. Wenn ſie bisweilen aus einem 
andern Tone ſprachen, wie z. B. in der eben ans 
geführten Conferenz , ſo geſchah dieſes, entweder 
um die Franzoſen zu noͤthigen, ſich ihrer noch Fräfs 
tiger anzunehmen, oder um England zu bewegen, 
daß es die gleichen Geſinnungen gegen fie anneh⸗ 
me, wie Frankreich. Kann man überdas glau⸗ 
ben, daß Spanien freywillig ſeine Anſpruͤche auf 
Laͤnder aufgeben würde, die es erworben hatte? 
Was die Nachrichten betrift, die Heinrich und 


Fuͤnfzehntes Buch. 219 
ich über dieſe Sache erhalten hatten, ſo find me 
der der Canonikus von Cantorberry, noch Barne⸗ 
veld, welcher mit Aerſens nur fuͤr einen einzigen 
Zeugen kann genommen werden, weil dieſer es von 
jenem wußte, guͤltige Gewaͤhrsmaͤnner. Der er⸗ 
ſtere kann betrogen worden ſeyn, und der zweyte 
uns zu betruͤgen geſucht haben. Dieſer Betrug 
waͤre nicht undienlich geweſen, ihre Angelegenhei⸗ 
ten zu befoͤrdern. Was die drey Lords betrift, ſo 
hat ihr Zeugniß ſo wenig Gewicht bey mir, daß 
ich ſie vielmehr in Verdacht habe, ſie ſeyen die ein⸗ 
zigen wahren Urheber dieſes Maͤhrchens; ſie haben 
daſſelbe zuſammen ausgehekt, und hierauf unter 
verſchiednen Geſtalten dem Koͤnig von England, 
mir, den hollaͤndiſchen Deputierten und dem Pub⸗ 
likum erzählt, um fich die Mine wichtiger Leute zu 
geben: ein Betragen, das ihrem Charakter aller⸗ 
dings gemaͤs if, In Abſicht auf Spanien glaube 
ich gerne, daß es ſich eben nicht ſehr uͤber die Aus⸗ 
ſtreuung ſolcher Geruͤchte betruͤbte, und daß es ſo 
gar von Herzen das Seinige dazu beygetragen haͤt⸗ 
te, ihnen Credit zu verſchaffen; nicht zwar damit 
ſie zu den Ohren Sr. Brittiſchen Majeſtaͤt gelan⸗ 
gen moͤchten, und noch weniger, in der Abſicht, 
dieſem Monarchen im Ernſt dergleichen Vorſchlaͤge 
zu thun: ſondern um Uneinigkeit zu verbreiten, und 
die Anzahl der unruhigen Köpfe in den Franzöͤſi⸗ 
ſchen Provinzen, welche in dieſem eingebildeten 
Projekte genannt waren, zu vermehren. In die⸗ 
fen Ausdrucken ſchrieb ich über dieſe Sache an 
Heinrich, der ſie bald für eine Betruͤgerey der Stans 
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ken hielt, um den Bruch zwiſchen ihm und Spar 
nien zu beſchleunigen; bald fuͤr eine Erdichtung die⸗ 
ſes Hofes, der ſich aus Begierde, ihn ins Ver⸗ 
derben zu fürgen, und in der Hofnung’, daß er 
ſich die Unerfabeuhgäie des Engliſchen Königs wuͤr⸗ 
de zu Nutze machen koͤnnen, der größten Schand⸗ 
thaten nicht ſchamte. Ich ſchrieb ihm, wenn et 
gleich alle dieſe Verſchwoͤrungen für Maͤhrchen an⸗ 
ſehe, welches er wirklich thun muͤßte; ſo ſollte er 
doch nichts deſtoweniger auf alles genaue Achtung 
geben, was auf der Seite von Poitou, Auvergne, 
Limoſin, Aunis, und endlich von ganz Güyenne 
vorgehe, wo dieſelben die gleichen ſchlimmen Wir⸗ 
kungen haͤtten hervorbringen er als wenn e 
wahr geweſen waͤren. 


Den Tag nach meiner Audienz 2 es war der 
23. Junius, an welchem der Koͤnig neue Ritter 
ſchlug, ließ er mir ſagen, er wolle mir an dem be⸗ 
gehrten Tag eine zweyte Audienz geben, nemlich 
Mitwochs den 2sſten. Ich ſollte Nachmittag um 
zwey Uhr mit einem kleinen Gefolge, um das Ge⸗ 
drange zu verhuͤten, „und damit er fh, wie er ſagte, 
deſto freyer und mit mir allein unterreden fönnte, 
bey Sof erſcheinen. Dieſes Mal begleitete mich 
Lord Huͤme, Großſtallmeiſter von Schottland, von 
London bis nach Greenwich. Dieſer hatte die Eh⸗ 
re gehabt, ſich in Frankreich mit Sr. Allerchriſtlich⸗ 
ft ſten Maſeſtaͤt zu unterreden. Ich nahm einige Er⸗ 
friſchungen in einem Zimmer, bis ich vor den Koͤ⸗ 
nig gefuͤhrt ward. Hier redete mich der kleine Ed⸗ 
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mont )] an, ſchwazte mir eine Menge Zeug vor, 
und beklagte ſich, daß man ihn nicht ſo behandle, 
wie ſeine ehmaligen Dienſte, und ſeine Erfah⸗ 
rung in den Franzoͤſiſchen Angelegenheiten es ver⸗ 
dienten. Der Graf von Northumberland machte 
zulezt dieſem Geſpraͤch ein Ende, indem er mir 
die Nachricht brachte, ich ſollte wich in das bug; 
liche Zimmer verfuͤgen. 

Sobald ich hineinkam, fand der König 3 
und nachdem er befohlen hatte, daß ihm niemand 
nachfolgen ſollte, fuͤhrte er mich durch verſchiedne 
geheime Cabinete und Zimmer in eine kleine Gale⸗ 
rie von ziemlich ſchlechtem Geſchmak. Hier unter⸗ 
redeten wir uns. Ich fieng das Geſpraͤch mit ei⸗ 
ner Dankſagung an, daß mir der Koͤnig einen 
Anlaß verſchafte, mit ihm uͤber den Gegenſtand 
meiner Geſandtſchaft offenherzig und ohne Zeugen 
zu reden. „Nicht zwar, ſagte ich, daß der Koͤnig, 
„mein Herr mir aufgetragen haͤtte, etwas von 
„ ihm zu begehren, ſondern er wuͤnſche nur, ſeine 
„Gefinnungen- über ſolche Sachen zu wiſſen, die 
„ beyde Majeſtaͤten gleich nahe betrafen, und ſich 
„ darnach, wie ein guter Bruder gegen die Wuͤn— 
v ſche ſeines Bruders zu richten.! Der Koͤnig von 
England antwortete mir: Die Art, mit welcher 
der Koͤnig von Frankreich und ich gegen ihn han⸗ 
— 
v) Dieſer, Edment „oder vielmehr Egmond, war der 
Ageut, und nach der Hand Geſandter der Eliſabeth an 
Heinrich V. während des Ligue Krieges geweſen, und bes 

ſaß wirklich eine vollkommne ene der Sransöfiichen 
Angelegenheiten. ; An 
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deln, verdiene es, daß er mir nichts verſchweige; 
und er wolle mir wirklich das Geheimſte das er 
in feinem Herzen haͤtte, entdecken. Hierauf ent 
warf er mit wenigen Worten ein ziemlich getreues 
Bild des politiſchen Zuſtandes von Europa; „es 
v ſey, ſagte er hierauf, darum zu thun, das Gleich⸗ 
„gewicht zwiſchen drehen Mächten, welche unges 
„fahr einander gleich waͤren, zu unterhalten. „(Er 
meinte die Haͤuſer Bourbon, Oeſtreich, und 
Stuart.) Unter dieſen drey Maͤchten ſey die Spa⸗ 
niſchoͤſtreichiſche die einzige, die aus der ihr ankle⸗ 
benden Herrſchſucht das Uebergewicht auf ihre Seite 
zu bringen ſuche: die Kenntniß von dieſem unge⸗ 
rechten Vorhaben bewege den König von Frankreich 
und Ihn, ungeachtet ſie dem Scheine nach mit 
dieſer Krone Friede haͤtten, dennoch wirklich, ob⸗ 
gleich verdekt, ſie zu bekriegen: Spanien wiſſe die⸗ 
ſes wol: allein es duͤrfe ſich nicht daruͤber beklagen; 
weil es beyde zuerſt durch ſein Beyſpiel dieſes ge⸗ 
lehrt Hätte, den franzoͤſiſchen Monarchen durch feine 
Verbindungen mit dem Marſchall von Biron und 
den franzoͤſiſchen Uebelgeſinnten; durch den Bey⸗ 
ſtand, den es dem Herzog von Savoyen in ſeinem 
Kriege mit Frankreich geleiſtet haͤtte: durch die 
Unternehmung auf Genf, und endlich durch ver⸗ 
ſchiedne andre aͤhnliche Handlungen; Ihm, durch 
Verhetzung der Jeſuiten, und der catholiſchen Eng⸗ 
laͤnder: (Das Abentheuer mit dem Jeſuiten hatte, 
wie man geſehen, ihm nur allzuglaubwuͤrdig ge⸗ 
ſchienen:) man ſehe dieſes von beyden Seiten für 
ungültige Beweggründe zum Krieg an, die man, 
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welches das ſicherſte waͤre, ungeahndet laſſen 
müßte, weil man den Spaniern auf alle Faͤlle ge⸗ 
wachſen ſey; inzwiſchen koͤnnte man ferner, wie 
bisher, die Feinde derſelben unter der Hand bes 
guͤnſtigen, mit dem Vorbehalt, kraͤftigere Mittel 
zu gebrauchen, wenn Spanien ſich's etwa einfallen 
lieſſe, die erſten Schritte dar N 2 
Bruche zu thun. 

Ich lobte eine ſo gruͤndliche — und fie: ver⸗ 
diente es wirklich. Ich würde ſogar nichts dar; 
auf haben erwiedern koͤnnen, wenn ich nicht zugleich 
an dem Koͤnig, waͤhrend derſelben eine Neigung 
zum Frieden, oder vielmehr zur Unthaͤtigkeit und 
Traͤgheit bemerkt haͤtte, die gegen ſeine Reden 
gewaltig abſtach, und mir zu ſagen ſchien, wenn 
er gleich wenig verſprochen habe, ſo wuͤrde er nun 
gar nichts halten. Dieſes bewegte mich, ihm zu 
antworten; der Plan, den er von dem Verhalten 
gegen Spanien entworfen hätte, ſey den Abſich⸗ 
ten Heinrichs völlig gemaͤß, nur fuͤrchte dieſer, 
er moͤchte nicht hinreichend ſeyn, ſich einſt gegen 
die grauſame Rache dieſer Krone zu ſichern. Ich 
bemuͤhte mich, ihm den Charakter derſelben mit 
den natuͤrlichſten Farben zu ſchildern. Ich ſtellte 
dem Koͤnig vor, wie vieles die unerſaͤttliche Bes 
gierde derſelben ſeit hundert Jahren verſchlungen 
haͤtte: Die Grafſchaften Flandern und Burgund, 
die Koͤnigreiche Grenada, Navarra und Portugall, 
das teutſche Kayſerthnm, die Staaten von Neapel 
und Mayland, ganz Indien, und beynahe auch 
noch Frankreich und England, indem dieſe beyden 
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Reiche ihre Erhaltung, neben der Standhaftig⸗ 
keit der Eliſab eth und Heinrichs, nur der Empoͤ⸗ 
rung der Niederlande zu danken gehabt hatten; und 
zog hieraus den Schluß, da Jakob ſowol, als 
Heinrich, einſt unausweichlich mit Spanien in eis 
nen Krieg gerathen muͤßten, um das Fundament 
eines ſo ungeheuren Reiches zu untergraben; ſo 
ſey es auch ſchlechterdings nothwendig, bereits 
dermalen die Magsregeln zu verabreden, damit man 
dieſem Vorhaben nicht entgegenarbeite; dieſes , 
nebſt einem Mittel, welches für einmal die Erhals 
tung der vereinigten Provinzen ſichern könnte, 
ſey alles, was ich von Sr. Majeſtaͤt zu begehren 
haͤtte. „Allein verſetzte der Koͤnig, was fuͤr einen 
„ beſſern Beyſtand koͤnnen die Niederlaͤnder von 
„uns erwarten, als daß wir fie zugleich mit uns 
in einen allgemeinen Friedens und Theilungstrak⸗ 
„tat zwiſchen ihnen und Spanien einſchlieſſen, 
„unter Bedingniſſen, für die wir Buͤrge ſeyn wol— 
„len, damit, wenn einſt Spanien dieſelben zuerſt 
„ verletzt, dieſer gerechte Vorwand uns die Waffen 
„in die Haͤnde gebe, um es gaͤnzlich daraus zu 
„ vertreiben? Ich gebe meine Einwilligung dazu, 
„fügte er noch bey, auf den Fall, daß dieſes ge⸗ 
„ ſchehe, ſchon itzt zu beſtimmen, mit wie vielen 
„Truppen wir dieſes ausfuͤhren, und was für 
„ Mittel wir dazu anwenden ſollen. „ Jakob fuͤhlte 
nicht alle Unbequemlichkeiten „ die dieſer Theilungs⸗ 
traktat hatte, den er zwiſchen Spauien und den 
Hollaͤndern vorſchlug, oder vielleicht ſuchte er nur 
mit guter Art von mir loszukommen. Das ſpa⸗ 

a niſche 
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niſche Conſeil wuͤrde unfehlbar ſich anfaͤnglich ge, 
Heut haben, als wenn es dieſen Vorſchlag anneh⸗ 
men wollte; allein “während dieſer langwierigen 
Enkſcheidung, beſonders da man es mit einem 
Hof zu thun hatte, der aus der aͤuſſerſten Lang⸗ 
ſamkeit einen Theil ſeiner Staatskunſt macht, fiel 
Oſtende das in den letzten Zügen lag, in die Ge⸗ 
walt ihrer Feinde und damit zugleich ein Theil 
von Flandern: Holland und Seeland wuͤrden ſich 
don den uͤbrigen Provinzen trennen; inzwiſchen 
konnte ſich Spanien in dem was er in ſeiner Ge— 
walt hatte, feſtſetzen / und den Streich, welcher 
ihm das Uebrige von dieſer Republik in den Ra— 
chen liefern müßte, deſto ſicherer fo zubereiten, 
daß er nicht ſehlſchlagen koͤnnte. 

Ich bat hierauf den König, daß er doch geru⸗ 
hen möchte, diefe Gründe, die ich ihm angefuͤhrt 
hätte, reiflich zu überdenken. Er ſchwieg einige 
Angenblicke gleich einem tiefnachdenkenden, ſtille; 
und fagte mir hierauf mit ſchwacher und ſtocken⸗ 
der Stimme, er muͤßte geſtehn, daß ich Recht 
haͤtte, die Sache ſey uͤberaus wichtig: er habe 
oft daruͤber nachgedacht, aber doch noch nicht gez 
nugſam; er habe nur auf mich gewartet, damit 
ich ihm helfe, einen endlichen Entſchluß faſſen. Ich 
fuͤhlte in dieſem Augenblik alles, was dieſer Prinz 
nir nicht ſagen wollte, und glaubte, ich müßte 
ihn ohne Bedenken in feiner le tzten Verſchanzung 
angreiffen. Ich beantwortete alſo vielmehr ſeine 
Gedanken, als feine Worte, und ſagte ihm, Se. 
Majefaͤt haͤtten allemal, fo oft dieſe Frage in ihrem 

(Denkw. Sully. 4. B.) P 
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Staatsrathe vorgekommen wäre und ihre Minis 
ſter eine von der meinigen verſchiedne Sprache ge⸗ 
fuͤhret haͤtten, ſich leicht überzeugen koͤnnen, daß 
irgend ein perſoͤnliches Intereſſe fie dazu bewege: 
hier ſey keine Zeit zur Unentſchloſſenheit; durch eine 
Menge von Unterſuchungen, würde die Sache uicht 
deutlicher werden, als durch eine einzige: es ſey 
unumgaͤnglich nothwendig, daß man Spanien hin⸗ 
dere, den Reſt der Niederlande zu unterjochen, 
weil es nach dieſem nur mit den Truppen, die 
es zu dieſer Eroberung brauche, England und 
Frankreich ſchwer genug heimſuchen koͤnnte. Ich 
wollte zwar die engliſchen Miniſter durch Entde⸗ 
kung eines Theiles ihrer Ranke nicht ſo anſchwaͤr⸗ 
zen, wie ich itzt den Anlaß haͤtte, allein ich ſagte 
dem Koͤnig über dieſen Punkt doch genug, um 
ihm begreiflich zu machen, es ſey mir nicht unbe⸗ 
kannt, daß ſie ihn zu bereden geſucht haͤtten, die 
Macht gegen Frankreich zu gebrauchen, die ich ihn 
wollte gegen Spanien kehren machen. 

Jakob verfiel von ſelbſt auf das Urtheil, das ich 
ihm von dieſem Couſeil beybringen wollte. Er 
ſagte zu mir, er ſey weit davon entfernet, in Ab⸗ 
ſicht auf die alten Anfprüche Englands auf Frank⸗ 
reich ſo zu denken, wie einige von ſeinen Hofleuten; 
neben dem, daß die gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde und 
die Staatsklugheit es nicht erlauben, im Ernf 
hieran zu gedenken, glaube er, dieſe vermeinten 
Anſpruͤche ſeyen durch die goͤttliche Vorſehung, vel⸗ 
che nach ihrem Gutduͤnken Kronen giebt, und 
nihmt, und durch die mehr als hundertjaͤhrige Pre⸗ 
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feription aufgehebt worden: er wiederholte dieſe 
Worte noch einigemale: Da dieſer Grund nichts 
uͤber ihn vermoͤge, ſo koͤnne er mich im Voraus 
verſichern, daß er, was auch immer ſein letzter 
Entſchluß waͤre, doch gewiß weder die vereinigten 
Provinzen, noch ſelbſt Oſtende den Spaniern uͤber⸗ 
laſſen wuͤrde: mehr koͤnne ich doch in dieſem Aus 
genblick nicht von ihm fodern, oder ihn zu einem 
endlichen Entſchluſſe noͤthigen, ehe er ſich hierüber 
mit zwey oder drey von feinen Miniſtern unterre⸗ 
det haͤtte, deren Einſichten und Redlichkeit er kenne: 
er ſey uͤbrigens auch, nach den Betrachtungen, 
auf die ich ihn gefuͤhret haͤtte, im Stand, ſich vor 
einer Ueberraſchung von Seiten der Vorurtheile 
zu huͤten: und endlich wolle er mir in kurzem von 
dem Nachricht geben, was ich noch in Abſicht auf 
feine übrige Geſinnungen und feinen endlichen Ent⸗ 
ſchluß wiſſen muͤßte. 

Ich haͤtte zwar ſehr gewuͤnſcht, von dieſer Ma⸗ 
terie noch nicht ſobald aufzuhoͤren, allein Jakob 
brach kurz ab, indem er wiederholte, wir koͤnnten 
das Uebrige ein andermal vollends berichtigen: er 
wolle von dem Herzog von Bouillon mit mir reden. 
Er meldete mir, die Geſandten des Churfuͤrſten 
in der Pfalz haben ihm dieſen Herzog aufs drin⸗ 
gendſte empfohlen, allein weil er nicht genugfam 
von dieſer Sache unterrichtet geweſen, ſo habe er, 
aus Furcht, er möchte ſich eines Empoͤrers anneh⸗ 
men, nichts verſprechen wollen. Er ließ mich den 
ganzen Verlauf erzaͤhlen; und ich that dieſes ſehr 
kurz, peil die Sache ſelbſt redete, Hierauf gab 
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er mir ſein Wort, daß er ſich niemals in dieſes 
Geſchaͤfte miſchen wuͤrde, ſo dringend ihn auch der 
Churfürſt dafür baͤte; fo wenig als er wuͤnſche, 
ſagte er, daß man ſich ungebeten in die Angelegen⸗ 
heiten der engliſchen Catholicken miſche. Aus dem 
Ton, mit welchem diefe letzten Worte geſagt wur⸗ 
den, mußte ich ſchlieſſen, daß ſie ie eine Art von 
Vorwurf enthielten. 2 
Damit man wiſſe, wovon hier die Rede iſt, muß 
ich meinen Leſern melden, daß die Anhaͤnger von 
Spanien, an deren Spitze ſich, wie gewoͤhnlich, 
die Jeſuiten befanden, in den grosbritanniſchen Koͤ⸗ 
nigreichen, wenige Zeit vor dem Tod der Eliſa⸗ 
beth, Unruhen erweckten. Die Religion diente 
ihnen zum Vorwande, ungeachtet politiſche Abſich⸗ 
ten dahinter ſteckten: entweder weil der Koͤnig von 
Spanien, wie ihn ſeine Schmeichler verſicherten, 
ſo begruͤndete Anſpruͤche auf die engliſche Krone zu 
haben glaubte, daß er, nach der Koͤnigin Abſter⸗ 
ben öffentlich, als ein Praͤtendent auftreten duͤrf⸗ 
te: oder weil ers weiter nichts ſuchte, als dem 
Nachfolger der Eliſabeth ſo viel Unruhe zu ma⸗ 
chen, daß er ſich mit nichts anderm abgeben fünns 
te. Bey dieſem Anlaß fiengen die Jeſuiten, dem 
Anſehn nach, ziemlich zur Unzeit mit den catholi⸗ 
ſchen Weltprieſtern in England Zaͤnkereyen an. Die 
vornehmſte Urſache dazu war, daß ſie einen gewiß 
fen Erzprieſter erwaͤhlen wollten, der dieſen nicht 
zu gefallen ſchien; “) die Sache kam vor den Pabſt, 
) Der Cardinal von Hffat ſagt in einem Brie! an den 
Herrn von Villerof, vom 2s. May. 1601. „Oer Pabſt 
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welcher aus Gruͤnden, die mir unbekannt ſind, 
in dieſem Streit weder die Jeſuiten, noch Spa⸗ 
nien beguͤnſtigte, ſondern im Gegentheil den Welt— 
geiſtlichen ſehr guͤnſtiges Gehoͤr gab, welche drey 
aus ihrem Mittel nach Rom ſandten, mit einem 
Paß von des Staatsſekretair Cecil eigner Hand: 
ein Beweiß, daß Eliſabeth die Weltgeiſtlichen un⸗ 
terſtuͤtzen zu muͤſſen glaubte, und daß fie die an⸗ 
dern fuͤr ihre wahren Feinde anſah. Heinrich 
dachte hieruͤber, wie Eliſabeth, und das gemein⸗ 
ſchaftliche Intreſſe vermochte ihn gleich anfanglich 
die engliſche Prieſter gegen die ſpaniſche lagen 
bey dem Pabſt zu unterſtuͤtzen. air 

Dieſes gebrauchten die Feinde Frankreichs bey 
dem Koͤnig Jacob, ) um ihn zu bereden, Heinrich 


2 


„ habe auf Eingeben des P. Perſonio, oder Parſons, ei⸗ 
„nes Engliſchen Jeſuiten, welcher Rektor des Engliſcheu 
» Jeſuiterkollegtums zu! Rom, umd der allereifrigſte Anhaͤn⸗ 
„ des Königs von Spanien ſey, einen Erzprieſter fuͤr Eng ⸗ 
„land ernannt, welchem alle Geiſtlichen, und uͤberdas 
„ alle andern Catholiken gehorſamen und glauben ſollen. 
„ Durch dieſes Mittel, ſezt er hinzu, gedenkt man, aus 
» dem größten Theil der Engliſchen Catholiken zu machen, 
es was man will. „ 
1 Der K Koͤnig von England konnte ſi ch mit Recht über 
dieſen Punkt erlauben, Frankreich ſchlimme Abſichten zu⸗ 
zutrauen. Der gleiche Cardinal giebt zu verſtehn, es 
fen die Abſicht der Spanien ergebnen Politiker geweſen, 
ſich deſſelben als eines Mittels zu bedienen, wodurch der 
Pabſt; der König von Fraukteich, der König von Spa⸗ 
nien und die Catholiſchen Engländer vereinigt werden ſoll⸗ 
ten) um einen Catholiſchen Konig auf den Engliſchen Thron 
zu ſetzen. Allein es iſt auch wahr, daß Heinrich nicht 
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habe die engliſchen Prieſter nur deswegen unters 
ſtuͤtzt, um ſie dadurch auf feine Seite zu bringen, 
wobey er die gleichen Abſichten habe, wie Spas 
nien. Es brauchte eben nicht viel Muͤhe, dem 
Koͤnig von England dieſen Wahn zu benehmen. 
Ich ſagte ihm, da Heinrich es fuͤr eine Sache von 
der aͤuſſerſten Wichtigkeit anſehe, daß die Roͤmiſch⸗ 
catholiſchen in Großbritannien nicht genoͤthigt wer⸗ 
den, auf der Spanier Seite zu treten; ſo habe 
er nothwendig den Schein annehmen muͤſſen, als 
wenn er ſie in einigen Punkten beguͤnſtigte: als 
lein anſtatt die Sache ſo weit zu treiben, daß er 
ſich mit ihnen in ein ſeinem Anſehn nachtheiliges 
Verſtaͤndniß eingelaſſen haͤtte, habe er vielmehr 
nichts anders geſucht, als ſich ihrem gemeinſchaft⸗ 
lichen Feinde zu widerſetzen , und wuͤrde dieſelben 
in eben dem Augenblicke verlaſſen haben, wenn 
fie ſich von ihrer Pflicht entfernet hätten. 5 
Jacob war mit dieſer Erklaͤrung ſo zufrieden, daß 
er mir die Verordnung entdeckte, die er in Abſicht 
auf die Angelegenheiten der Roͤmiſchcatholiſchen in 
in feinem Reiche, „nach meinem Rath, und nach 
„Heinrichs Gutduͤnken, waren feine Worte, zu 
„ machen gedaͤchte., Er hatte in der Folge vers 
ſchiedne andre Anlaͤſſe, ſich noch beſſer zu übers 
zeugen, daß ich ihn hierinn nicht betrogen hatte; 


nur nichts von dieſer Abſicht wußte, ſondern daß er auch, 
wie die Koͤnigin Eliſabeth, ganz entgegengeſezte Au ſich⸗ 
ten hatte. Man findet dieſes Faktum in der Chron, ſept. 
an. 16644. 
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Beſonders diente hierzu ein Brief, den ihm der 
paͤbſtliche Nunzius von Paris in Abſicht auf die 
catholiſchen Englaͤnder ſchrieb. Jacob beantwor⸗ 
tete denſelben in einem hoͤflichern Tone, als der 
engliſche Hof ſonſt gewoͤhnlich in ſeinen Briefen an 
den Pabſt annihmt, und faßte nicht nur in der eben 
angefuͤhrten Sache den gleichen Entſchluß, den 
die geſunde Staatskunſt Heinrich IV. eingeflöst hat⸗ 
te, wozu ihn vielleicht die Grunde / die ich ihm 
vorſtellte, vermochten; ſondern es hat ſogar den 
Anſchein, daß er, um die Parthey der catholi⸗ 
ſchen Englaͤnder auf ſeine Seite zu bringen, ſich 
lieber an den Pabſt, als an irgend einen fremden 
Prinzen wandte. Der Pabſt bezeigte ſich hinwie⸗ 
derum gegen dieſes gefaͤllige Betragen nicht un⸗ 
empfindlich. Denn da ein gewiſſer Colville ihm 
ein Buch zuergnete, welches er gegen dieſen Prin⸗ 
zen geſchrieben hatte, da er nur noch Koͤnig von 
Schottland war; ſo wollten Se. Heiligkeit weder 
das Buch annehmen, noch dem Autor erlauben, 
in Rom zu bleiben. Ich habe dieſe Anekdote von 
Heinrich, der mir dieſelbe meldete, damit ich bey 


1 IL . 
N Entweder muß man glauben, Se. Heiligkeit haben an 
dem politiſchen Prof kt, das ich aus Oſſats Briefe eben 
angeführt, keinen Antheil gehabt, oder fie haben, nach⸗ 
dem daſſelbe vereitelt worden, den Entſchluß gefaßt, wo 
moglich, den Koͤnig von England zu gewinnen, welcher 
anyänafich den Catholicken fo viele Gunſt erwies, daß 
ſich das Gerücht verbreitete, er wolle ſelbſt zu ihrer Reli⸗ 
gion übertreten, und er habe ſich nür deswegen für ei⸗ 
nen Anhänger der reformierten Religion ausgegeben, um 
ohne Widerſtand den Thron beſteigen zu konnen. 
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dem König von England Gebrauch davon mache, 

und Se. Majeſtaͤt dab eke aus Briefen, hie 

mein Bruder von Rom aus geſchrieben hatte. 

Da ich den Koͤnig verließ, hörte, ich, daß er 

den Fünftigen Montag der Koͤnigin entgegen reiſen 

wuͤrde. Da dieſe Reiſe machen konnte, daß die 

Audienz, die er mir auf Sonntag den aten be⸗ 

willigt hatte, die letzte wuͤrez und befürchtete, 

ich wuͤrde meinen Auftrag in einer einzigen nicht 
vollziehn, tonnen; ſo entſchloß ich mich, ihn auf 
den naͤchſten Sonnabend um eine Audienz vor die⸗ 

fer, bitten ‚zu; laſſen. Jacob ließ mir fagen „. er 
konne meinem Begehren nicht entſprechen, indem 

feine ganze Zeit biß auf den Sonntag bereits ver⸗ 

ſprochen ſeyz al allein er wolle Freytags den zyten 
ſeine Miniſter zu mir ſenden um ſich mit mir zu 

unterreden , und das noͤthige auf die naͤchſte Au⸗ 


dienz zuzubereiten. n i nd nene an 


Wirklich ſah ich Freytag Nachmittags ulm dreh 
uhr den Admiral Howard, die Grafen von Nor⸗ 
thumberland und Mare, den Lord Montjote, Ge⸗ 
nerallieutenant von Irrland und den Staatsſekre⸗ 
tatr Cecil, der das Wort führte, zu mir kommen. 
Nach den erſten Complimenten, ſagte er zu mie, A der 
König von England glaube den allerchriſtlichſten 
König nicht beſſer überzeugen‘ zu koͤnnen daß er 
fine Aufrichtigkeit in den unterhandlungen mit ihm, 

und zugleich ſeine Faͤhigkeit, wichtige Sachen ein f 
zuleiten, vollkommen kenne, als wenn er es gaͤnz⸗ 
lich ihm uͤberlieſſe, zu beſtimmen, was er zur Net 
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tung von Oſtende und zur Unterſtuͤtzung der Nie⸗ 
derlaͤnder zu thun haͤtte. 
Ich ſah gleich, wohin dieſe liſtige Rede des Mir 
niſters zielte, daß er nehmlich den Worten, die ich 
zu dem Koͤnig von England geſagt hatte, einen 
Sinn und einen Umfang zu geben gedachte, den 
ich keineswegs darein hatte legen wollen. Ich er⸗ 
wiederte, der Koͤnig, mein Herr, haͤtte freylich 
ſehr gewuͤnſcht, daß man in Europa einige Maß⸗ 
regeln nehmen moͤchte, um Spanien an der Un⸗ 
ter jochung der Niederlande zu hindern; allein zum 
Beweiß „daß er mich gewißlich nicht hieher geſchickt 
habe, Sr brittiſchen Majeſtaͤt Geſetze vorzufchreis 
ben, wiſſe er ſelbſt nicht beſtimmt, was man für. 
die vereinigten Provinzen, deren Umſtaͤnde ihm 
nicht einmal recht bekaunt waͤren, thun müßte: 
folglich konne man ſich die Muͤhe des Nachforſchens 
erſparen, was Heinrich in Abſicht auf die Nieder⸗ 
lande bey ſich beſchloſſen haͤtte, weil er in der That 
noch unentſchloſſen ſey: aus dem, was ich Sr. 
brittiſchen Majeſtaͤt geſagt habe, duͤrfe man weiter 
nichts ſchlieſſen, als daß ich, wenn der Koͤnig ge⸗ 
ruhen wuͤrde, ſeine Hand zu dieſem Entwurfe zu 
bieten, ihm dafuͤr gut ſtehen zu koͤnnen glaube, 
daß er bey Sr. allerchriſtlichſten Majeſtaͤt keine den 
Seinigen widerſprechenden Geſinnungen antreffen 
wuͤrde: kurz ich ſey aus keinem andern Grunde 
hieher gekommen, als um die Abſichten Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt und des engliſchen ae i fab; 
ren. 100 Min 
Cecil RRAERETE er babe Sen 1 N . er eben 


234 Fünfzehntes Buch. 

geſagt haͤtte, gar nicht die Abſicht gehabt, mich 
zu uͤberraſchen, ſondern nur meine Gedanken uͤber 
die gegenwaͤrtige Lage der Sachen“ zu vernehmen, 
um daraus zu ſehn, ob man in dem franzöfifehen 
Staatsrathe nicht ein Mittel ausfindig gemachet 
hätte, wodurch man die Schwierigkeiten zu heben 
im Stand waͤre, die bey dieſer ganzen Unterneh⸗ 
mung / ihrem Befinden nach / fo häufig ſeyen / daß 
man dieſelbe fur unmoglich halten muͤßte. Er ges 
ſtand, indem er dieſe vermeinten Schwierigkeiten 
herzaͤhlte, daß eine friedliche Unterhandlung zwi; 
ſchen Spanien und den vereinigten Niederlanden, 
in den gegenwärtigen Umftänden den Untergang 
der letztern nach ſich ziehen würde. Hierauf re⸗ 
dete er über das unbegründete Vörurtheil, daß 
es zwiſchen dieſem Accord und einem erklaͤrten 
Kriege mit Spanien keinen Mittelweg gebe / und 
bewieff, daß der Krieg für das bereits erſchöpfte 
England, beſonders bey den dermaligen groſſen 
masgäben; die die Krönung Sr. . nen 


1580) und zog nun mit ihrer Dlütlihteit als 
das erſte Mal, den Schluß hieraus, Frankreich 
muͤſſe die Ausführung ‚feiner Projeckte allein über⸗ 
nehmen. Nur ſetzte er noch hinzu, England würde 
vielleicht nach Verfluß eines Jahres auch etwas 
beytragen können. Der abgedtoſchene Satz von 
den Reichthuͤmern und der Macht der franzöͤſi 
ſchen Monarchie entgieng ihm nicht: er ſuchte 
meine Eitelkeit zu erregen: kurz, er bediente ſich 
aller nur moglichen Kunſtgriffe , „um mich zu der 
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Erklarung zu vermögen; der Koͤnig von Frank⸗ 
reich begehre in Abſicht auf ſeinen Entſchluß, ſich 
der Sache der Generalſtaaten als ſeiner eignen an⸗ 
zunehmen, von England weiter nichts, als die 
Neutralitaͤt, die es ohne Zweifel mit 8 wuͤr⸗ 
de bewilligt haben. 

Ich zeigte dem engliſchen Miner, Abt: 5 
bey dieſen letzten Worten lächelte: daß er mir ums 
ſonſt dieſen Fallſtrick gelegt haͤtte. Ich ſagte ihm; 
ohne auf feine Vorſchlaͤge ernſthaft zu antworten, 
die er, wie ich wohl ſehe, nur in der Abſicht vor⸗ 
gebracht, um mich reden zu machen, begnuͤge ich 
mich, feine Aufmerkſamkeit auf eine Sache zu len; 
ken, die er eben ſo gut fuͤhlen muͤſſe, als ich; 
nehmlich daß England, wenn es Fraukreich eine 
Zeitlang allein handeln lieſſe , eh' es ſich mit ihm. 
vereinigte anſtatt den Grund zu einer gegenſeiti⸗ 
gen Verbindung zu legen, vielmehr dadurch Anlaß 
zu einer Trennung geben koͤnnte, weil die eine Par⸗ 
they die Eroberungen, die ſie inzwiſchen gemacht 
haͤtte, fuͤr ſich behalten, die andre hingegen ohne 
Zweifel die Theilung derſelben verlangen wuͤrde. 
Jedoch ſollte dieſes, ſetzte ich hinzu, indem ich 
mich perſoͤnlich an Cecil wandte, mich nicht hin⸗ 
dern, mit ihm uͤbereinzuſtimmen, wenn der Vor 
ſchlag / ſich nach Verfluß eines Jahres mit Frank⸗ 
reich zu vereinigen, aufrichtig gemeint ſey; da der 
König von Frankreich ſelbſt froh daruͤber waͤre / wenn 
er die Kriegserklaͤrung gegen Spanien bis auf dieſe 
Zeit verſchieben koͤnnte , indem ein offenbarer Krieg 
in der gegenwaͤrtigen Lage der Sachen fur Frank⸗ 
reich eben ſo unbequem ſey, als fuͤr England. 
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Ich glaubte bey dieſem Anlaß die Erklarung noch 
einmal und zwar mit der groͤſten Deutlichkeit wie⸗ 
derholen zu muͤſſen , daß ich nicht gekommen fey, 
um dem engliſchen Hof einen Krieg von Seite der 
beyden Könige von Frankreich und England gegen 
Spanien vorzuſchlagen, ſondern um ihnen einzig 
vorzuſtellen, es ſey der geſunden Politik zuwider, 
wenn man die vereinigten Provinzen aus Mangel 
an einer Unterſtuͤtzung zu Grunde gehn laſſe, die 
man ihnen geben koͤnnte, ohne die Ruhe von ganz 
Europa auf das Spiel zu ſetzen; und endlich, 
um mich mit Sr. brittiſchen Majeſtat einzig uber 
die Art dieſer Unterſtuͤtzung, und uͤber die andern 
Mittel, deren man ſich itzt und in Zukunft zum 
beßten der Niederländer bedienen koͤnnte, zu ums 
terreden. Die koͤniglichen Miniſter nahmen hier⸗ 
auf das Wort, um mir fuͤr die Aufrichtigkeit zu 
danken, mit welcher ich geredet haͤtte, und da Ce⸗ 
cil mir nichts mehr zu antworten wußte, fo ſagte 
er zu mir, er wolle mit Sr. Majeſtaͤt daruͤber re⸗ 
den, und das Reſultat, in meiner eignen Gegen; 
wart, wenn ich es verlangte, den hollaͤndiſchen 
Deputierten eroͤfnen: ich hatte nichts dawider ein⸗ 
zuwenden, und mit dieſen Bun 128 a 
auseinundesn mmm ed 0 
Da der Graf von PR es eine: en 
geit von einem Tage zum andern verſchoben hatte, 
eine Audienz zu begehren, ſo ließ er endlich den 
Koͤnig von England erſuchen, er ſollte ihm die⸗ 
ſelbe, wegen ſeiner Krankheit ganzlich erlaſſen 
und nur jemanden aus ſeinem Conſeil zu ihm ſchi⸗ 


2 
8e „ Ü 
2 ie de 


Fuͤnfzehntes Buch. 237 
ken, um fein Begehren zu vernehmen. Jakob ber 
zeigte gegen dieſes Betragen keine groſſe Zufrieden, 
heit. Gleichwol bewilligte er ihm ſeine Bitten, 
und gab dieſen Auftrag dem Staatsſekretair Cecil. 
Da dieſer bey dieſem Anlaaß ſich der Verlaͤumdung 
nicht bloß geben wollte, weil er bereits von den 
Geruͤchten, die auf ſeine Unkoſten in der Welt herum⸗ 
geboten wurden, unterrichtet war, ſo ſuchte er 
den Auftrag abzulehnen, und bat, man ſollte ihm 
wenigſtens einen Gehilfen, d. h. einen Zeugen ſei⸗ 
ner Handlungen und Worte mitgeben, ungeachtet 
er freylich nicht merken ließ, daß er ihn unter die, 
ſem Titel annehme. Dieſes einzige Faktum bez 
weiſet unwiderſprechlich gegen Cecil, daß er nichts 
weniger, als der Gnade verſichert war, die er doch 
unumſchraͤnkt zu beſitzen das Publikum glauben ma⸗ 
chen wollte. Man gab ihm einen Schottlaͤnder, 
namens Kainlos zu. 

Arembergs ganze Rede beſtand aus Complimen⸗ 
ten, und den allgemeinſten Aus druͤcken. Da man 
ihn bat, zur Hauptſache zu kommen, ſo antwor⸗ 
tete er; er ſey ein Kriegsmann, und verſtehe ſich 
auf Unterhandlungen nicht, er ſey nur gekommen, 
um zu hoͤren, was ihm der Koͤnig von England woll⸗ 
te ſagen laſſen, und ſein Herr wuͤrde nach ihm 
einen in dieſen Geſchaͤften erfahrnen Mann ſenden. 
Man hob dieſe Worte auf, und bot ſie mit dem 
Gelaͤchter und der Verachtung, die ſie verdienten, 
zu London umher. In der That hat wol niemals 
ein Geſandter etwas thoͤrichters geſagt. Man kann 
dieſes von fo verſchlagnen Leuten, wie die Spa⸗ 
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nier ſind, kaum glauben. Dieſe Thorheit war ih⸗ 
nen in dem Engliſchen Staatsrathe ſehr nachthei⸗ 
lig: ſie brachte einen Theil deſſelben auf meme Sei⸗ 
te. Und wenn ſie die Projekte der Spanier nicht, 
wie es leicht moͤglich war, mit einmal alle ver⸗ 
nichtete, fo geſchah es nur deswegen, weil die uͤb⸗ 
rigen Anhaͤnger dieſer Krone, an deren Spitze ſich 
Cecil ſelbſt befand, ungeachtet er alles moͤgliche 
that, um die Welt von dem Gegentheil zu uͤber⸗ 
zeugen, dieſen Fehler auf eine geſchikte Weiſe wie⸗ 
der gut machten. Man vergaß denſelben ſogar gaͤnz⸗ 
lich, da man die Nachricht hoͤrte, daß der Spa⸗ 
niſche Geſandte, den man bereits nicht mehr er⸗ 
wartete, bald ankommen wuͤrde Ohne Zweifel 
wartete Cecil nur auf dieſe Ankunft, um an der 
Entwiklung, die er mir zugedacht hatte, zu ar⸗ 
beiten, und die uͤbrigen Miniſter ſchienen wieder 
in ihre vorige Unentſchloſſenheit zu verfallen. Ich 
vernahm ſogar von der ſicherſten Hand, daß ein 
Theil derſelben an der Liquidation der Schuldfode⸗ 
rungen Englands an Frankreich und die General⸗ 
ſtaaten zu arbeiten beginne, in der ungezweifelten 
Erwartung, daß dieſer Geſandte dem Koͤnig von 
Großbrittanien Vorſchlaͤge und Anerbietungen thun 
wuͤrde, denen derſelbe unmoglich widerſtehn koͤnn⸗ 
te, damit auf der einen Seite die in dieſem ihrem 
Aufſatz enthaltenen Summen, und auf der andern 
die Spaniſchen Schaͤtze, die der Geſandte zu Lon⸗ 
don ausſtreuen — allen We aus dem 
Wege räumten. 

Bey meiner Audienz Sonntags den 29. Junius 


Fuüͤufzehntes Buchs 239 
war dieſes etwas ſonderbares, daß alle Edelleute 
in meinem Gefolge, die Ehre hatten, am Hof zu 
Mittag zu ſpeiſen, und ich, an ſeine Tafel gezo⸗ 
gen zu werden. Da Se. Majeftat mir dieſes hat⸗ 
ten melden laſſen, ſo kam ich des Morgens um 
zehn Uhr zu Greenwich an. Ich wohnte hierauf 
mit dem König dem Gottes dienſte bey, und hörte 
eine Predigt an. Er ſagte, bis auf den Augen⸗ 
blik, da man ſich zur Tafel ſezte, nichts beſonders 
zu mir. Die Unterredung betraf einzig die Jagd, 
und das Wetter. Es war damals eine entſezliche 
und weit groͤſſere Hitze, als ſie in dieſem Monat 
zu London zu ſeyn pflegt. Jakob zog niemanden 
an ſeine Tafel, als Beaumont und mich, und ich 
erſtaunte nicht wenig, als ich ſah, daß man ihn 
nur auf den Knieen bediente. Mitten auf der Ta⸗ 
fel befand ſich ein vyramidenfoͤrmiger Confektauf⸗ 
ſatz, der mit dem koſtbarſten Silbergeſchirr umge⸗ 
ben, und ſogar mit Edelgeſteinen ausgezieret war. 

Die Unterredung betraf einen groſſen Theil der 
Mahlzeit die vorigen Gegenſtaͤnde, bis ſich eine 
Gelegenheit zeigte, von der verſtorbnen Koͤnigin 
zu reden, welches der Koͤnig, zu meinem groͤßten 
Bedauren mit einer Art von Verachtung that. 
Er ſagte ſogar, er habe lange vor dem Tod der 
Eliſabeth, von Schottland aus ihr ganzes Conſeil 
regiert, und ihre Miniſter nach Belieben geſtim⸗ 
met, die ihm treuer gedienet haben, und gehor⸗ 
ſamer geweſen ſeyn, als ihr ſelbſt. Hierauf foder⸗ 
te er Wein, er hatte den Brauch, denſelben niemals 
mit Waſſer zu vermiſchen; ſtieß mit Beaumont und 
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mir an, und trank die Geſundheit des Koͤnigs, der 
Koͤnigin, und der koͤniglichen Familie. Ich erwie⸗ 
derte dieſe Geſundheit, und vergaß ſeine Kinder 
eben fo wenig: er näherte ſich meinem Ohr, da 
ich fie nannte, und ſagte ganz leiſe, er wuͤrde das 
naͤchſtemal auf die doppelte Verbindung zwiſchen 
beyden koͤniglichen Familien trinken, die er zu ma⸗ 
chen gedenke. Noch haͤtte er mir bisher kein Wort 
von dieſer Sache geſagt, und es ſchien eben nicht, 
als wenn er den ſchiklichſten Augenblik dazu ge⸗ 
waͤhlet haͤtte; gleichwol unterließ ich nicht, dieſen 
Vorſchlag mit allen nur möglichen Zeichen det 
Freude aufzunehmen; ich antwortete gleichfalls lei 
„ ich wiſſe zuverlaͤßig daß Heinrich ſich keinen 
Augenblit bedenken wuͤrde, wenn er zwiſchen fer 
nem guten Bruder und Allierten, und dem König 
von Spanien wählen müßte, der ſich bereits der 
gleichen Sache wegen an ihn gewandt haͤtte. Ja⸗ 
kob erſtaunte uͤber dieſe Nachricht, und ſagte mir 
nun auch, Spanien habe ihm die Infantin eben⸗ 
falls für feinen Sohn, wie dem König von Frank 
reich für den Dauphin, zur Gemahlin angeboten. 
Dieſer Prinz ſchien noch immer in den gleichen 
Geſinnungen zu ſeyn, in denen ich ihn das lezte 
mal verlaſſen hatte, ungeachtet er mir keinen An 
laß verſchafte, mit ihm ohne Zeugen zu reden. 
Er ſagte mir nur vor jedermann, er ſey mit allem 
zufrieden, was in der lezten Conferenz zwiſchen 
feinen Miniſtern und mir geredet worden ſey, er 
wuͤrde die Holländer nicht unterdruͤken Inffen, und 
morgen ſollte es entſchieden werden, wie man den 

ſelben 
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ſelben beyſpringen, wollte, Zu dieſem Ende hin gab 
er. 1 Ministern fehl „Ne ſollten 1 morgen Nach⸗ 
mit tag nach London gebn, um daſelbſt uber dieſe 

gche mit mir einen Schluß abzufaſſen/ „und durch 
die e Worte glaubte ich mich hinlänglich berechtigt, 
Si, 1 in eben dieſem Augenblik, und zwar 

r Gegenwart diefer Miniſter, einen Entwurf des 

Allapskrattates zu überliefern „ den ich ganz fer⸗ 
10 litgebracht hatte. Da ich einen hitlichen Ans 

and, einige Klagen über dieſe Näubereyen 
in 780 Geſpräch zu, miſchen, die die Engländer an 
den rahzoſen dne, er fo berſicherte mich der 
König, dieſes ſey wider ſeinen Willen geſchehn. 
Er ward ſogar über, den Englischen, Admiral böfe, 
weil, er die Rechtmäßigkeit dieſer Handlungen be⸗ 
baupten m wollte. Endlich, verlieh, er die Geſellſchaft, 
und | 171 ſi ch u „Bette, wo er gewöhnlich einen 
She es Nachmittag „ manchmal bis auf den 
Abend zübrachte. 

Da die Neiſe des Königs cütweber, ganzlich ver⸗ 
eitelt, oder doch aufgeſchoben war, fo hofte ich, 
leicht wieder elnen Anlaß zu finden, wo ich ihm 
das borige würde fi fügen können, und, tröſtete mich 
hiemit wegen dem wen igen Nutzen meiner heutis 
gen Audienz. Deun ungsashtet alles beſſen, was 
von einem endlichen Schluſſe e, und bon der Unter⸗ 
bag, ber Niederländer 1 0 worden war, ver⸗ 

neswegs da „Mate, wo ich ne, haben wollte, 5 
1 der König, bon England wich w wiederum we⸗ 
gen nieſes endlichen Schlufs 8 an die "gleichen Leute 

(Lenkw. Sütty. 4. B.) * 
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wies, deren widrige Geſi innung ich bereits genug⸗ 
ſam kannte. Barneveld und die Deputierten zogen 
eben ſo wenig eine guͤnſtige Vorbedeutung hieraus, 
geſchweige, daß ſie glaubten, des Offenſiv und 
Defenſivbuͤndniſſes zwiſchen den Kronen Frankreich 
und England und ihnen, womit ſie ſich bisweilen 
geſchmeichelt hatten, ſicher zu ſeyn. Sie entſchloſ⸗ 
ſen ſich, noch einmal bey mir alles moͤgliche anzu⸗ 
wenden, um wenigſtens Fraukreich gewiß auf ihre 
Seite zu bringen. 

Barneveld ſorgte in dieſer Abſt cht dafür, daß er 
vor den übrigen Deputierten zu mir kam. Nach⸗ 
dem er mir ſeine Unruhe über die gegenwärtige 
Lage der Sachen, und uͤber die Folgen bezeuget 
hatte, die die Ankunft des Spaniſchen Geſandten, 
die der allgemeinen Sage zufolge ſehr nahe war, 
haben koͤnnte; fo ſagte er zu mir, die Holländer 
ſeyen voll Verzweiflung, entſchloſſen „alles zu vers 
laſſen und einen Zufluchtsort auſſer ihrem Vater⸗ 
lande zu ſucheu. Barneveld konnte aus meiner 
Antwort ſehn, daß ich mich durch feine uͤbertrieb⸗ 
nen Schilderungen nicht betriegen ließ; ich ſagte 
ihm, nicht mich, ſondern das Engliſche Conſeil 
müffe er zu überzeugen ſuchen, weil ich es ja Bes 
reits wiſſe, wie gefährlich die Lage feines Vater; 
landes ſey. Er wollte mir hierauf beweifen , wenn 
man von dem engliſchen Monarchen nichts erhal 
ten koͤnnte, ſo erfodre die Staatsklugheit, daß ſich 
Frankreich allein und offenbar der Niederländer an⸗ 
nehme, ehe noch ihre Kräfte gaͤnzlich erſchoͤpft was 
ren. Ich antwortete ihm, das ſey eine Fodemng, 
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die ich zu billigen nicht Vollmacht haͤtte, weil ich 
nur deßwegen nach London gekommen ſey, um, 
wo moͤglich, ein Buͤndniß mit den Englaͤndern zu 
ſchlieſſen, oder die Gruͤnde zu erfahren, die fe e 
vermochten, daſſelbe auszuſchlagen. 

Hierauf redeten wir von den zum Unterpfand ver⸗ 
heiſſenen Staͤdten. Barneveld meldete mir, Cecil 
habe in einer Conferenz mit Caton, einem der hol⸗ 
laͤndiſchen Deputierten, demſelben zu verſtehn ge⸗ 
geben daß England entſchloſſen ſey, mit Spa⸗ 
nien keinen Krieg anzufangen, und deßwegen wuͤn⸗ 
ſche, die Holländer möchten. ihnen dieſe Plaͤtze zu 
ihrer Sicherheit einraͤumen; er habe auch weiter 
nichts verſprochen, als daß man in Abſi cht auf 
dieſelben, bis zur völligen Bezahlung der Schuld⸗ 
foderung, die Neutralitaͤt beobachten wuͤrde. Da 
er ſah, daß dieſe Sache mir ſo wichtig ſchien, 
wie ſie es in der That war, ſo entdekte er mir, 
allein mit aller Vorſichtigkeit, die ein Mann haben 
muß,, der feiner Obrigkeit die Verſchwiegenheit mit 
einem Eide angelobt hat; die Staaten haͤtten die 
Sachen ſo gekartet, daß der Engliſche Hof noch 
viele Schwierigkeiten wuͤrde aus dem Wege zu raͤu⸗ 
men haben, ehe er ſich in den Beſitz dieſer Staͤdte 
ſetzen koͤnnte: allein er zog hieraus gleichfalls, um 
ſeinen Endzwek bey mir zu erreichen, den Schluß; 
gerade deswegen, weil hieraus ein neuer Krieg 
zwiſchen England und Holland entſtehn muͤßte, 
dringe er ſo ſtark in mich, daß Frankreich ſeine 
Macht mit der ihrigen vereinigen moͤchte, weil 
ſonſt der Streit allzu ungleich ſeyn wuͤrde. Ich ge 
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fand, daß ich die Entſchlieſſung ſeiner Herrn nicht 
tadeln konnte, allein ich ſagte ihm zugleich, der 
König von Frankreich duͤrfe in dieſem Fall wei 
ter nichts thun, als ſie beklagen) weil kr nicht 
ſtark genug wäre, ſie gegen die bereinigte Macht 
von England und Spanien zu beſchüͤtzen. 
Nachmittags kamen die niederlaͤndiſchen Depu⸗ 
tierten alle / um der Conferenz beyzuwohnen, und 
wenge Augenblike nachher langten auch die von 
55 Majeſtaͤt dazu ernannten englischen Miniſter 
n. Eee führte, wie gewoͤhnlich, im Namen 
auer das Wort, und ſagte anfaͤnglich ganz kurz 
det Konig von England wolle ſich der Holländer 
annehmen; hierauf kehrte er ſich gegen mich, und 
begehrte von mir zu wiſſen, ob dieſes nicht mein 
Wunſch, und der wahre Gegenſtand meiner Ge⸗ 
ſandſchaft fey. Ich verbarg das, was ich aus die 
ſem kurzangebundenen Tone des Staatsſekretairs 
nur Allzudeutlich ſchloß, und anſtatt ihm geradezu 
zu antworten, richtete ich meine Anrede an die 
Deputierten, und ſagte ihnen da zwey groſſe Koͤ⸗ 
nige geruheten, an ihren Umſtänden Antheil zn 
nehmen, fo waͤre es ihre Pflicht die Lage der⸗ 
ſelben auf das genaueſte anzuzeigen, damit man 
die Unterſtuͤtzung, die fie bedurften, nach einer ge⸗ 
nauen Kenntniß ihres Zuſtandes einrichten konnte. 
Barneveld machte nunmehr, nach ſeiner Gewohn⸗ 
heit, ein fo rührendes Gemaͤhlde von dem Elend, 
in welches die Spanier ihr Vaterland verſetzet haͤt⸗ 
ten, als er nur konnte. Hierauf ſagte er, um 
der Hauptſache naͤher zu kommen, man muͤßte die 
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Spanier gänzlich aus den Niederlanden vertreiben; 
die Staaten ſeyen gewiß, daß fie dieſes in einem 
Jahr durch die Mittel wurden bewerkſtelligen fon 
nen, die er folgendermaſſen angab: die ganze Macht 
der vereinigten Provinzen belaufe ſich auf zwölf bis 
fuͤnfzehntauſend Mann Infanterie „ohne die Be⸗ 
ſatzung, und dreytauſend Mann Cabgllerie; uͤber 
das hatten ſie izt fünfzig in ſeegelfertigem Stand 
befindliche Kriegsſchiffe, nebſt angemeſſener Artil⸗ 
lerie und Munition; es brauche weiter nichts, als 
daß die beyden Koͤnige dieſe Macht durch Herbep⸗ 
ſchaffung einer ‚ähnlichen, Auzahl der angefuhrten 
Stuͤcke verdoppeln. 

Ich dachte gleich, ſo hochgeſtimmte Foderungen 
würden nicht guͤnſtig. aufgenohmen werden, und 
ſagte deswegen, um nicht in den Verdacht zu kom⸗ 
men, als wenn ich die Deputier ten in dieſem wirk⸗ 
lich uͤbertriebnen Begehren. heſtaͤrke „zu Barenveld, 
er haͤtte ſich beſſer bedenken follen „, eh er Sachen 
gefodert, die man unwöglich bewilligen könnte. 
Hierauf begehrte ich von. Cecil mit einem Tone, 
der gewiſſermaſſen eine Auffoderünng war, er ſollte 
mir den Willen ſeines Herrn uͤber das, was er 
eben gehört haͤtte, getreulich entbeken. Cecil er⸗ 
wiederte, Se. Brittiſche Maſeſtaͤt Hätten zwar ſehr 
gewuͤnſchet, mit allen ihren, Nachbarn einen wah⸗ 
ren und aufrichtigen Frieden zu unterhalten, und 
ſo viel man aus den, Umftanden Frankreichs, dem 
aͤuſſern Scheine nach, zurtheilen koͤnnte, haben Se. 
Alerchriſlichſe Majeſtäͤt ohne Zweifel ähnliche Ges 
ſinnungen: inzwischen habe der König doch, auf 
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meine Vorſtellungen, ſich entſchloſſen, einen Mit; 
telweg zwiſchen dem Verlangen der Staaten, und 
ſeinen eignen Wuͤnſchen einzuſchlagen, das iſt, er 
wolle den vereinigten Provinzen unter der Hand 
beyſtehn: vielleicht würde einſt die Zeit kommen, 
wo er mehr thun konnte; allein dermalen dürften 
ſie weiter nichts erwarten. 

Da die Deputierten nicht zweifeln konnten, daß 
es mit dieſem Entſchluſſe ſehr ernſtlich gemeint ſey; 
ſo entfernten fie ſich, um ſich über Cecils Eröfnung 
miteinander zu unterreden: dieſer ſezte indeſſen ſeine 
Rede fort, und ſagte mir, der Koͤnig von England 
ſey zwar ebenfalls geneigt, die Holländer zu un 
terſtützen, allein um ihrentwillen ſich ins Verder⸗ 
ben zu ſturzen hab er auch nicht Luft. Von der 
Art dieſer angeblichen Unterſtuͤtzung vermied er ſorg⸗ 
faltig, ein Wort zu ſagen, damit man ihn in der 
Folge nicht an ſeine Verheiſſungen / und an irgend 
ein ausdruͤkliches Verſprechen erinnern koͤnnte. Er 
ſagte nur dieſes, wenn Spanien allenfalls feinen 
Zorn über die Protektion der Freyheit der Hollaͤn⸗ 
der bis zu einem perſoͤnlichen Angrif beyder Koͤni⸗ 
ge treiben würde, ſo ſollte, damit die Laſt auf bey⸗ 
den Partheyen gleich vertheilt waͤre, wenn Frank⸗ 
reich achttauſend Mann Infanterie und zweytau⸗ 
ſend Mann Cavallerie hergaͤbe, England nicht mehr, 
als die Haͤlfte anſchaffen „und ſo ſollte es auch 
mit einer Eſkradre, die man an der Spaniſchen 
Kuͤſte haben muͤßte, und mit einer andern in In⸗ 
dien gehalten werden. Ueberdas erklaͤrte er ſich, 
England habe zur Unterhaltung dieſer Macht kein 
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anders Capital, als das Geld, welches Frank 
reich ihm ſchuldig mare , und welches in zwey Jah⸗ 
ren bezahlet werden muͤßte, dieſes Geld wolle der 
König gerne für die gemeine Sache aufopfern. 

Ich ſah nicht anderſt, als mit dem groͤßten Miß⸗ 
vergnuͤgen, daß der Engliſche Miniſter auf dieſe 
Art dadurch jeden Akkord unmoͤglich zu machen 
ſuchte „daß er ſich abſichtlich von der Hauptſache 
entfernte, und immer im Voraus Schwierigkeiten 
erregte. Ich verbarg meinen Unwillen, ſo gut ich 
konnte, und erwiederte, eine ſo unbeſtimmte Re⸗ 
de gehoͤre nicht hieher; man müßte vor allem aus, 
ohne Zweydeutigkeit ausmachen, was man gerade 
ißt fuͤr die Vereinigten Provinzen in Abſt cht auf 

die Erhaltung von Oſtende thun wollte; geſezt, 
daß ſich der Staatsrath von Großbrittanien nach 
der Hand zum ‚Krieg entſchlieſſe en, oder daß man 
a noch viele audee, Betrachtungen über folgen⸗ 
de Fälle: anzuſtellen; was man zu thun hätte, wenn 
dieſe Krone nur einen von den beyden Koͤnigen, 
oder beyde zu gleich angreifen wuͤrde; wenn ſie 
ſelbſt der angreifende Theil waren, und endlich 
wenn ſie in den Niederlanden Eroberungen uͤber 
die Spanier machten. f 
um ihm noch deutlicher zu zeigen, daß er die Sa⸗ 
che nicht einmal obenhin beruͤhret habe, ſtellte ich 
ihm vor, der Koͤnig von Frankreich muͤßte, im Fall 
es zu dem Bruche mit Spanien kaͤme, von dem 
er eben geredet, damit die Uebermacht auf Seite 
der Allierten waͤre, neben zwanzigtauſend Mann, 
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in den Niederlanden, nothwendig eben ſo viel auf 
die Graͤtzen son Guͤyenſe, Langtiedok, Provence, 
Dauphine und Bereſſe fehiten ; ; ohne einmal der 
Eſkadren iu gedenken, die man haben müßte, um 
von dem mittellaͤndiſchen! Meere Meiſter zu ſeyn: 
es ſey unumgaͤnglich nothwendih, dieſe Sachen be⸗ 
reits dermalen zu beſtmmmen/ theils damit man 
dieſe Maas regeln alle deſto ſorgfaͤltiger nehmen 
koͤnne, theils damit man vor tauſenderlen Sttei⸗ 
tigkeiten ſicher ſey, die das gute Vernehmen zwi; 
ſchen den behden alletten Röntgen su rören im 
Staude wäken. 

Hierauf "beantworte ‚tete ih Cecils Rede näher, und 
ſagte, es fe mir unbegreiflich „warum er dem 
"König von Frankreich die ganze Laſt, oder doch 
den größten Theil des Aufwandes für einen Krieg 
aufladen wolle, an welchem England doch wie er, 
Theil nehmen müßte; wenn der Engliſche Stäcls⸗ 
rath durch dergleichen Fodertlagen Frankreich z zu 
ruinieren gedenke, fo ſey er gegen Ken ech 
Nutzen brind, Uberdas erwege dieſes Eonfell ncht N 
daß Ftankteich, wenn man doch ſo gegen einander 
allen, Aufſband bekechnen⸗ wollte, unfehlbar duch 
noch in andre Ausgaben verwickelt werden müßte, 
die vielleicht noch groͤſſer wären wie z. B. die 
Unkoſten für bi e Befchüsung feiner Kuͤſten und tan 
zen, ein Punkt, der für England eben fo nuͤßlich 
ſey, als für Frankreich, indem dadurch ein Theil 
der feindlichen Macht wuͤrde in unthaͤtigkelt ders 
ſetzet werden, Um aller dieset Gründe willen, ſetzte 
ich hinzu, dünke es mich, eine ſehr unzeitige Fode⸗ 
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rung von dem englischen Staatsrath, daß er geé⸗ 
rade itzt die Frankreich geltehetſel! Summen zu, 
ruͤckfodre; der König von Frdüteich habe nichts 
weniger, als dieſes erwartet, und mit deswegen 
keine Verhaltungsbefehle bierkiber gegeben nur 
fd viel wiſſe ich, als ein Mitglied des franzöſiſchen 
Finanzkollegiums) daß er dieſe Schuld durch jahr⸗ 
liche Zahlungen „ nach der, mit der verſtorbnen 
Koͤnigin getroffnen, Abrede abzüitragen und in det 
laufenden Jahr zweyhunderttauſend Livres daran 
zu bezahlen gedenke: allein ich muͤſſe es nochmals 
wiederholen, daß das brittiſche Miniſterium eine 
ganz verkehrten Weg elnſchlage, um zu dieſer Witz 
dererſtattung zu gelangen, wenn es durch under, 
nünftiges Mißtrauen und Erregung von Schtwie⸗ 
rigkeiten zeige, daß es Frankreich nur je langer, 
je mehr auszuſaugen trachte; welches ein verhaß⸗ 
tes, und von Heinrichs Verhalten ſehr verſchied⸗ 
nes Betragen fey) da dieſer bey allen Gelegenheſten 
nichts als Redlichkeit zeige, und nur für den all 
„gemeinen, Nutzen ſorge. j 

Meine Worte machten keinen Endeuk auf Die 
Anweſenden 2 vielmehr ſah ich meine Engländer 
Feuer faſſen, und betheuern, wenn man fie zu et 
was mehrerm noͤthigen wollte, fo wuͤrde England 
a ganzlich feine Hand von den Niederländern abzlehn. 
f Beſonders lernte ich den Ritter Cecil in dieſer Un⸗ 
1 terredung vollends in ſeinem waßren Lichte kennen. 
Er bediente ſi ch nur zweydeutiger Ausdrücke, uns 
beſtimmter Reden, und unverſtaͤndlicher Winke; 
denn er fuͤhlte es wol, daß die Billigkeit nicht auf 
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feiner Seite war. Die Maͤßigung und Aufrichtig⸗ 
keit, die ich ſeinen ſchlimmen Naͤnken entgegenſetzte, 
noͤthigte ihn, ſich in Widerſpruͤche zu verwickeln, 
‚über die er ſelbſt erroͤthen mußte, als ich ihm das 
Lächerliche feiner Reden mit einem einzigen Wort 
zeigte. Bald ſtellte er mir auf eine uͤbertriebne 
Weiſe, in der Hofnung, mich dadurch zu erſchre⸗ 
ken, Englands Macht vor; bald ſtrich er die er— 
dichteten Anerbietungen Spaniens, gegen ſeinen 
Koͤnig, aufs praͤchtigſte heraus. Bisweilen ſuchte 
er auf eine kuͤnſtliche Art von den Deputierten und 
mir, irgend ein Geſtaͤndniß herauszulocken, von 
welchem er Nutzen ziehn koͤnnte. Er war ſelbſt 
ſo boshaft, uns Reden anzudichten, an die wir 
niemals gedacht hatten. Ja er gieng ſo weit, daß 
er die Deputierten und mich zu entzweyen ſuchte/ 
indem er die Schuld von Englands Weigerung, 
den Hollaͤndern offenbar beyzuſtehn, einzig mir zu⸗ 
‚schrieb, Er fieng an zu fodern, Frankreich ſollte 
gleich itzt vierzig oder fuͤnfzigtauſend Pfund Ster⸗ 
ling an ſeine Schuld bezahlen, und ſagte den De⸗ 
putierten, man würde dieſelben zur Beſtreitung 
der dringendsten Ausgaben anwenden: die Weige⸗ 
rung des franzöſt ſchen Monarchen gegen dieſe Fo⸗ 
derung, fügte er hinzu, ruͤhre einzig von mir her, 
weil ich, ihrem Vorgeben nach, Herr uber alle 
Schaͤtze Frankreichs ſey. Wenn das ganze Ver⸗ 
dienſt derer, die man gewoͤhnlich feine Politicker 
heißt, nur in dem Beſtreben beſteht, redliche Herzen 
auf ſolche Art zu uͤberliſten, den Haß, den ihre Bos⸗ 
heit verdient, auf dieſe zu laden, und hingegen 
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den Nutzen für ſich zu behalten, fo iſt es in der 
That eine hoͤchſt veraͤchtliche Sache um einen Po⸗ 
liticker. Am meiſten verdroß mich dieſes, daß die 
Miniſter, welche nur deswegen hier waren, um 
die Geſinnungen ihres Koͤnigs zu eroͤfnen, unver⸗ 
ſchaͤmter Weiſe die Ihrigen unterſchoben. Denn 
ich wußte gewiß, und ſchon die Art, wie dieſer 
Prinz in meiner Gegenwart mit ihnen geredet, 
uͤberzeugte mich hiervon, daß er ihnen das gerade 
Gegentheil von dem befohlen hatte, was ſie thaten. 
Da die Deputierten, welche inzwiſchen wieder 
ins Zimmer getretten waren, ſich nunmehr, wie 
man leicht denken kann, voller Unzufriedenheit, 
und in einer weit groͤſſern Verlegenheit, entfernet 
hatten, als vorher, ſo aͤnderte Cecil zum zweyten 
mal den Angrif. Er ſagte zu mir, weil ſich die 
Sachen in einer ſolchen Lage befaͤnden, daß der 
Koͤnig von Frankreich ſich nicht anderſt, als ge⸗ 
meinſchaftlich mit England in einen Krieg einlaſſen 
koͤnnte, und da England dieſes zu thun auſſer 
Stand ſey, wenn es von Frankreich und den Ge⸗ 
neralſtaaten nicht bezahlet wuͤrde, welches beyde 
dermalen nicht thun koͤnnten, ſo waͤre es am dien⸗ 
lichſten, wenn beyde Könige fortfuͤhren, als 
Freunde zu leben, allein ohne ſich in fremde Haͤn⸗ 
del zu miſchen. Das war wahrſcheinlicher Weiſe 
der eigentliche Endzwek dieſes Miniſters, und un⸗ 
ter allem dem, was er bisdahin geſagt hatte, war 
gewiß nichts aufrichtiges, als dieſe zwey Worte. 

Da ich es nicht dienlich fand, auf dieſe Rede 
zu antworten, fo ſagten die engliſchen Miniſter, 
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vielleicht in der Vermuthung, daß ſie mich uͤber⸗ 
redet haͤtten, ſie wollten dem Koͤnig von allem, 
was in dieſer Conferenz vorgefallen ſey / Nachricht 
geben, und eine Audienz fuͤr mich begehren, in 
welcher man auf dieſen Fuß alles mit ein paar Wor⸗ 
sten berichtigen koͤnnte; aller Wahrſcheinlichkeit nach 
wuͤrde dieſe Audienz die letzte ſeyn / und ich in der⸗ 
ſelben meinen Abſcheid erhalten, weil mir nach die⸗ 
ſem nichts mehr zu thun uͤbrig bliebe. Wenn ich 
itzt das Stilleſchweigen beobachtete, ſo geſchah es 
ſicherlich nicht deswegen, weil ich mit ihren Gruͤn⸗ 
den zufrieden war, vielmehr hatte mir die Art, 
mit der ſie ſich noch zuletzt ſelbſt verrathen, und 
dadurch gewiſſermaſſen für: Lügner und Betrieger 
erklaͤret hatten, die aͤuſſerſte Verachtung gegen fie 
eingefloͤßt. Allein ich dachte, wenn ich mich auch 
gleich in Vorwuͤrfe einlaffe, und mich heiſer ſchreye, 
fo wuͤrde ich fie, doch nicht nur nicht von ihrem Ent⸗ 
ſchluſſe abbringen, den fie untereinander verabre⸗ 
bet haͤtten, ſondern dadurch vielleicht zu einem 
guͤnztichen Bruch Anlaß geben, dahingegen ſich 
in der Folge, wenn die Sache auf dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Fuſſe ſtehn bliebe, wo die Freundſchaft zwi⸗ 
ſchen beyden Koͤnigen wenigſtens noch nicht auf 
gehoben ſey, und durch eine doppelte Vermaͤhlung, 
denn man redete bereits oͤffentlich davon, befeſtigt 
werden konnte, vielleicht irgend ein guͤnſtiger Ans 
laß zeigen wuͤrde. Gleichwohl gab ich ſelbſt itzt 
noch nicht alle Hofnung eines gluͤklichen Erfolges 
meiner Geſandtſchaft auf, weil ich zu ſehn glaubte, 
daß der Koͤnig durchaus keinen Antheil an den 
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Entwürfen feiner Minifter nehme, die bieſe ſich 
alle Muͤhe gaben durchzutreibenrnn warn 
Hiervon wollte ich in meiner dritten Audienz 
auf das gewiſſeſte uͤberzeuget werden; ich nenne 
ſie die dritte, weil ich die vom letztern Sonntag 
für keine Audienz rechne. Ich hatte dieſelbe durch 
den Ritter Cecil von dem König begehren laſſen , 
und dieſer ließ mir durch den Ritter Askins ſagen, 
er bewillige mir dieſelbe gerade auf den naͤchſten 
Tag nach der eben angefuͤhrten Conferenz: ich ſollte 
nicht viele Leute mit mir nehmen, weil er ſich mit 
mir allein unterreden wollte. Dieſes beſtaͤtigte 
mir in ſeinem Namen der Lord Oreladoux, ein 
Schottlaͤnder, der vertrauteſte Freund des Grafen 
von Mare, welcher der Meinige war. Mylord 
Huͤme und der Vikomte von Savar holten mich 
um den Mittag zu London abe, und uͤbergaben 
mich beym Ausſchiffen zu Greenwich, in die Haͤnde 
des Grafen von Erby, eines Anverwandten des 
koͤniglichen Hauſes, welcher mich in das Zimmer 
Sr. Majeſtaͤt führte, Ich hatte nicht mehr, als 
vier Edelleute und zwey Sekretarien bey mir 
Der Koͤnig von England nahm mich bey der 
Hand; und verbot jedermann, ihm zu folgen; hier⸗ 
auf fuͤhrte er mich durch ſein Cabinet in ſeine Ga⸗ 
lerien, deren Thuͤre er abſchloß. Er umarmte 
mich zweymale mit Ausdruͤcken, welche zeigten, 
wie ſehr er mit dem König von Frankreich und mir 
zufrieden / und wie ſehr er daruͤber geruͤhret ſey, 
daß Se. allerchriſtlichſte Majeſtaͤt gerade den Mann 
an ihn abgeſchikt haue, der ihr in dem ganzen 
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Reiche der unentbehrlichſte ſey. Er begehrte von 
mir, ich ſollte den gegenwaͤrtigen Anlaß benutzen, 
und ohne Zuruͤkhaltung mit ihm ſprechen. Dieſer 
Augenblik ſchien mir bequem, um mich bey dem 
Koͤnig uͤber ſeine Miniſter zu beſchweren. Nach 
den gewoͤhnlichen Dankſagungen ſprach ich, es 
ſey in allen Abſichten vortheilhafter fuͤr mich, mit 
ihm Unterhandlungen zu pflegen, als mit ſeinen 
Raͤthen, welche in der letzten Conferenz ſeine Be⸗ 
fehle ſehr ſchlecht vollzogen, und ohne Zweifel nicht 
ermangelt haͤtten, ihm noch uͤberdas einen falſchen 
Bericht von dem abzuſtatten, was zwiſchen ihnen 
und mir, und den niederlaͤndiſchen Geſandten vor⸗ 
gefallen ſey; und verſprach ihm, eine aufrichtige 
Nachricht von allem zu ertheilen, wenn er geruhen 
wollte mich anzuhören, 

Da der Koͤnig meine Bitte genehmigte, ſo er⸗ 
zaͤhlte ich ihm haarklein alles, was geſtern vorge⸗ 
gangen war. Beſonders hielt ich mich lange bey 
der Foderung auf, das geliehene Geld gerade itzt 
an England zuruͤkzugeden, und bey der Verlaͤum⸗ 
dung gegen Se. allerchriſtlichſte Majeſtaͤt und mich, 
die mit jener Foderung verbunden war. Ich ſetzte 
hinzu, wenn ich, nachdem meine Briefe an Heins 
rich voll Erhebungen der Großmuth, der Klugheit 
und der vollkommnen Freundſchaft des Prinzen, 
mit welchem ich zu reden die Ehre haͤtte, geweſen 
waͤren, wozu er mich ſelbſt durch ſeine Handlun⸗ 
gen und Worte berechtigt habe, nun mit einmal 
eine ganz entgegengeſetzte Sprache führen würde, 
ohne etwas anders zum Grund angeben zu koͤnnen, 
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als unbedeutende Kleinigkeiten; fo wuͤrde der Köͤ⸗ 
nig mein Herr nichts anders denken koͤnnen, als 
ich habe den mir anvertrauten Auftrag als ein 
Schmeichler, oder wol gar als ein untreuer Mini⸗ 
ſter vollzogen. Auf der einen Seite wuͤrde man 
eine ſolche Erklaͤrung nothwendig als die Wirkung 
einer entſchiednen Freundſchaft fuͤr Spanien be⸗ 
trachten muͤſſen, und daraus koͤnnte auf der andern 
Seite ein Bruch zwiſchen beyden Koͤnigen erfol⸗ 
gen, da ſie doch ſowol durch Intereſſe, als durch 
Neigung verbunden waͤren, eine beſtaͤndige Freund⸗ 
ſchaft zu unterhalten. Ich glaubte auch, dem KR 
nig von England ohne einiges Bedenken entdecken 
zu muͤſſen, daß verſchiedne von ſeinen Miniſtern 
gegen feine Perſon weder gute Abſichten, noch groſſe 
Zuneigung haͤtten; er koͤnne, ohne daß ich noͤthig 
finde, ſie zu nennen, alle diejenigen fuͤr Leute von 
dieſer Art anſehn, welche ſo wenig Eifer fuͤr ſeinen 
Ruhm und die Ehre ſeines Reiches bezeigten, daß 
ſie ihm den Rath geben, ſich unter dem Namen 
eines Allierten zum Sklaven von Spanien zu ma⸗ 
chen; das ſicherſte für ihn ſey, in alle diejenigen 
ein Mißtrauen zu ſetzen, die er nicht vollkommen 
kenne, und ſeinen eignen Einſichten immer mehr 
zu trauen, als den Eingebungen ſeiner Miniſter. 

Es war in der That nicht ſehr ſchwer, dem Rz 
nig von England ein Mißtrauen gegen feine Minis 
ſter beyzubringen; er hatte von Natur nur allzu⸗ 
viele Neigung dazu. Die Aenderung, die ich nach 
dieſen Worten auf ſeinem Geſichte vorgehn ſah, 
einige Geberden, und abgebrochne Worte, die ihm 
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entwiſchten, „ zeigten mir dieſes hinlänglich Ich 
glaubte ſogar, aufs deutlichſte zu bemerken, daß 
dieſer Prinz, = ſey es nun aus ee 
oder wegen der Lobſprüche, die ich, ihm ertheilet 
hatte, endlich, einmgl in der günſtoſten Gemüt 
verkaſſung ie. die ich nur wünſchen konnte. 90 
ergrif dieſen Angenblit, um in dag, Geſpraͤch ein 
paar allgemeine Ausdrucke von einem Projekt. ein; 
zumiſchen, durch. welches die Ruhe von ganz Eus 
1099, ſoſwol in Abſicht auf die, Heligion, ‚als die 
politiſchen Angelegenheiten. vermittelſt Sr. britti⸗ 
ſchen, Majekat fonnte geſichett werden, Nach dien 
ſen Worten ſchwieg ich plötzlich ſtile, gleich, als 
b. ich ihn dure llzulange Rede zus e üden 
fürchtet , en ich fah wol, ee die 9 eu⸗ 
gierde abe Jeb durch dieſe wenigen Worte fehr! ge⸗ 
reitet worden war. Wirklich antwortete er mir, 
er ‚höre mir gerne zu, und er muͤſſe wiſſen, wie 
viel Uhr es ſey. Er gieng hinaus und fragte Dies 
jenigen von feinem, Hofe, die er an dem Ende der 
Galerie fand: man ſagte ihm, es ſey noch nicht 
völlig drey Uhr. „ Herr Ge ſandter, ſprach er ‚auf 
5 ich will die Jagdparthey abſtellen, die 
vie auf heute 1 hatte, um Sie vollends 
» anzuhören; z ich, bin uͤberzeuget, daß dieſe Beſchaf, 
tigung mir mie r nutzen wird, als jene. 7 87 
as mich, auf, den Entfhluß, brachte, einen fo 
kühnen Schritt zu thun, als die Erofuung der groß 
ſen Projekte in in Abſicht auf Spanien und ganz Eu⸗ 
ropa war, welche zwiſchen Heinrich und Cliſabeth 
waren, verabredet worden, iſt die Ueberzeugung 0 
daß 
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daß Jakob, der ſchon eine geheime Neigung zu eis 
ner Allianz mit Frankreich hatte, um ihn in die⸗ 
ſer Neigung zu beſtaͤrken, weiter nichts beduͤrfe, 
als einen groſſen und edeln Beweggrund, und 
daß auf der andern Seite die engliſchen Miniſter 
ihn immer wieder auf ihre Denkensart zuruͤkbrin⸗ 
gen koͤnnten wenn ihn nicht die Ueberzeugung, 
daß ſie feine Meinung nur deswegen bekämpfen, 
weil ſie ihnen unbekannt ſey, dagegen ſtaͤrken 
wuͤrde. Jedoch dieſes hinderte mich nicht, eine 
Vorſicht zu gebrauchen, die ich durchaus nothwen⸗ 
dig fand. Man ane ſehn / „ was für eine 
es war. 

Ich nahm alſo er Wort ern fobald der 
König zuruͤkkam, und fagte ihm, er habe ohne 
Zweifel bisweilen gedacht, und zwar mit Recht, 
ein Mann, der ſolche Bedienungen und Aemter 
bekleide, wie ich, verlaſſe dieſelben nicht ohne eis 
nen ſehr wichtigen Grund, in dieſem Falle befinde 
ich mich wirklich; und ungeachtet mein Auftrag 
eigentlich weiter nichts in ſich begreife, als dem 
Koͤnig von England eine Allianz mit Frankreich an⸗ 
zutragen; ſo hab ich mir dennoch vorgeſetzt, ehe 
ich dieſes Koͤnigreich verlieſſe, Sr. brittiſchen Ma⸗ 
jeſtaͤt wegen der groſſen Meinung, den der Ruf 
mir von dero Talenten und Einfichten: beygebracht 
Hätte, etwas unendlich viel wichtigeres zu entde⸗ 
ken, welches aber von einer ſolchen Beſchaffenheit 
ſey, daß ich es Sr. Majeſtaͤt, ohne mich in die 
größte Gefahr zu ſetzen, nicht entdecken koͤnnte, 
weng Sie ſich nicht durch den feyerlichſten Eid; 

(Denkw. Sully. 4. B.) N 
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ſchwur zur ſtrengſten Verſchwiegenheit verbindlich 
machten. Ungeachtet Jakob uͤber allen Aus druk 
aufmerkſam war, ſo bedachte er ſich doch uͤber 
den gefoderten Eidſchwur nicht wenig / und ſuchte, 
um deſſelben enthoben zu ſeyn, durch eignes Nach⸗ 
denken zu errathen, worinn dieſes wichtige Ge⸗ 
heimniß, das ich ihm entdecken wollte, beſtehe. 
Allein da er nach einigen Fragen, die er ſchnell 
auf einander that, nicht kluͤger ward, als vorher, 
ſo erfuͤllte er zuletzt mein Begehren durch den fuͤrch⸗ 
terlichſten unter allen Eidſchwuͤren, nehmlich den 
Schwur bey Sakrament des Abendmales. ö 
Da ich auf dieſe Weiſe ſeiner Verſchwiegenheit 
ſicher war, ſo wog ich indeſſen noch dazu alle meine 
Worte ab, und machte den Anfang mit einem 
Punkt, der dem Koͤnig von England, wie ich 
wußte, ſehr nahe an dem Herzen lag, nehmlich 
der Religion, und ſagte ihm, ſo ſehr ich ihm 
auch mit bloß weltlichen Angelegenheiten und Herr⸗ 
lichkeiten beſchaͤftigt ſcheinen, und für fo gleichguͤl⸗ 
tig er mich auch immer in Abſicht auf die Reli⸗ 
gion halten moͤchte; ſo ſey es doch nichts deſtowe⸗ 
niger wahr, daß ich meinem Glauben ſo eifrig zu⸗ 
gethan ſey, daß ich denſelben meinem Gluͤke, mei⸗ 
ner Familie, meinem Vaterlande, und ſelbſt mei⸗ 
nem König’ vorziehn wuͤrde; daß ich alles mögliche 
gethan haͤtte, um meinen Koͤnig zu bewegen, dies 
ſelbe in Frankreich auf das ſicherſte feſtzuſetzen, 
in der lebhaften Beſorgniß, daß fie einſt den Bes 
muͤhungen einer Faktion unterliegen moͤchte, die 
eben fo mächtig ſey, als diejenige / die den Pabſt/ 
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den Kayſer, Spanien, die Erzherzogen, die uͤbri⸗ 

gen Catholiſchen Fuͤrſten in Deutſchland, und ſo vie⸗ 

le andre Geſellſchaften und So zietaͤten in ſich begrei⸗ 
ſe, die bey dieſer Sache intereßiert wären; bisher 
ſey ich in dieſen meinen Bemuͤhungen glüflich ge⸗ 
nug geweſen, allein vielleicht haͤtte ich dieſes bloß 
politiſchen Beweggruͤnden zu danken gehabt, mel; 
che den Koͤuig von Frankreich noͤthigten „die dem 
Haufe Oeſtreich entgegengeſezte Partey zu ergrei⸗ 
fen; wenn dieſe Umſtaͤnde ſich aͤndern , oder ich, 
der den König allein in dieſem politiſchen Plan 
beſtaͤrken koͤnnte, meine Stelle oder meinen Cre⸗ 
dit verlieren ſollte, ſo duͤnke es mich unmoͤglich, 
daß Heinrich einer Partey, die jedermann und ſel⸗ 

ne eigne Religion ihn zu ergreifen noͤthigen wuͤrden, 

einigermaſſen widerſtehn koͤnne: Dieſe Betrachtung 
habe mich ſchon lange bewogen, darauf zu denken, 
ob ich nicht jemanden ausfindig machen koͤnnte, der 
durch ſeinen Rang und feine Macht faͤhiger waͤre, 
als ich / dieſes Projekt auszufuͤhren, und den fran⸗ 
zoͤſiſchen Monarchen in dieſen Geſinnungen zu bes 
ſtaͤrken: da ich in dem Prinzen, mit welchem ich 
die Ehre hätte, zu ſprechen die gewünſchten Eis 
genſchaften alle gefunden / fo ſey mir die Wahl eben 
nicht ſchwer gefallen: mit einem Wort, der britti⸗ 
ſche Monarch habe es vollkommen in ſeiner Gewalt, 
fein Andenken durch die Ausführung eines Entwurfs 
zu berewigen / bey welchem er, ungeachtet er nicht 
mehr dabey zu thum hatte als Se. Allerchriſtlichſte 

Maſeſtaͤt, doch immer die vornehmſte Rolle zu ſpie⸗ 

len ſcheinen / und der ihn geiviſſermaſſen zum Herrn 
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uͤber das Schikſal bon ganz Europa machen 
wuͤrde. 

Ich hatte nun weiter 5 zu thun, als ihm 
dieſen Entwurf ſelbſt zu entdeken. Zu erſt gab ich 
ihm einen allgemeinen Begrif davon, indem ich 
ihm ſagte, dieſer Entwurf beſtehe in einer Allianz 
zwiſchen allen Staaten und Laͤndern, deren Inter⸗ 
eſſe es erfodre, das Haus Oeſtreich zu demuͤthi⸗ 
gen: Das Fundament dieſer Allianz ſey ein Schuz 
und Truzbuͤndniß zwiſchen Frankreich, England und 
Holland, welches durch die genauſte Verbindung 
der Haͤuſer Bourbon und Stuart befeſtigt werden 
muͤßte. Ich zeigte ihm ſogleich klar, daß dieſe Al⸗ 
lianz etwas ſehr leichtes ſey. Von Seite der Kro⸗ 
nen Daͤnemark und Schweden, und uͤberhaupt 
aller Proteſtantiſchen Fuͤrſten und Staaten haͤtte 
man keine Hinderniſſe zu beſorgen, und um die 
catholiſchen Fuͤrſten zum Beytritt zu bewegen, 
duͤrfte man die Artikel derſelben nur ſo einrichten, 
daß ſie fuͤr dieſe Prinzen vortheilhaft waͤren. Zum 
Beyſpiel fuͤr den Herzog von Savoyen durch die 
Hofnung den koͤniglichen Titel zu erlangen , der 
feinem unruhigen und ehrgeitzigen Geiſte ſchmei⸗ 
cheln würde: für die deutſchen Fuͤrſten durch die 
Vertheilung der Staaten des oͤſtreichiſchen Hau⸗ 
ſes, — Böhmen, Oeſtreich, Hungarn, Mähren, 
Schleſien, u. ſ. w. und durch Wiederherſtellung 
ihrer alten Rechte und Freyheiten: fuͤr den Pabſt 
ſogar, durch Einraͤumung des eigenthuͤmlichen 
Beſitzes der Laͤnder, uͤber die er nur die Lehnherr⸗ 
lichkeit beſitze. In Abſicht auf den König von 
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Frankreich war ich Sr. Majeſtaͤt Buͤrge , (wenn 
ich Sie gleich zu uͤberreden ſuchte, Heinrich habe 
bisher nicht die geringſte Wiſſenſchaft von dieſem 
Projekte gehabt, welches, meinem Vorgeben nach, 
durchaus von mir allein erfunden war,) daß derz 
ſelbe, wenn ich ihm die Sache eroͤfnete, ſicherlich 
weder etwas von ſeinen Eroberungen fuͤr ſich zu 
behalten, noch eine Belohnung anzunehmen begeh⸗ 
ren wuͤrde, ungeachtet, allem Anſchein nach, ſo⸗ 
wol in Abſicht auf die, zu dieſer Unternehmung 
noͤthigen, Geldſummen, als in Abſicht auf ſeine 
perſoͤnlichen Dienſte, die groͤßte Laſt auf Ihn fal⸗ 
len muͤßte. Dieſe Wendung gab ich der Sache, 
um meinen Koͤnig nicht allzuſehr auszuſetzen. 
Jakob brachte ſogleich ein paar Schwierigkeiten 
in Ruͤkſicht auf die Vereinigung fo vieler verfchieds 
ner und ungleich denkender Koͤpfe vor; es waren 
ungefähr die gleichen, die Heinrich dieſem Bros 
jekt entgegengeſezet hatte, als wir, und zwar erſt 
kuͤrzlich noch zu Montglat auf. feiner Ruͤkreiſe von 
Mez, uns davon unterredeten: aber deſſen uns 
geachtet fand er ſchon bey der ungefünftelten Er, 
oͤfnung, vielen Geſchmak daran, und wollte da 
ſelbe nunmehr umſtaͤndlich wiſſen. Das folgende 
enthaͤlt ungefaͤhr das Weſentliche von dem, was 
ich Sr. Brittiſchen Majeſtaͤt ſagte. 
Europa iſt in zwo Partheyen getheilet, welche 
durch die Verſchiedenheit ihrer Religion nicht fo 
ganz deutlich zu unterſcheiden ſind, indem die Ca⸗ 
tholiſchen und die Proteſtanten beynahe allenthal⸗ 
ben durch einander vermiſcht wohnen, als durch 
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ihr politiſches Intereſſe. Die erſtere beſtehet aus 
dem Pabſt / dem Kaiſer, dem Koͤnig von Spanien, 
dem ſpaniſchen Flandern, einem Theil der Fuͤrſten 
und Staaten in Deutſchland und der Schweiz, 
dem Herzog von Savoyen, den Catholiſchen Staa⸗ 
ten in Italien, zu welchen Florenz, Ferrara, Manz 
tua, Modena, Parma, Genua, Lukka u. ſ. w. 
gehoͤren. Zu dieſen muß man ebenfalls nothwen⸗ 
dig die in den übrigen Laͤndern von Europa zer⸗ 
ſtreuten Catholiken alle zahlen, an deren Spitze ſich 
der fo unruhige Jeſuiterorden befindet, deſſen 
Zwek ohne Zweifel dahin geht, der ſpaniſchen Mo⸗ 
narchie alles übrige zu unterwerfen. Die zweite 
Parthey begreift in ſich die Könige von Frankreich, 
England, Schottland, Irrland, Daͤnemark und 
Schweden, die Republik Venedig, die vereinig, 
ten Niederlande, nebſt dem uͤbrigen Theile von 
Deutſchland und der Schweitz. Ich nenne hier 
weder Polen, noch Preuſſen, Liefland, Mofcau 
und Siebenbuͤrgen, ungeachtet dieſe Laͤnder der 
chriſtlichen Religion zugethan ſind / weil die Kriege, 
die ſie beynahe unaufhoͤrlich mit den Tuͤrken und 
Tartarn führen, fie gewiſſermaſſen zu fremden Voͤl⸗ 
kern für den Occident von Europa machen. 
Wenn man die Macht nach prächtigen Titeln, 
nach dem Umfang der Laͤnder und der Volksmenge 
mißt, ſo ſcheint beym erſten Anblik der Vortheil 
nicht auf Seite der leztern Parthey zu ſeyn , und 
man kann ſich nicht enthalten, der erſtern die Ue⸗ 
berlegenheit einzuraͤumen: und doch waͤre dieſes 
Urtheil grundfalſch. Hier iſt der Beweiß. Spa⸗ 
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nien, welches man, als die Seele des Ganzen, 
hier zuerſt nennen muß, ungeachtet es in Abſicht 
auf Rang und Würde nur die dritte Stelle hat; 
Spanien, ſage ich, hat in der That, mit Inbes 
grif deſſen, was es in Oſt und Weſtindien beſitzet, 
ein vollig fo groſſes Gebiet, als die Tuͤrkey und 
Perſien zuſammen genohmen ſind; allein wenn es 
wahr iſt, und wer kann daran zweifeln? daß Amer 
rika zum Erſaz fuͤr das Gold und die Reichthuͤmer, 
die es feinem Mutterlande giebt, daſſelbe an Schif— 
fen und Einwohnern entbloͤſſet; ſo iſt ihm dieſes 
unermeßliche Gebiet mehr uͤberlaͤſtig, als nuͤzlich. 
Durchgehn wir ebenfalls die uͤbrigen Staaten 
dieſer Parthey, ſo finden wir durchgehends, daß 
man die Begriffe, die man ſich gewoͤhnlich davon 
machet, ſehr herabſezen muß. Der Pabſt ſcheinet 
Spanien ergeben zu ſeyn, und das iſt in der That 
das Beſte fuͤr ihn, weil er auf allen Seiten mit 
dieſer furchtbaren Macht umringet iſt, ohne daß 
er von den uͤbrigen catholiſchen Fuͤrſten einige Hil⸗ 
fe erwarten darf. Allein da er feinen Zuſtand im 
Grund beynahe fuͤr eine Sklaverey anſehn muß, 
und wol weiß, daß der Koͤnig von Spanien und 
die Jeſuiten fein Anſehn nur zum Schein unterſtuͤ⸗ 
tzen; ſo darf man ohne Furcht behaupten, er er 
warte nur eine bequeme Gelegenheit, das ſpani⸗ 
ſche Joch abzuſchuͤtteln, und würde ſich gerne zu 
einer Parthey ſchlagen, die ihm dieſe Gelegenheit, 
ohne allzugroſſe Gefahr anbieten wuͤrde: und das 
glaubt Spanien ſelbſt von ihm. 
Wir kommen auf den Kayſer. Dieſer hat mit 
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Spanien nichts gemein, als den Namen, und 
dieſes dienet nur dazu, wie es ſcheint, die Eifer⸗ 
ſucht und die Zwiſtigkeiten, welche zwiſchen den 
zwey Aeſten des oͤſtreichiſchen Hauſes fo haͤufig ent⸗ 
ſtehn, noch ſtaͤrker anzufachen. Ueberdas woraus 
beſteht feine Macht ? Sie liegt einzig in feinem 
Titel. Hungarn, Böhmen, Oeſtreich und andre 
benachbarte Laͤnder ſind beynahe nichts, als leere 
Namen, da ihr Beherrſcher auf der einen Seite 
immer befuͤrchten muß, daß die furchtbaren Heere 
des Grosſultans über feine Laͤnder herfallen, und 
auf der andern Seite in Gefahr iſt, daß feine Un⸗ 
terthanen , wegen der Menge und der Verſchieden⸗ 
heit der Religionen, die unter ihnen herſchen, ſich 
ſelbſt die Haͤlſe brechen; in immerwaͤhrender Be⸗ 
ſorgniß / die Churfuͤrſten moͤchten ſich mit Gewalt 
wieder in den Beſitz ihrer ehmaligen Rechte ſetzen. 
Der Kayſer kann heut zu Tage, nach dem eigent⸗ 
lichen Werthe feiner Macht, in die Claſſe der ge 
ringſten Fuͤrſten von Europa geſtellet werden. Fer⸗ 
ner hat dieſer Zweig des oͤſtreichiſchen Hauſes ſo 
wenig treue Unterthanen, daß derſelbe von den 
deutſchen Fuͤrſten, welche nichts anders, als die 
Wiedererlangung ihrer Religions und Wahlfrey⸗ 
heiten ſuchen, alles zu befuͤrchten hat, wenn nicht 
bald ein ſo dapfrer oder ſo ſtaatskluger Prinz aus 
ſeinem Schooſſe entſpringt, daß er die verſchied⸗ 
nen Glieder, aus welchen das deutſche Reich be⸗ 
ſteht, vereinigen kann. Ich nehme von jenen deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten nicht einmal den Churfuͤrſten von 
Sachſen (Moriz) aus, ungeachtet er dem Kayſer 
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am eifrigſten zugethan ſcheinet, weil er ihm die 
Churfuͤrſtliche Wuͤrde zu danken hat; weil es un⸗ 
widerſprechlich gewiß iſt, daß ſeine Religion ihn 
uͤber kurz oder lang mit ſeinem Wohlthaͤter ent⸗ 
zweyen wird. Allein geſezt auch ,der Kayſer dürfe 
von der Dankbarkeit dieſes Churfuͤrſten alles er 
warten; ſo kann ihm doch dieſer wenig oder nichts 
helfen, ſo lange die Linie Johann Friedrichs, 
die er des Churfuͤrſtenthums beraubet hat, ihm an 
der Seite ſtehet. 

Und ſo findet man Mme einer genauen un; 
terſuchung, daß beynahe alle dieſe Maͤchte, die 
auf Spaniens Seite zu ſtehn ſcheinen, entweder 
dieſer Krone nicht ſehr ergeben, oder nur ſchwa⸗ 
che Helfer ſind. Jedermann weiß, daß es durch⸗ 
gehends die Abſicht aller Deutſchen ſowol, als 
ſchweitzeriſchen Staͤdte und Fuͤrſten iſt, ſich von 
der Herrſchaft des Kayſers zu befreyen, und ſich 
ſogar auf Unkoſten deſſelben zu vergroͤſſern. Auf 
die geiſtlichen Reichsfuͤrſten darf er ſich eben ſo 
wenig verlaffen, als auf die andern. Ein frem⸗ 
der Kayſer iſt gerade ihr eifrigſter Wunſch, wenn 
er nur nicht der reformierten Religion zugethan 
iſt. Den Erzherzogen, wenn fie gleich Anverwand⸗ 
te des ſpaniſchen Koͤnigs ſind, wuͤrde nichts ein 
groͤſſeres Vergnügen machen, als wenn fie in den 
Niederlanden von Spanien unabhaͤngig werden 
koͤnnten: ſie werden zulezt muͤde, nur Sklaven 
dieſer Krone zu ſeyn. Und was vereinigt den Her⸗ 
zog von Savoyen mit derſelben? Nichts, als die 
Furcht vor Frankreich; denn er haſſet die Spanier 
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von Natur, und wird es dem König: Philipp nie 
verzeihen, daß er derjenigen von ſeinen Toͤchtern, 
die er ihm zur Gemahlin gegeben, ſo viel weniger 
Mitgift ertheilet, als ihrer juͤngern Schweſter. Et 
was anders kann man auch von Italien nicht ſa⸗ 
gen, ausgenohmen dieſes, daß es immer von der 
ſtaͤrkern Parthey Geſetze annehmen muß. 
Folglich iſt es wahr, daß die zweyte von dieſen 
Partheyen in der That nichts zu befürchten hat, 
wenn ſie nur aus wahrer Kenntniß ihres Intereſſe 
immer eintraͤchtig bleibet. Nun iſt es gewiß, daß 
die gleichen fo natürlichen Urſachen der Zweytracht 
bey ihr nicht angetroffen werden, oder daß die⸗ 
ſelben alle, ſelbſt diejenige nicht ausgenohmen, 
die aus der Verſchiedenheit der Religionen entſte⸗ 
het, welche gewiſſermaſſen die einzige iſt, dem 
Haſſe gegen Spanien, welcher die groſſe und all⸗ 
gemeine Triebfeder des Ganzen iſt, weichen muß. 
Wo iſt irgend ein Prinz, wenn er auch noch ſo 
wenig Ehrgeiz hat, der ſich weigern wuͤrde, in 
ein Buͤndaiß zu treten, bey welchem ſich vier fo 
groſſe Monarchen, wie die Koͤnige von Frankreich, 
England, Schweden und Daͤnemark befanden? 
Eliſabeth pflegte zu ſagen, dieſen vier vereinigten 
Fuͤrſten koͤnne nichts widerſtehn. f 
Dieſe Wahrheiten vorausgeſezt, blebt uns nur 
— zu unterſuchen, durch was fuͤr Mittel 
man das Haus Oeſtreich auf den Beſitz der einzi⸗ 
gen ſpaniſchen Monarchie, und dieſe auf Spanien 
allein einſchraͤnken könne. Sie haͤngen entweder 
von Liſt oder von Gewalt ab, und in Abſicht auf 
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jedes dieſer zwey Stüfe finde ich zwey beſondre 
Mittel 

Das erſte⸗ der geheimen Mittel if dieſes, daß 
man dem Hauſe Oeſtreich ſeine Beſi itzungen in In⸗ 
dien zu entreiſſen ſuche. Da Spanien genau ſo 
viel Recht hat, den übrigen Europaͤern den Zus 
tritt zu dieſen Gegenden zu verwehren, als den na⸗ 
tuͤrlichen Einwohnern derſelben die Haͤlſe zu bre; 
chen, und da es uͤberdas allen Bölfern von ganz 
Europa frey ſteht, in neu entdekten Ländern Colo; 
nien zu ſtiften, ſobald ſie einmal die Linie paßiert 
haben; ſo wuͤrde dieſes Unternehmen leicht aus zu⸗ 
führen ſeyn / wenn man nur drey Flotten jede von 
achttauſend Mann, mit genugſamem Kriegsvor⸗ 
rath und Lebensmitteln, auf ein halbes Jahr aus⸗ 
ruͤſten wuͤrde, wozu England die Schiffe, Holland 
die Artillerie und Munition, und Frankreich, als 
der maͤchtigſte Theil, das Geld und die Truppen 
hergeben muͤſſen. Eine gleiche Theilung des erober⸗ 
ten wuͤrde den einzigen Artikel dieſes Vertrages 
ausmachen. 

Waͤhrend dieſer Zeit könnte man ingeheim bey 
Anlaß der Cleviſchen Erbfolge, und des Abſter⸗ 
bens des Kayſers, welches nicht mehr ferne ſeyn 
kann, Zuruͤſtungen zu dem zweyten Mittel machen, 
ſo daß man vermittelſt der Umſtaͤnde, die aus die⸗ 
ſen zwo Begebenheiten erfolgen wuͤrden, leicht An⸗ 
laß finden koͤnnte, dem Haus Oeſtreich die Kay⸗ 
ſerwuͤrde und feine übrigen Beſitzungen in Deutſch⸗ 
land zu entreiſſen, und die freye Wahl, ſo wie ſie 
ehedem beſchaffen geweſen, wieder herzustellen. 
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Das erſte von den zwey offenbaren Mitteln bes 
i ſteht darin, daß man gemeinſchaftlich die Waffen 
ergreife, um die Spanier aus den Niederlanden 
zu treiben / und aus dieſem Staat eine freye und 
unabhängige Republik bloß mit dem Titel eines 
Reichslehn zu machen. Mit der Macht der Allierten 
iſt die Sache nicht ſchwer auszuführen. Die ber 
einigten Provinzen, mit Inbegrif des Bisthums 
Luͤttich, und der Herzogthuͤmer Juͤlich und Cleve, 
machen ein Dreyek aus, deſſen erſte Seite von 
Calais bis nach Embden durchaus an dem Meere 
liegt; die zwote ſtoͤßt an Frankreich, namentlich 
bis zu dem Sommefluß an die Pikardie, und bis 
nach Mezieres an das Gebiet von Mez: Die dritte 
erſtrekt fi ſich von Mes, laͤngſt der Churfüͤrſtenthüuͤ⸗ 
mer Trier, Coͤlln und Mainz, bis nach Duͤſſeldorf. 
Nun braucht es weiter nichts, als daß man dieſe 
drey Seiten fo bewache, daß Spaulen nirgends 
zukommen kann, welches ſehr leicht iſt, wenn Eng⸗ 
land die erſte Seite bewacht, Frankreich die zwote, 
die Churfuͤrſten „ und die übrigen dabey intereßier⸗ 
ten Prinzen die dritte. Alle Städte, die ſich ets 
wa auf dieſer Linie befinden moͤchten, vielleicht 
Thionville allein ausgenommen, welchen Ort man 
mit Gewalt wegnehmen müßte, wurden ſich gleich 
bey der erſten 3 ‚ Sie zu Granfihagen ers 
geben. a 

Das zweyte von den leztern Mitteln iſt dieſes, 
daß man von allen Seiten, und zugleich der Kro— 
ne Spanien und dem ganzen Haus Oeſtreich im 
Namen der obgedachten Ligue den Krieg ankuͤn⸗ 
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dige. Unſtreitig iſt die ausführliche Beſchreibung 
dieſes Unternehmens zu weitlaͤuftig , es iſt hier 
der Ort nicht, ſie herzuſetzen; ſie wird anderſtwo 
eine Stelle finden. Die weſentlichſte Bemerkung 
in Abſicht auf dieſen Krieg iſt dieſe, daß Frank; 
reich und England durchaus allem Antheil an dies 
ſen Eroberungen entſagen, und dieſelben denjeni⸗ 
gen Fuͤrſten uͤberlaſſen muͤſſen, welche ihren Um⸗ 
ſtaͤnden nach bey den übrigen Maͤchten keinen Vers 
dacht erweken koͤnnen. So iſt die Grafſchaft Bur⸗ 
gund, Elſas und Tirol der natürliche Antheil der 
Schweitzer. Die Lombardey bekoͤmmt der Herzog 
von Savoyen, um mit ſeinen uͤbrigen Staaten ein 
Koͤnigreich daraus zu errichten: das Koͤnigreich 
Neapel fallt dem Pabſte anheim, weil es ſich für 
ihn am beſten ſchikt. Sizilien, nebſt dem was ih⸗ 
nen in Iſtria und Friaul anſtaͤndig iſt, den Vene 
tianern. Das ſicherſte Fundament dieſes ganzen 
Buͤndniſſes beſteht, wie man ſehn muß, darinn, 
daß alle Verbuͤndete dabey gewinnen. Das übrige 
von Italien, welches kleinen Fürften unterwor⸗ 
fen iſt, kann bey der bereits ‚eingeführten Regie⸗ 
rungsform gelaſſen werden, wenn nur dieſe klei⸗ 
nen Staaten alle nicht fuͤr einen einzigen Staats⸗ 
koͤrper oder Republik, deren Mitglieder ſie waͤren, 
gehalten wuͤrde. 

Ungefaͤhr auf dieſe Weiſe legte ich dem Koͤnig 
von England das Projekt vor, das ich ihm belie⸗ 
ben wollte. Ich fuͤgte noch alles das bey, was 
ich fuͤr fahig hielt, ſeine Zweifel zu heben, und 
ihn zu überzeugen. Ich ſagte ihm, dieſe Sache 
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ſey, wie ich gerne geſtehe / für meine Faſſungs⸗ 
kraft zu groß; ich wundre mich nicht, wenn Se. 
Maſeſtät anfänglich wichtige Schwierigkeiten dabey 
fanden, unfehlbar würde Heinrich die ſelben eben⸗ 
falls ſehn; allein dieſe Schwierigkeiten ruͤhren ein 
zig von meiner Schwachheit her und von der Ns 
moͤglichkeit, dasjenige recht augenſcheinlich vor 
Augen zu ſtellen / wozu man freylich um die Sache 
ganz deutlich zu machen, viele Zeit und lange Un⸗ 
terredungen brauchen wurde: ich ſey im Herzen 
uͤberzeuget, daß nicht nur das Projekt moͤglich ſey; 
ſondern auch, daß der Erfolg deffelben ganz ge⸗ 
wiß gluͤklich aus fallen müßte: wenn ſich allenfalls 
etwas unrichtiges in der Art, wie ich die Sache 
gefaſſet, befinden ſollte; ſo wuͤrde dieſes leicht durch 
die Einfichten vier groſſer Koͤnige und der beruͤhm. 
teſten Generalen in Europa, denen man die Aus⸗ 
fuͤhrung deſſelben auftragen würde . che wer⸗ 
den koͤnnen. 

Hierauf kam ich noch einmal auf die Allan 
zwiſchen den beyden Koͤnigen von England und 
Frankreich, und fügte zu Sr. brittiſchen Mafeſtaͤt, 
da dieſe Allianz die erſte und nothwendigſte Grund⸗ 
ſaͤule des Buͤndniſſes ſey, welches ich vorgeſchla⸗ 
gen haͤtte, ſo muͤßte man daſſelbe durchaus mit 
jener anfangen, ohne ſich uͤber die Reden paßio⸗ 
nierter Leute aufzuhalten oder ſich durch ſo unbe⸗ 
deutende Gruͤnde, wie z. B. die Schuldfoderun⸗ 
gen Englands an die Niederlande und an Frank 
reich hindern zu laſſen. Ich verſichetrte den Kö; 
nig, England habe in dem Buͤndniß mit Frank⸗ 
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reich nichts zu verlieren / indem Heinrich nur des⸗ 
wegen einen ſo ſtarken Vorrath an Waffen und 
Munition anſchaffe, und ſo groſſe Summen zuſam⸗ 
menhaͤufe, damit er einſt im Stande ware, allent⸗ 
halben zu Helfen, und den größten Theil dieſes 
wichtigen Projektes ſelbſt auszufuͤhren: wenigſtens 
glaube ich mir ſchmeicheln zu koͤnnen, ich werde 
ihn durch den Beweggrund des Rühms und des 
allgemeinen Nutzens, der ſo maͤchtig auf den Geiſt 
dieſes Prinzen wirke, dazu bereden. Ich faßte 
hier den Koͤnig Jakob bey der empfindlichſten Seite, 
nehmlich bey dem Ehrgeitze, ſein Andenken zu ver⸗ 
ewigen, und bey der Begierde, Heinrich gleich zu 
ſcheinen und an deſſelben Ruhme Antheil zu nehmen. 
Kurz, meine heftige Begierde dieſes Buͤndniß 
zu Stande zu bringen, machte mich ſo beredt, daß 
der Koͤnig lebhaft uͤberzeugt ward und mich mit 
einer Art von Entzuͤckungen umarmte, welche eine 
Folge ſeiner Freundſchaft für mich, und ſeines Zor⸗ 
nes über die ſchlimmen Raͤthe war, zu deren Ber 
ſolgung man ihn bisher zu verleiten geſuchet hatte. 
„Nein, Herr Geſandter, ſprach er zu mir, fuͤrch⸗ 
„ten Sie nicht, daß ich jemals vergeſſen werde, 
„was wir hier mit einander verabredet haben., 
Er verſicherte mich in dem gleichen Tone, daß er 
das, was er von mir gehoͤrt Hätte, an etwas wich⸗ 
üges nicht tauſchen, und daß er den König von 
Frankreich und mich in der guten Meinung, die 
wir von ihm gefaſſet Hätten; nicht betriegen wuͤrde: 
er ſey der Mann, fuͤr den ich ihn halte; die Be⸗ 
trachtungen, die er Über alles anſtellen wollte, 
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was ich ihm geſagt haͤtte, wuͤrden ihn nur noch 
mehr in den Geſinnungen beſtaͤrken, die ich ihm 
eingefloͤſſet, er gebe mir im Voraus fein Wort da; 
fuͤr daß er den Entwurf des Traktates unterzeich⸗ 
nen wolle, den ich ihm letztern. Sonntag uͤberrei⸗ 
chet, und in welchem er einige geringe Aenderun⸗ 
gen mit eigner Hand gemachet haͤtte; das gleiche 
ſollte ich im Namen des allerchriſtlichſten Koͤnigs 
thun, wenn ich ihn nicht lieber ohne dieſe Unter⸗ 
ſchrift mitnehmen wollte, um ihn dem Koͤnig zu 
zeigen, in welchem Fall er ſein koͤnigliches Wort 
gebe, daß er, wenn ich ihn nach Verfluß von vier 
oder ſechs Wochen, mit Heinrichs eigenhaͤndiger 
Unterſchrift und Billigung zuruͤkſenden , ohne dle 
geringſte Schwierigkeit zu machen, feine Unterſchrift 
ebenfalls beyfügen: wuͤrde. Endlich ſetzte er noch 
die verbindliche Verſicherung hinzu, daß er in Zus 
kunft ohne Beyſtimmung des Koͤnigs von Frank 
reich nichts thun wuͤrde, und foderte von mir das 
gleiche Verſprechen / das ich die Kuͤhnheit gehabt 
hatte, von ihm zu begehren, daß ich gegen jede 
andre Perſon, als gegen den Koͤnig, meinen Gr 
hieter das tiefſte · Stilleſchweigen beobachten wollte, 
und verbot mir ſogar, von einer gewiſſen Sache, 
die er mir anvertraute, die ich aber wegen dieſes 
Eides verſchweigen muß, SER AB t lehrer 
zuſchreiben. 6 

Unſre —— — hatte 8 um ein abr 
angefangen, und dauerte bis nach vier, Uhr. Hier⸗ 
auf rufte der König, den Admiral Howard, den 
Grafen von Northumberland, Southampton und 

Mare, 
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Mare, dem Lord Montjoye und dem Ritter Cecil, 
und evil fügte; ihnen, daß er nach. reiflicher Ueherle⸗ 
gung meiner Gründe enkſchloſſen ſey, ein feſtes 
Buͤndniß mit Frankreich gegen Spanien zu machen. 
Er machte dem Cecil heftige Vorwuͤrfe, daß er ges 
rade das Gegentheil von dem geſagt und gethan 
hätte, was er ihm befohlen, und dieſer machte 
dabey eine herzlich ſchlechte Figur. „Ihnen, Cecil, 
„ befehle ich, ſagte dieſer Prinz, daß Sie ohne 
„Widerrede oder Weigerung alle noͤthigen Schrif⸗ 
„ten, meinem Willen gemaͤß, ausfertigen laſſen, 
„alsdann will ich den Gefandten der Herrn Gene— 
„ ralſtaaten meine rechte Hand, und alle moͤgliche 
„Verſicherungen darauf geben. „ Das war das 
erſte Mal / daß er ſie mit Achtung behandelte: hier⸗ 
auf wandte er ſich gegen mich, nahm mich bey 
der Hand und ſagte. „»Wolan, Herr Geſandter, 
„ find’ Sie nun nicht recht ſehr mit mir zufrieden ? 
Ich beantwortete dieſe Frage mit einer ſehr tie—⸗ 
fen Verbeugung und mit einer nochmaligen Wie⸗ 
derholung der gleichen Verſicherungen von meiner 
Treue und Ergebenheit, die ich meinem eignen Kö 
nig hätte geben koͤnnen. Ich bat ihn, er follte 
mir erlauben, dieſe Verſicherungen durch den Hand⸗ 
kuß zu beſtaͤtigen; er umarmte mich, und foderte 
meine Freundſchaft, in einem aͤuſſerſt guͤtigen und 
zutraulichen Tone, der verſchiednen von ſeinen 
anweſenden Miniſtern ſehr mißfiel. Beym Abſcheid 
befahl er dem Grafen von Northumberland, mich 
bis an die Themſe, und dem Lord e bis 
nach London zu begleiten. c 
(Denkw. Suͤlly. 4. B.) S 
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Es a nur — darum zu thun, daß 
man denjenigen Punkten, welche zwiſchen dem 
Koͤnig von England und mir waren verabredet und 
von ihm feinen Miniſtern eroͤfnet worden, eine bez 
ſtimmte Form gebe, und ſie in einen Traktat, oder 
eigentlicher zu reden / in ein Projekt zu einem Trak⸗ 
tat zwiſchen beyden Koͤnigen bringe. In der That 
konnte man einen Aufſatz nicht wol anderſt nennen, 
welcher feine eigentliche und hauptſaͤchlichſte Wir⸗ 
kungskraft nur durch die Genehmigung St. aller; 
chriſtlichſten Majeſtaͤt, in deren Hände er vorher 
noch kommen mußte, erhalten ſollte. Hier fühlte 
ich, wie ſchaͤdlich jene ungluͤkliche Vorſicht meinen 
Auftrag war, die die Nothwendigkeit meinen Herrn 
und mich zu ergreiffen genoͤthigt hatte, dem engli⸗ 
ſchen Monarchen keine andern Vorſchlaͤge, als 
nur gleichſam in meinem Namen zu machen. 
Dieſer Fuͤrſt glaubte weit ſtaͤrker, als mir lieb 
war, daß ich in Abſicht auf jene Vorſchlaͤge , die 
ich ihm gemacht, nur meine eignen Gedanken eroͤf⸗ 
net haͤtte, wobey ich zur Abſicht gehabt, die pro⸗ 
teſtantiſche Religion gegen alle politiſchen Ereig⸗ 
niſſe zu ſichern: und deswegen fiel es ihm nur 
nicht einmal ein, zu vermuthen, ich ſey bey allem 
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dem, was ich ihm geheimes geſagt hatte, nur das 
Werkzeug meines Herrn geweſen. Er glaubte in 
dieſer Abſicht, er habe ſchon ſehr viel gethan, wenn 
er, auf die freylich ſehr ſtarke Wahrſcheinlichkeit 
hin, daß der König in Frankreich mit deſto groͤſ⸗ 
ſerm Vergnügen dannzumal das Gleiche thun würde, 
dieſen Traktat zuerſt genehmigte. Allein welcher 
Unterſcheid zwiſchen einer ſo allgemeinen Genehmi⸗ 
gung, die man auf tauſenderley Weiſe erklaͤren 
kann; und zwiſchen der feyerlichen Annehmung 
eines Traktates, welchem ich, vermög einer unbe- 
ſchraͤnkten Vollmacht von meinem Koͤnig, mit aller 
moͤglichen Genauigkeit und Umftändlichkeit alle 
Clauſeln und Bedingniſſe beygefuͤgt, und worin 
ich mich in alle Erklarungen eingelaſſen haͤtte, die 
einen politiſchen Traktat unwiderruflich machen! 
Ich waͤre nicht ſo kuͤhn, zu behaupten, daß ich, 
ſtatt eines bloſſen Entwurfes zu einem Allianztrak⸗ 
tat, berechtigt geweſen waͤre, von dem brittiſchen 
Monarchen bey dieſer Gelegenheit die Unterzeich⸗ 
nung eines in allen Theilen vollſtaͤndigen Trakta⸗ 
tes zu fodern, welchen er ſelbſt unmoͤglich wieder 
hätte aufheben können: wenn nicht die Klagen des 
Grafen von Beaumont uͤber dieſen Mangel einer 
unbeſchraͤnkten Vollmacht, womit feine Briefe an 
den König angefüller find, ein authentiſches Zeug⸗ 
niß abgeben, daß mich die Eigenliebe hier nicht 
vermag, zu viel zu ſagen. 

Gleichwohl wuͤrd ich mir ein Bedenken machen, 
die Redlichkeit des Koͤnigs Jakob auch nur dem 
Scheine nach zu bezweifeln. Ich geſtehe vielmehr, 
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daß kein Fuͤrſt in ganz Europa über dieſen Punkt 
mehr zaͤrtliches Gefuͤhl zeigt. Allein es geſchiehet, 
nach einer unbegreiflichen Leitung des Schikſals 
oͤfters, daß dasjenige, was unter allem in der 
Welt, dem Anſchein nach, dem Eigenſinn deffeß 
ben am wenigſten ausgeſetzt ſeyn ſollte, namlich 
ein politiſcher Traktat, welcher durchaus ein Werk 
des Verſtandes iſt, der bey ſeinen Handlungen 
frey zu Werke geht, und uͤber ſeine Entſchlüſſe 
Meiſter iſt/ deſſen ungeachtet unter die unzuverlaͤßig⸗ 
ſten Sach en gezaͤhlt werden muß. Diejenigen, 
welche einen ſolchen Traktat ſchlieſſen, wuͤrden bey 
jeder andern Gelegenheit um alles in der Welt ſich 
den Schimpf nicht zuziehn, daß fie ihr Wort 
nicht gehalten Hätten: und gleichwol wird daſſelbe 
hier beynahe immer gebrochen „ ſobald man feine 
Treuloſigkeit nur auch eiuigermaſſen bemänteln 
kann; gleich als wenn es nicht vollkommen gleich 
wäre‘, ſich durch Kaufe eines feyerlich gegebnen 
Verſprechens entledigen, oder es geradezu brechen. 
Ich forfnte nicht daran zweifeln „daß die Miniſter 
Sr. brittiſchen Majeftät, ſobald ich abgereifet ſeyn 
würde, allet mögliche thun werden, um eine Ar⸗ 
beit wieder zu zerſtoͤren, die ſie nicht hatten verhins 
dern koͤnnen. Ich war gewiß, daß Cecil einer 
von den eifrigſten hierin ſeyn wuͤrde. Der Sieg, 
den ich neulich uͤber ihn davon getragen; der Ber 
druß, welchen ihm die Verweiſe des Koͤnigs ver⸗ 
urſachet „die er meinetwegen bekommen hatte; die 
Schande, mit welcher er ſich bedekt fühlte, als die 
Unterredung, die er mit mir gehabt / bekannt ge 
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worden war; das alles waren Wunden, die ſei⸗ 
nen Geiſt vollends auf eine unheilbare Weiſe er⸗ 
bittert hatten. 2 nd 
Man wird, ungeachtet alles deſſen, gerne ge 
ſtehn, daß ich Urſache hatte, mit dem Erfolg mei⸗ 
ner Geſandtſchaft ?) zufrieden zu ſeyn. Wenn 
ich mich ſelbſt bey dieſem Geſchaͤfte in Betrachtung 
zog, ſo war die Art, mit der daſſelbe beendigt 
wurde, genau das vortheilhafteſte von allem, was 
mir begegnen konnte: denn nunmehr war ich, da 
ich den Ruhm davon getragen hatte, daß durch 
mich eine Sache zu Stande gebracht worden ſey, 
die man für ſehr ſchwer anſah, nicht in Gefahr, 
beſchuldigt zu werden, ich babe die Schranken 


*JEs wird dieſer Geſandtſchaft des Herrn von Rosi nach 
Eugland beynahe von allen Geſchichtſchreibern und Me⸗ 
moren dieſer Zeit mit Lobe gedacht: “ohne verſchiedner 
neuerer Schriftſteller zu gedenken, die dieſe Lobſpruͤche bes 
tätigen, von welchen einige z. B. der Autor der Me- 
moires d'dtat de Villeroi und der Hiſtoire du due de Bouil- 
lon eben nicht ſehr freygebig mit denſelben gegen den Mar⸗ 
guis von Rosy find. Die Erzählung des P. Matthien 
von dieſer Sache ſtimmt mit den Worten unſers Autors 
ſelbſt in den kleinſten umſtaͤnden uberein. Tom. a. Liv. 3. 
p. 57e u. f. Siehe auch die Hanbſchriften der koͤniglichen 
Bibliothek, 9890. Bd. und den erſten Theil der Mem. 
„ zecond. de Siri. p. 226, l. f. Neben der umſtäͤndlichen 
Nachricht von der Geſandtſchaft des Marguis don Rosny 
zu London, welche in allen Stuͤcken mit dem eben geleſnen 
üͤbereinſtimmt, findet man bey dieſem letztern Geſchicht⸗ 
a ſchheider durchweg ſehr merkwürdige Nachrichten uon den 
„Miniſtern und der Perſon des Königs Jakob, ſo wie guch 
von der Lage der Sachen an dem englichen Hk. 
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meines Auftrages überfchritten. Der König und 
ſein Staatsrath hatten es in ihrer Macht, in ei⸗ 
nem Traktat, fuͤr deſſen Erfuͤllung ich weder ſie, 
noch mich, zu Gewaͤhrleiſtern aufgeſtellt hatte, 
alles, was ſie nicht gut fanden, wegzuſchneiden 
oder zu andern: folglich hatt ich alles gethan, 
was ich thun konnte. Was den Nutzen dieſer 
Wirrichtungen betrift, inſoferne fie die Entwürfe 
und die Abſichten Heinrichs beguͤnſtigten, welchen 
ich ohne Bedenken jede andre Betrachtung wuͤrde 
aufgeopfert haben; ſo hatte ich, wenn ich auch nicht 
alles erlangt hatte, es nur deswegen nicht erlangt, 
weil ich, ohne mich von den Schranken — ich ſage 
nicht bloß meiner öffentlichen Verhaltungsbefehle, 
ſondern auch ſelbſt meiner geheimen Inſtruktion — 
zu entfernen, nicht weiter gehn durfte. Es floß 
immer doch ein wahrer und fuͤhlbarer Vortheil 
daraus her, ‚nämlich daß unter Umſtaͤnden, in wel⸗ 
chen man ſo gerechte Urſache hatte, eine innige 
Verbindung zwiſchen England und Spanien zu be⸗ 
fürchten, dieſer Entwurf ſchlechterdings vereitelt 
worden war, und daß der engliſche Monarch ſich 
in eine andre Allianz eingelaſſen hatte, von der er 
ſo geſchwinde oder ſo leichtlich nicht wuͤrde wie⸗ 
der auf jenes erſte Vorhaben verfallen koͤnnen. 
Ich nahm alſo gleich die Arbeit zur Hand, das 
Formular des Traktats zu entwerfen. Hierauf uͤber⸗ 
lieferte ich denſelben dem Koͤnig von England und 
ſeinen Miniſtern, um ihn noch einmal zu uͤberſehn 
und zu unterſuchen: fie laſen den Aufſatz mehrere⸗ 
male, nahmen einen Artickel nach dem andern 
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vor, und machten einige unbedeutende Veraͤnde⸗ 
rungen darin: endlich ward derſelbe in folgender 
Geſtalt genehmigt. 5 
Der König von England erneuerte und beſtaͤtigte, 
nach einer verbindlichen Dankbezeugung gegen den 
allerchriſtlichſten König dafür, daß er die erſten 
Schritte gegen ihn gethan, und daß er einen Ge⸗ 
ſandten von einem ſolchen Rang an ihn abgeſchikt 
haͤtte die alten Verbindungstraktaten, ſowol zwi⸗ 
ſchen der Koͤnigin Eliſabeth und Heinrich, als zwi⸗ 
ſchen Schottland und Frankreich: er gab ſeine Ein⸗ 
willigung dazu, dieſe alten Traktaten durch den 
gegenwärtigen alle perſoͤnlich zu beſtaͤtigen / da der⸗ 
ſelbe gewiſſermaſſen ſie alle in ſich vereinigte, und 
noch uͤberdas die beſondre Abſicht hatte, ein De⸗ 
fenſifbuͤndniß fuͤr ihre Perſonen, ihre Staaten, 
ihre Unterthanen und ihre wechſelſeitigen Allierten, 
wie und wann es beyden Koͤnigen gefiele, fie zu 
benennen, gegen Spanien zu ſchlieſſen. Die ver⸗ 
einigten Provinzen wurden öffentlich fuͤr Theilha⸗ 
ber an dieſem Vortheil erklaͤrt, und dieſe waren die 
einzigen Allierten, welche man ausdruͤklich nannte. 
Es ward in Abſicht auf dieſelben beſtimmt, daß 
man taugliche Mittel ergreifen wollte, um ſie ent⸗ 
weder in voͤllige Freyheit zu verſetzen, oder wenig⸗ 
ſtens die Sache ſo einzurichten, daß, wenn man 
ſie auch fuͤr Unterthanen von Spanien oder des 
zteutſchen Reichs anſehn wollte, dieſes doch nicht 
anderſt, als auf ſolche Bedingungen geſchehe, 
welche ihnen eine vollkommne Ruhe gewaͤhrten, 
und den zween allierten Koͤnigen die Furcht vor 
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einer allzu unumſchraͤnkten Macht des Hauſes Oeſt⸗ 
reich über dieſe Provinzen benaͤh men. 
Um aller dieſer Urſachen willen machten ſich ei 
nerſeits beyde Könige gegen einander auheiſchig, 
ſie wollten, ſobald der eine dies von dem andern 
begehrte, ſich öffentlich erklaren, damit der ſpa⸗ 
niſche Hof nicht Anlaß haͤtte , ſie durch feine ge; 
woͤhnlichen Kunſtgriffe zu uͤberraſchen: und ander⸗ 
ſeits kamen ſie darinn uͤberein, den Generalſtaa⸗ 
ten bereits dießmal einen hinreichenden Sukkurs 
zu verſchaffen , um ſie dor; Sklaverey zu entreiſſen. 
Die Anzahl der Truppen, aus welchen derſelbe es 
ſtehn ſollte, ward nicht beſtimmt: nur hatte man 
angenohmen / daß die Druppen allein aus England 
gezogen werden, und daß Sei Allerchriſtlichſte Ma⸗ 
jeſtaͤt alle Unkoſten für bieſolben hergeben ſollten, 
die eine Hälfte gänzlich aus Ihren eignen Einkuͤnſ⸗ 
ten, die andre als eine Wiedererſtattung derjeni⸗ 
gen Summen, die Frankreich der Krone England 
ſchuldig waͤre. Man vergaß nicht zu bemerken, 
daß dieſe Unterſtuͤtzung der Niederlaͤnder, ohne 
Aufſehn zu machen, und ſo geheim als immer moͤg⸗ 
lich ihnen zugeſchikt werden ſollte, um den mit 
Spanien geſchloßnen Frieden nicht offenbar zu ver⸗ 
letzen. Wenn dieſe Krone dieſes Unternehmen Für 
einen foͤrmlichen Bruch anſehn, und die zwoen Koͤ⸗ 
nige / als Beſchuͤtzer der vereinigten Niederlande, 
deswegen bekriegen wollten ſo ward folgendes be⸗ 
ſchloſſen. Vorausgeſezt, daß England allein an, 
gegriffen würde, ſo ſollte Frankreich ihm eine Ar⸗ 
mee von ſechstauſend Franzoſen ſchiken / und ſie, 
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ſo lange der Krieg dauerte , aus eignem Gelde be⸗ 
ſolden und unterhalten, und alsdann ſollte es die 
an jener Schuld noch ruͤkſtaͤndige Summe inner 
vier Jahren / und in gleichen Zahlungen an Eng; 
land zuruͤkgeben. Genau ſo ſollte England gegen 
Frankreich handeln, im Fall daß das Ungewitter 
gegen die leztere Macht losbraͤche: der angegriffe⸗ 
ne Theil ſollte beſtimmen duͤrfen, ob die ihm zu 
leiſtende Hilfe in einer Flotte oder in Landtruppen 
beſtehn muͤßte, und im leztern Fall könnte England 
auch nichts von jener Schuldfoderung begehren. 
Und endlich, wenn Spanien beyden allierten Kos 
nigen zugleich den Krieg ankuͤndigte, fo ſollten, 
um ſich dafuͤr Genugthuung zu verſchaffen, und 
zum Nutzen der Niederlaͤnder, Se. Allerchriſtlich⸗ 
ſte Majeſtaͤt eine Armee von zwanzigtauſend Mann 
auf den Graͤnzen von Guͤyenne, Provence, Langue⸗ 
dor, Dauphine', Bourgogne und Breſſe unterhal⸗ 
ten: eine gleiche Anzahl von Truppen an die Graͤn⸗ 
zen von Flandern ſchiken , und die ſpaniſche Macht 
dadurch vollends theilen, daß die franzoͤſiſchen Ga⸗ 
leren in den oͤſtlichen Gegenden des mittellaͤndiſchen 
Meeres kreutzen ſollten. Seine brittiſche Majeftät 
ſollten auf ihrer Seite , neben einer Landarmee von 
wenigſtens ſechstauſend Mann, die fie unterhalten 
‚würden eine Flotte nach Weſtindien ſchicken / und 
mit einer zweyten auf der ſpaniſchen Kuͤſte kreu⸗ 
zen; alle Bezahlungen von Schulden aufgehoben 
ſeyn, und jeder Theil ſeine Unkoſten ſelbſt tragen. 
Dieſes bisher geheimgehaltene Buͤndniß ſollte nun⸗ 
mehr durch eine Dffenfio und Defenſivallianz zwi⸗ 
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ſchen beyden Koͤnigen oͤffentlich bekannt gemacht 
werden, und keiner koͤnnte ohne des andern Ein⸗ 
willigung weder die Waffen niederlegen, noch die 
im Traktat beſtimmte Macht vermindern noch end⸗ 
lich ſich in einen Friedenstraktat einlaſſen. 
So war das Projekt dieſes Buͤndniſſes im kur⸗ 
zen beſchaffen, welches mir ſo viele Unruhe und 
Muͤhe verurſacht hatte. Der Koͤnig Jakob unter⸗ 
zeichnete es zuerſt, und hierauf that ich das glei⸗ 
che. Ich dachte nunmehr auf nichts anders, als 
ſo bald moͤglich wieder nach Frankreich zu gehn, 
wo dieſer Entwurf in einen feyerlichen Traktat ver⸗ 
wandelt werden ſollte. Ich ermangelte nicht, mei⸗ 
nem Koͤnig Nachricht davon zu geben, ungeachtet 
ich ihm einen Theil von dieſer wichtigen Neuigkeit 
verſchwieg oder verbarg, ſo wie auch die umſtaͤnd⸗ 
liche Erzahlung deſſen, was mir neulich bey dem 
Konig von England in Gegenwart feiner Miniſter 
begegnet war. Meine Depeſchen waren bereits fo 
lang, ſo haufig, ſo unterbrochen, und mit fo wies 
ler Eile geſchrieben, daß es vielleicht nicht uͤbel 
gehandelt war, dem Koͤnig dieſe Arbeit zu erſpa⸗ 
ren , ſie zu leſen, indem er viele Geduld dabey ha⸗ 
ben mußte. Indeſſen war doch dieſes nicht der 
wahre Grund meines Stillſchweigens. Die Ges 
nauigkeit, mit welcher Heinrich mir ſelbſt ſchrieb, 
ſowol um mir von demjenigen Nachricht zu geben, 
was in dem franzoͤſiſchen Staatsrath wichtiges vor⸗ 
gieng, als um mir neue Befehle und Inſtruktio⸗ 
nen zu geben, welche mit den verſchlednen Ver⸗ 
änderungen, die in den Geſchaͤften meiner Geſand⸗ 
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ſchaft vorfſelen / „ uͤbereinſtimmten, überzeugte mich 
lebhaft genug daß in dieſer Sache nichts ermuͤ 

dend, oder ekelhaft für ihn war. Allein neben dem, 
daß es ein weſentlicher Grundſatz einer nicht all⸗ 
taͤglichen Klugheit in Geſchaͤften iſt, bey derglei⸗ 
chen Anlaͤſen etwas zuruͤkzubehalten, um bey ſei⸗ 
ner Ruͤkkunft etwas neues fagen zu koͤnnen, das 
mit man von ſeinem Herrn deſto beſſer aufgenoh⸗ 
men werde; ſo wollte ich uͤberdies das lezte Ge⸗ 
heimniß meiner Unterhandlungen nicht in Gefahr 
bringen, entdekt, oder auf irgend eine Weiſe rucht⸗ 
bar zu werden. Das was ſich neulich zugetragen 
hatte, war eine Warnung fuͤr mich, mit der ſtreng⸗ 
fen Sorgfalt über meine Schritte zu wachen Ich 
habe von dieſer Sache zu ſeiner Zeit nichts gemel⸗ 
det, um 5 — nn — 
nicht zu unterbrechen. am 105 
Unter der groſſen Anzahl von riefen die ich 
von London ſchrieb, und von welchen ein Theil 
an Villeroi und den Staatsrath, und die andern 
an den Koͤnig addreßiert waren, weil er allein fie 
ſehn ſollte, ward einer von den leztern, datiert 
vom 20 Julius, demſelben nicht eingehaͤndigt: 
Heinrich ſah dieſes aus der naͤchſten gewöhnlichen 
Depeſche, und meldete es mir ſogleich. Der Brief 
war in feinem Innhalt aͤuſſerſt wichtig. Ich kann⸗ 
te den Courier / dem ich ihn übergeben hatte, aufs 
genauſte: es war einer von meinen Bedienten, 
der eben ſo einfältig, als treu war, und mich ges 
woͤhnlich in meinem Zimmer bediente. Ich fragte 
ihn, und er gab mir zur Antwort: da der König 
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bey ſeiner Ankunft auf der Jagd geweſen,, ſo habe 
er das Pak beym Herrn von Villeroi abgelegt, und 
es einem von den Sekretairen deſſelben gegeben: 
er habe es vergeſſen, ſich nach dem Namen dieſes 
Sekretairs den er nicht kenne, zu erkundigen, weil 
aim gleichen Augenblik Louver ebenfalls mit ihm 
geredet / und ihm verſchiedne andre Pak Schriften, 
die an ſeinen Herrn addreßiert waren, uͤbergeben 
hatte. Dieſes meldete ich dem Koͤnig, indem ich 
ihn bat, er ſollte auf feiner, Seite alle möglichen 
Nach ſorſchungen thun laſſen. Nach vielen Bewe⸗ 
gungen und Unterſuchungen bekam ich keine andre 
Eelaͤuterungen von dem Koͤnig, als man habe. ihm 
geſagt, und er glaube ſelbſt / der Fehler ruͤhre von 
Dem Poſtmeiſter zu Ekouan her- 

Ich vermuthete bereits etwas, und da, das Ver⸗ 
fahren der Sekretaire, deren, Schelmeuſtreiche mir 
daus andern Proben bereits hinlaͤnglich bekannt 
waren, mir vollends die Augen eroͤfnet hatten; 
ſo ward der Gedanke ſehr lebhaft bey mir, daß 
es unter den koͤniglichen Canzelliſten einen Ver⸗ 
sräther geben, und daß es ſogar einer von denjes 
nigen ſey / die zu Villerois Departement gehoͤrten. 
Ich ſchrieb alſo an den Koͤnig zuruͤk z dieſe Ent⸗ 
wendung koͤnne nirgend anderſtwo vorgegangen 
ſeyn, was er mir auch ſagen moͤge, als an. dies 
ſem einzigen · Ort / und ſie koͤnne ſchlechterdings nicht 
von Unvorſichtigkeit herruͤhren und ohne Abſicht 
geſchehn ſeyn. Dieſer Sekretair, wer er auch ſeyn 
mochte, der durch die Feinde des, Staates beſto⸗ 
chen war, damit er ihnen den Inuhalt der Briefe 
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entdekte die ich von London an Se. Majeſtak 
ſchrieb , koͤnute der Begierde nicht iwiderſtehn / die⸗ 
ſes Schreiben zu erbrechen, deſſen Aufſchrift feine 
Neugierde reizte / indem ich auf den Umſchlag des 
Paks geſchrieben hatte: Dieſes Par own “nie 
eignen Haͤnde Sr. Majeſtaͤt gegeben / und ſonſt 
von niemandem eröfnet werden. Er bereute es 
ohne Zweifel, als er ſah / daß er keinen Gebrauch 
davon machen konne, indem dasjenige was daß 
ſelbe weſentliches enthielt, mit Ziffern geſchrieben 
war, deren Sinn er unmoͤglich errathen konnte. 
Dieſes tröſtete mich wirklich im dieſem Unfallz at 
lein der Fehler war geſchehn, und er wollte ver⸗ 
muthlich lieber den Brief ins Feuer werfen, als 
ihn entſiegelt zuruͤkgeben. Man wird aus der Ge⸗ 
ſchichte des folgenden Jahres ſehn / daß meine 2 
muthung gegründet war. 

Heinrich haͤtte gewuͤnſcht, daß ich mit bid Kö, 
nigin von England, und dem Prinzen ihrem Sohn 
eben fo häufigen Umgang gehabt hätte, als niit 
dem König 7 ihrem Gemahl damit ich den Cha 
rakter und die Gemüthsneigung beyder genau ken⸗ 
nen gelernt hatte! Allein da dieſe Prinzeßin un⸗ 
geachtet aller der Geruͤchte, die fü ich verbreitet hat⸗ 
ten, noch immer in Schottland war, und ſo ge⸗ 
ſchwinde nicht ankommen konnte; ſo fanden Se. 
Majeftär dieſen Grund nicht hinreichend, um mich 
meinen Aufenthalt zu London verlängern zu laſſen, 
da inzwiſchen verſchiedne andre beynahe eben ſo 
wichtige Geſchaͤfte meine Gegenwart zu Paris er⸗ 
foderten, und der Koͤnig drang deswegen in mich, 
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daß ich ungeſaͤumt zuruͤkkommen ſollte. Dieſer Bes 
fehl war vollkommen nach meinem Geſchmak. Der 
Neid triumphiert gewoͤhnlich über die Abweſenden. 
Meine Freunde verloren durch meine Abweſenheit 
noch mehr, als ich. Ich trug alſo meinem Schwa⸗ 
ger Vaucelas ) auf, der Koͤnigin von England 
die Briefe Ihrer Majeſtäaten zu überbringen, die 
ich fuͤr dieſelbe mitgebracht hatte, und unterrich⸗ 
tete ihn, was er ſagen und thun muͤßte, um zur 
Kenntniß desjenigen zu gelangen, was der Koͤnig 
von dieſer Peinzeßin zu wiſſen begehrte. : 
ee da ich alles zu meiner Abreiſe fertig mach⸗ 
te, oͤfnete ſich meine Wunde an der Lippe wieder, 
Das Fieber, welches mir dieſes verurſachte , ver, 
zoͤgerte meine Abreiſe um einige Tage, und hin⸗ 
derte mich ſogar, nach meiner Gewohnheit, an 
den Koͤnig zu ſchreiben. Sobald ich wieder zu Kraͤf⸗ 
ten gekommen war, ließ ich den Koͤnig von Eng⸗ 
land um meine Abſchiedsaudienz bitten, und er 
hatte die Guͤtigkeit, daß er mir dieß mal die Mühe 
erſparte, nach Grenwich zu gehn. Er ließ mich 
durch Mylord Oreladoux wiſſen, er wolle ausdruͤk⸗ 
lich deswegen nach London kommen, und mich zu 
Weſtminſter erwarten; wenn ich auch gleich nach 


*) Andreas von Cocheftlet, Baron von Vaucelas, G af 
von Vauvin ur, u. ſ. w. Er ward nach der Hand Staats⸗ 
rath, Gelandter in Spanzen und in Savoren. Er war 
der zwoten Gemahlin des Herzog von Sully Bruder. 
Duͤchesne meldet, das Haus Coche et ſey eins von den 
aͤlteſten in Perche, ſtamme urſpruͤn lich aus Schottland 
ber, und fen mit den Königen von Schottland aus dem 
Hauſe Balliol in der Normandie verwandt geweſen. 
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fo frühe morgens kaͤme; fo wuͤrde ich ihn bereit 
finden, mir Audienz zu ertheilen, weil er an die⸗ 
ſem Tag beyzeiten auf die Jagd zu gehn gedaͤchte / 
„ um, wie er verbindlich hinzuſezte, den Verdruß, 
» den ihm meine Abreiſe verurſachte, zu vergeſſen. 

Ich gieng ſo fruͤhe dahin, daß der Koͤnig noch 
nicht angekleidet war. Ich wartete beynahe eine 
Stunde auf ihn, und wandte dieſe Zeit dazu an, 
die praͤchtigen Begraͤbniſſe, und die uͤbrigen Sel⸗ 
tenheiten, welche die Weſtminſterkirche beruͤhmt 
machen, zu beſehn. Ich ward von Sr. brittiſchen 
Majeſtaͤt mit allen möglichen Liebkoſungen empfan⸗ 
gen. Jakob beantwortete das Compliment, das 
ich ihm wegen dem Schmerz machte, den ich üben 
meine Entfernung von feiner Perſon empfaͤnde, 
damit, daß er mich nochmals von der Aufrichtig⸗ 
keit ſeines eignen Verdrußes uͤber meine Abreiſe ver⸗ 
ſicherte, um ſo viel mehr, da er nicht erwarten 
dürfe, mich jemals wieder wegen der Geſchaͤfte / wels 
che mich in Frankreich zuruͤk hielten, zu ſehen: allein 
er ſchwur, und zwar bey allem, was die Religion 
heiliges hat, er wollte den Traktat, deſſen For⸗ 
mular ich mit mir nahm, ohne Widerrede unters 
zeichnen, durch wen auch immer Se. Allerchriſtlich⸗ 
ſte denſelben zuruͤk zu ſenden beliebten. Er redete 
von ſeinem neuen Buͤndniß mit Heinrich auf eine 
ruͤhrende Weiſe; und indem er ſagte, dieſer Prinz 
ſollte ſein einziges Muſter und ſein Freund ſeyn, 
verſprach er zugleich, alle Feinde deſſelben fuͤr die 
ſeinigen zu halten. Er wiederholte hierauf alle ſei⸗ 
ne Verſprechungen, damit ich das Vergnuͤgen hat⸗ 
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te zu ſehn, daß er keine einzige davon vergeſſen haͤt⸗ 
te. Er machte ſich anheiſchig, keinen franzoͤſiſchen 
Unterthan, uber den ſich der Koͤnig nur im ge2 
ringſten zu beſchweren hatte, weder ſeine Fürbitte,. 
noch den Zutritt zu feiner Perſon angedeyen zu 
laſſen; und foderte die gleiche Gefälligkeit von dem 
franzoͤſiſchen Koͤnig, beſonders in Abſicht auf je⸗ 
den Jeſuiten, den man in feinen. Staaten, oder 
auf ſeinen Schiffen unter einer Verkleidung ertap⸗ 
pen wuͤrde. Er lobte denſelben aufs aͤuſſerſte, 
daß er dieſen Orden aus feinem Koͤnigreich vers 
jagt haͤtte; und feste hinzu, er rathe ihm aus al⸗ 
len Kraͤften, daß er ja nicht den Fehler begehn 
ſollte, ſie zuruͤk zu rufen: bey dieſem Punkt hielt 
er ſich am laͤngſten auf. Er haßte dieſen Orden 
wirklich eben ſo ſtark, als er Spanien haßte; und 
dieſer Haß ward noch durch denjenigen verſtaͤrkt, 
den man auf Leute wirft, die man fuͤr ſeine per⸗ 
ſonlichen Feinde haͤlt; er war auch nicht eher zu⸗ 
frieden, als bis ich ihm verhieß, ich wollte allen 
meinen Credit anwenden, daß er von Sr. Aller⸗ 
chriſtlichſten Majeſtaͤt eine ſchriftliche Verſicherung 
hieruͤber bekaͤme. Endlich übergab er mir zwey 
Schreiben an den Koͤnig und die Koͤnigin, welche 
nichts als Complimente enthielten, und zur Ant⸗ 
wort auf diejenigen dienten, die er von beyden 
Majeſtaͤten empfangen hatte. Der Punkt, welcher 
den franzoͤſiſchen Geſandten betraf, ward in den⸗ 
ſelben nicht bloß obenhin berührt. *) Da 
*) Der Geſchichtſchreiber Watthieu ſagt, der Koͤnt von 
England habe dem Marquis von Rosny eine Diamant⸗ 

kette von groſſem Werth geſchenkt. 
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Da ich nunmehr diefe Briefe und den Entwurf 
des Buͤndniſſes in der Taſche hatte; ſo wollte ich 
meine Abreiſe nicht laͤnger, als bis auf den naͤch⸗ 
ſten Morgen verſchieben. Ich verließ London, 
nachdem ich von allen angeſehnen Perſonen Ab⸗ 
ſcheid genohmen hatte, und gieng auf der gleichen 
Straße nach Calais zuruͤk, auf der ich gekommen 
war Sidney und der engliſche Viceadmiral bez 
gleiteten mich bis ans Meer, und ſorgten dafuͤr, 
daß mir und meinem Gefolge nichts nothwendi— 
ges ſowol auf unſrer Landreiſe, als bey der es 
berfahrt abgienge. 

Ich vergaß den Artikel von den Geſchenken, die 
ich im Namen Sr. Allerchriſtlichſten Majeſtaͤt in 
England machte, zu beruͤhren. Das Geſchenk des 
Königs beſtand aus ſechs vollkommen ſchoͤnen, 
gut dreßierten, und prächtig ausgeruͤſteten Pfer⸗ 
den: Heinrich fügte dieſem noch ein anders Ga 
ſchenk bey, welches noch weit hoͤher geſchaͤzt zu 
werden verdiente, naͤmlich die Perſon des Saint 
Antoine, des vortreflichſten Bereuters, welcher 
damals lebte. Das Geſchenk der Koͤnigin von 
England war eines von den groͤßten und ſchoͤnſten 
venetianiſchen Spiegelglaͤſern, die man jemals ge⸗ 
ſehn, und deſſen goldne Einfaſſung mit Diaman⸗ 
ten beſezt war: Des Prinzen von Waͤles eine Lan⸗ 
ze und ein Helm, beyde von Gold, und mit Dias 
manten geziert: ein Fechtmeiſter und ein Pikelhe⸗ 
ring. Der Herzog von Lenox, der Graf von Nor⸗ 
thumberland, kurz alle, die ich bey verſchiednen 
Gelegenheiten nannte, und noch einige andre, be— 

(Denkw. Sully. 4. B.) 
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kamen entweder Doſen, oder Hut und Kleiderknöͤ⸗ 
pfe, Aigretten, Ringe und Ketten, alles von 
Gold und mit Diamanten beſezt: verſchiedne Frauen⸗ 
zimmer bekamen ebenfalls Ringe und Hals ſſchmuͤke 
von Perlen. Der Werth aller dieſer Geſchenke, 
mit Inbegrif von zwoͤlfhundert Thalern, die ich 
dem Grafen von Beaumont zuruͤk ließ, um an der? 
ſchiednen Orten vertheilt zu werden, betrug ſechs⸗ 
zigtaufend Thaler. Die Abſicht des Koͤnigs bey 
ſo vielen reichen Geſchenken, von welcher ein groſſer 
Theil auch nach der Hand, in Geſtalt von Jahr⸗ 
geldern, den engliſchen Groſſen gegeben ward, 
war, ſie auf ſeiner Seite zu behalten, und ſie 
je länger je ſtaͤrker mit ſich zu verbinden. Ich vers 
theilte ſie theils nach meiner eignen Kenntniß, 
theils auf Beaumonts Empfehlung, und ich rich⸗ 
tete meine Aufmerkſamkeit hauptſachlich darauf, 
dieſes ſo zu thun, daß ſie zwiſchen den Engliſchen 
Groſſen keine Eiferſucht erwekten, und daß der 
König ſelbſt keinen Argwohn daraus ſchoͤpfen konn⸗ 
te. Ich bediente mich deswegen der Vorſicht, daß 
ich ihn um Erlaubniß bat, die Dienſte, die man 
mir an ſeinem Hof erwieſen haͤtte, mit einigen 
kleinen Geſchenken zu belohnen. 

Ich erhielt zu Dover einen Brief von Heinrich, 
in welchem er mir die Nachricht gab, er ſey den 
neunten Julius zu Villers Cotterets angekommen, 
und erwarte mich daſelbſt mit groffer Ungeduld. 
Er brachte einige Tage an dieſem Orte zu, waͤh—⸗ 
rend welchen die Koͤnigin eine Reiſe nach Ließe mach⸗ 

Ich wollte zu Dover nicht ausruhn, und ord⸗ 
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nete daher auf Morgen alles zu meiner Ueberfahrt 
an. Allein in der Nacht entſtand ein ſolcher Sturm, 
daß der engliſche Viceadmiral mir ſehr ernſtlich rieth 
meinen Entſchluß zu aͤndern. Der kleinſte Verzug 
ſchien meinem Gefolge eben ſo unertraͤglich, als 
mir ſelbſt, beſonders jenen Stadtjunkern, welche 
ſich auſſer ihrem Elemente befinden, wenn ſie zu 
Paris nicht das Pflaſter treten koͤnnen. Sie dran⸗ 
gen alle ſo ſtark in mich, Dover heute noch zu 
verlaſſen, und der Brief Sr. Majeſtaͤt ſchmeichelte 
mir ſelbſt mit einem ſo guͤnſtigen Empfang, daß 
ich befahl, die Anker zu lichten. Die Reue folgte 
einer ſo groſſen Eilfertigkeit auf dem Fuße nach. 
Wir wurden von einem ſo heftigen Ungewitter uͤber⸗ 
fallen, daß wir uns in der aͤuſſerſten Gefahr be⸗ 
fanden. Wir brachten den ganzen Tag mit der Ue⸗ 
berfahrt uͤber den Canal zu, und wurden von der 
Seekrankheit ſo ſehr mitgenohmen, daß, wenn 
wir nur von zwanzig Mann waͤren angegriffen wor⸗ 
den, ſo haͤtten wir uns ergeben muͤſſen, obgleich 
wir dreyhundert an der Zahl waren. 

Ein zweytes Handbriefchen von dem König, wel— 
ches ich zu Boulogne empfieng, noͤthigte mich, 
keinen Augenblik zu verlieren. In dieſer Stadt 
entließ ich diejenigen, welche mich auf dieſer Reiſe 
begleitet hatten, nachdem ich ihnen fuͤr die Ehre 
gedankt, die ſie mir erwieſen hatten, und uͤberließ 
es nunmehr ihrem eignen Gutduͤnken, wohin ſie 
gehn wollten. Was mich betrift, ſo benuzte ich 
die Sorgfalt, die Se. Majeſtaͤt für mich gehabt 
hatten, an allen Orten wo ich durchgehn mußte, 
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Poſtpferde zu beſtellen, im Fall meine Geſundheit 
es mir erlaubte, mich derſelben zu bedienen. Ich 
nahm zu Abbeville um drey Uhr Nachmittag die 
Poſt, und kam den folgenden Morgen um acht 
Uhr zu Villers Coͤtterets an. 

Ich wollte nicht eher ausruhen, ehe ich die Eh⸗ 
re gehabt, Sr. Majeſtaͤt meine Aufwart zu ma⸗ 
chen. Ich fand den König in der Allee des Thier— 
gartens, welche an den Forſt ſtoͤßt, wohin er wes 
gen eines Spatzierritts feine Pferde beordert hats 
te. Die Herrn von Bellievre, Villeroi, Maißes 
und Sillery ſpazierten mit dieſem Prinzen, und in 
einer nahegelegnen Allee der Graf von Soißons 
mit Roquelaure und Frontenak. Sobald er mich 
in einer groſſen Entfernung erblikte, ſagte er, nach 
Maiße's Erzählung. „Endlich iſt der Mann, den 
v ich ſo ſehnlich erwartet, angekommen: ich muß 
„meinen Vetter, den Grafen von Soißons, rufen 
„ laſſen, damit er bey der Berichterſtattung zu ges 
„gen ſey, die er uns im allgemeinen von dem, 
„ was er geſehn, gehoͤrt, und gethan, und mos 
„ von er mir nichts geſchrieben hat, geben wird, 
„ man ſende nur meine Pferde zuruͤk, ich mag 
„ nicht in den Wald gehn. „ 

Der Koͤnig hob mich wieder auf, eh ich noch Zeit 
hatte, mich auf die Knie zu werfen, und ihm die 
Hand zu kuͤſſen, und umarmte mich zweymal aufs 
feurigſte. Seine erſten Worte waren, er ſey mit 
der Art, wie ich meine Auftraͤge vollzogen haͤtte, 
ſo zu frieden, als man es ſeyn koͤnnte: meine Briefe 
haben ihm keine Langeweile gemacht, und er wür⸗ 
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de mit Vergnügen alles anhören, was ich in meis 
nen Briefen uͤbergangen hätte, Ich erwiederte, 
dieſe Erzaͤhlung wuͤrde ein wenig lange dauern, 
und wuͤrde nicht beſſer geſchehn koͤnnen, als ſo wie 
ſich der Anlaß zeigte, von allen dieſen Sachen zu 
reden. Ich machte den Anfang mit der Perſon des 
Königs von England, den ich ihm ungefähr fo abs 
ſchilderte, wie ich es in dieſen Denkwuͤrdigkeiten 
gethan habe. Ich uͤbergieng weder die Bewunde⸗ 
rung, die dieſer Prinz gegen ſeine Majeſtaͤt bezeugt 
hatte, noch die Freude, die er ſehn ließ, wenn 
man ihn mit Heinrich verglich, noch feine Begier⸗ 
de, ſich dieſer Vergleichung wuͤrdig zu machen. Ich 
erzählte die Beweiſe, die er mir von feiner Zuneis 
gung fuͤr Frankreich, ſeiner Verachtung gegen die 
Schimaͤren, die Spanien ihm in den Kopf zu ſetzen 
geſucht hatte, feinem Entſchluſſe, ſich niemals der 
aufruͤhriſchen Calviniſten in Frankreich anzunehmen, 
gegeben hatte. Er wußte aus ſeiner eignen Noth, 
wie vernunftwidrig dieſes leztre Verfahren gewe—⸗ 
ſen waͤre, da er in ſeinen eignen Staaten eine 
ſo groſſe Anzahl Mißvergnuͤgter hatte, daß ich mich 
ſehr betrog, wenn fie ihm dereinſt nicht viel Ver⸗ 
druß verurſachten. Ich ſezte hinzu, wenn ich Luſt 
gehabt haͤtte, ihnen Gehör zu geben, fo würden 
die Vornehmſteu von dieſer Faktion es mir leicht 
gemacht haben, mich mit ihnen in dieſe Unter 
nehmungen, die alle von der ernſthafteſten Gat— 
tung waͤren, einzulaſſen. Die verlorne Depeſche 
fiel mir hier ebenfalls ein, und ich ſagte meine Mei— 
nung daruͤber frey heraus. Dann kam ich wieder 


294 Sechszehntes Buch. 
auf den König von England, und erzaͤhlte Sr. 
Majeſtaͤt die Umftande von meiner letzten Audienz, 
die Ihr noch unbekannt waren; hierauf uͤberreichte 
ich dem Koͤnig das Formular des Traktats, wel⸗ 
ches wir beyde unterzeichnet hatten, die zween 
Briefe Sr. brittiſchen Majeſtaͤt nebſt einem ans 
dern Brief, den der Graf von Beaumont ſeit mei⸗ 
ner Abreiſe von London an den Koͤnig geſchrieben, 
und den ich auf der Reiſe empfangen hatte. Hein⸗ 
rich ließ ſich alle dieſe Briefe durch Villeroi vorleſen. 
Beaumont meldete dem Koͤnig, daß man den 
gleichen Tag noch die Koͤnigin von England mit 
ihren Kindern zu London erwarte: fie muͤßte ges 
rade zu Windſor abtretten, und ſich daſelbſt bey 
dem Koͤnig aufhalten: man ſey nicht ganz auſſer 
aller Furcht, ihre Ankunft moͤchte viele Unordnun⸗ 
gen in den Geſchaͤften verurſachen, und den Muth 
der Empoͤrer wieder erwecken: zum Gluͤk gebe es 
unter ihnen keinen Mann von Kopf: der ſpaniſche 
Geſandte ſey nun endlich auf engliſchem Boden 
angelangt, und wie man ſage, gegenwaͤrtig zu Gra⸗ 
veſand, ſo wie auch der Geſandte des Herzogs von 
Brauuſchweig, beyde würden ungeſaͤumt die Reiſe 
nach London antretten; Se. brittiſche Majeſtaͤt 
haͤtten dem ſpaniſchen Geſandten Schiffe geſchikt, 
um ſeine Ueberfarth gegen die Flotte der Hollaͤn⸗ 
der zu ſichern: Der Graf von Aremberg zaͤhle ſo 
ſtark auf die Veraͤnderung, die dieſer Geſandte 
in den Geſchaͤften hervorbringen wurde, daß er, 
weil er ſeine Ankunft wußte, ſchon vorher nach 
Windſor gekommen ſey. Beaumont ſelbſt verbarg 
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feine Furcht über die Wirkungen, die dieſe Sache, 
bey einem Fuͤrſten, der neue Eindruͤcke ſo leicht 
annahm, haben koͤnnte, keineswegs, nicht ſo faſt 
wegen des Intereſſe, das er bey Anerbietungen, 
die fahig waͤren, ihn zu verblenden, finden koͤnnte, 
als wegen ſeiner natuͤrlichen Furchtſamkeit, ſeiner 
Schwachheit, und ſelbſt wegen der Gewiſſensbeaͤng⸗ 
ſtigungen, die ihn befuͤrchten lieſſen, er moͤchte 
vielleicht nur eine Parthey von Rebellen unterſtuͤ⸗ 
zen, wenn er ſich der vereinigten Provinzen annahme. 
Beaumont redete alſo, weil man ihm etwas von 
einem Entwurf zu einem Akkord zwiſchen Spanien 
und den Staaten, der in Deutſchland ausgehekt 
und geſchmiedet worden war, entdekt hatte, er 
meldete ſogar in dieſem Brief den Innhalt deſſelben; 
allein er ſchien überzeugt zu ſeyn, daß die Depus 
tierten der Generalſtaaten nicht darein willigen 
wuͤrden, wenn auch ſelbſt der Kayſer fuͤr dieſen 
Traktat Gewaͤhrleiſten wollte, weil ſie ihn weder 
für ſtark genug hielten, um Spanien zur Erfuͤl⸗ 
lung deſſelben zu zwingen, noch ſelbſt für fo unpar⸗ 
theyiſch, daß man ſich deswegen einen dauerhaften 
Frieden mit dieſer Krone verſprechen dürfte: und 
daß ſie uͤberhaupt ein Mißtrauen in jeden Vorſchlag 
ſetzten, an welchem Frankreich und England kei⸗ 
nen Antheil hatten. Er bemerkte ferner, dieſe Dez 
putierten ſeyen ebenfalls auf dem Punkt, wieder 
nach Hauſe zu kehren, mit dem feſten Entſchluſſe, 
ihre Landsleute zu einer lebhaften Gegenwehr anzu⸗ 
feuern, weil ſie durch den von mir mit Sr. britti⸗ 
ſchen Majeſtaͤt geſchloßnen Traktat verſichert waren, 
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daß die zwey Koͤnige ſie nicht im Stich laſſen wuͤr⸗ 
den, und weil dieſer Prinz ihnen neulich die Er. 
laubniß ertheilet hatte, in Schottland Truppen 
anzuwerben, die Mylord Bukloud kommandierte, 
den ſie zum Obriſten derſelben ernannt hatten. End⸗ 
lich gab Beaumont die Nachricht am Ende ſeines 
Schreibens, er wolle, um noch naͤhere Nachricht 
von allem, was vorgehn wuͤrde, einzuziehn, und 
um den König Jakob an fein Verſprechen zu erin⸗ 
nern, wenn es noͤthig ſeyn ſollte, ſich ſelbſt nach 
Wind ſor verfügen. Ich uͤbergehe diejenigen Stel; 
len dieſes Schreibens, in welchen ſich Beaumont 
in Lobſpruͤche uͤber mein Betragen und meine Ge⸗ 
ſandtſchaft einließ. 

„Nun wolan, Herr Vetter, ſagte Heinrich, ins 
„ dem er ſich an den Grafen von Soiſſons wandte, 
„nachdem Villeroi den Entwurf des Traktates ges 
„ leſen hatte, was denken Sie von dieſem allem? 
„Sagen Sie mir Ihre Meynung freymuͤthig. , 
Ich konnte die Antwort leicht errathen, und ich 
betrog mich nicht. „Weil Sie es befehlen, Sire, 
„ erwiederte er, fo will ich Ihnen ſagen, daß es 
„ mich duͤnkt, der Herr Marquis von Rosny habe 
„ ſehr viel Credit bey dem König von England, 
„und er ſtehe in einem auſſerordentlich guten Ver⸗ 
„ nehmen mit den Englaͤndern, wenigſtens wenn 
„feine Nachricht, und alles, was man Ihnen 
»fihreibt, wahr iſt. Um dieſer Urſache willen hätte 
„er Ihnen weit vortheilhaftere Bedingniſſe und 
s einen beſſer abgefaßten Traktat überbringen fol 
„len, als der gegenwärtige, welcher in der That 
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v weiter nichts iſt , als ein bloſſes Projekt voll ſchö⸗ 
„ner Hofnungen und glaͤnzender Verſprechungen, 
„ohne einige Gewißheit der Erfuͤllung. — Alles, 
„was Sie hier ſagen, verſetzte Heinrich, iſt (bon 
„ Und gut; es iſt nichts leichter, als die Handlun⸗ 
„gen andrer tadeln. „ Der König fuhr hierauf 
fort zu reden, als wenn er meine Vertheidigung 
und zugleich eine Lobrede auf mich uͤbernohmen 
haͤtte. Er ſagte, ich ſey der einzige in Frankreich, 
der mit einer fo eingeſchraͤnkten Gewalt, dag hätte 
thun koͤnnen, was ich gethan habe; man habe mir 
an dem engliſchen Hofe nicht einmal mein Beglau— 
bigungsſchreiben abgefodert; eine Sache, die ohne 
Beyſpiel ſey: die Schwierigkeiten, die ich zu uͤber⸗ 
winden gehabt, und von denen er nicht hatte hof 
fen dürfen, daß ich fie fo leicht aus dem Weg raͤu⸗ 
men koͤnnte, ſeyen ihm nicht unerwartet geweſen: 
er ſey vollkommen zufrieden, und bereue nur et⸗ 
was, naͤmlich daß er mir nicht uneingeſchraͤnkte 
Vollmacht ertheilt haͤtte. „Dieſes Beyſpiel, fuhr 
„er fort, überzeugt mich von der Wahrheit eines 
„ lateiniſchen Spruͤchwortes, das ich tauſendmal 
„ ſagen gehoͤrt; aber ich weiß nicht, ob ich die 
„ Worte recht ausſprechen werde: Mitte fapientem, 
„ & nihil dicas. Ich bin in jedem Falle verſichert, 
„ daß er, wenn feine Gegenwart jenſeit des Mees 
„res noch einmal noͤthig ſeyn ſollte, immer bereit 
„ ſeyn wird, wieder nach England zu gehn, und 
„mir daſelbſt mit der gleichen Treue zu dienen, 
„ wie dießmal. „ Ich ſage bey weitem nicht alles, 
was dem Koͤnig ſein gutes Herz in dieſem Augen⸗ 
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blik zu meiner Vertheidigung eingab. Unendlich 
weit ſchmeichelhafter, und. über, die Lobſpruͤche er⸗ 
haben, mit denen mich Heinrich uͤberhaufte, war 
das, was er noch beyfuͤgte; er mache ſich kein Bes 
denken, mich in meiner Gegenwart zu loben, weil 
er wiſſe, daß ich, ſtatt dadurch eitler, und nach⸗ 
laͤßiger zu werden, nur deſto mehr Luft bekomme, 
meine Pflicht noch gewiſſenhafter zu erſtatten. 
Dieſe Worte ſchloſſen dem Herrn Grafen den Mund. 
Ich beantwortete hierauf verſchiedne Fragen, 
die der König, indem er den Ton änderte, über 
die Beſchaffenheit und die Macht der drey großs 
brittaniſchen Koͤnigreiche, uͤber den Charakter der 
Englaͤnder, und uͤber die Meinung, die er von 
ihrem neuen Koͤnig hatte, an mich that. Das 
Geſpraͤch fiel nachher auf die Begebenheit mit dem 
jungen Combaut. Nachdem Heinrich mich dieſelbe 
umſtaͤndlich hatte erzaͤhlen laſſen, ſo gab er der 
Art, mit welcher ich mich in dieſem Geſchaͤfte be⸗ 
tragen hatte, ſeinen ganzen Beyfall; indem er es 
gleich gefaͤhrlich fand, entweder die Flucht des 
Schuldigen zu beguͤnſtigen, oder ſich zu ſtellen, 
als bemerke man dieſelbe nicht, oder ſie zu entſchul⸗ 
digen, oder wol gar offenbar zu vertheidigen. Ich 
erzählte Sr. Majeſtaͤt einige Zuͤge von dem jungen 
Servin, ) die mit der Abſchilderung uͤbereinſtim⸗ 
men, welche ich oben von ihm gegeben habe. Der 
) Lœtoile gedenkt feiner? „Man wunderte ſich, daß die 


2 Vet eine fo groſſe Peſt, wie e Menſch war, angrei⸗ 
v fen konnte. gi 
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König hatte bereits zweymgle gefragt, ob das Es⸗ 
fen fertig waͤre; und nun gieng er wieder nach 
dem Schloſſe, um ſich zur Tafel zu ſetzen, indem 
er zu Villeroi ſagte, er ſollte mir zu eſſen geben, 
und mir befahl, bis Morgen auszuruhen, indem 
ich dieſes nach einer Reiſe mit der Poſt, und ei⸗ 
nem ſo langen Spaziergange ſehr noͤthig haben 
muͤßte; er wollte morgen fortfahren, ſich mit mir 
zu unterreden; und meinen guten Freunden, den 
Herrn von Frontenak und Parfait auftragen, mich 
aus ihrer Kuͤche bedienen zu laſſen, bis mein e 
geraͤthe angekommen waͤre. 

Nachmittags ritt der Koͤnig in den Wald) 5 
er am Morgen zu thun entſchloſſen geweſen war, 
und ſchikte mir des Abends zu meinem Nachteſſen 
zwey vortrefliche Melonen und vier junge Rebhuͤ⸗ 
ner: er ließ mir zugleich ſagen, ich ſollte ihn des 
folgenden Morgens ſehr fruͤhe beſuchen, ehe noch 
einer von feinen Raͤthen ins Schloß kommen koͤnnte, 
und dieſes geſchah. Gleichwol war der Koͤnig be⸗ 
reits angekleidet, und hatte fein. Fruͤhſtuͤr genoh⸗ 
men, als ich in ſein Zimmer trat. Er ſah eben 
in dem kleinen Hofe des Schloſſes, welcher zum 
Ballſpiel diente, einer Parthey zu. „Kommen 
„ Sie, rief er mir zu, wir wollen bey der Kuͤhle 
„ ein wenig ſpazieren gehn; ich muß einige Fragen 
„an Sie thun, und mich nach gewiſſen Umſtaͤnden 
„bey Ihnen erkundigen, uͤber die ich die ganze 
„Nacht nachgedacht habe. Ich bin bereits um vier 
„Uhr aufgeſtanden, weil alle die Einfaͤlle, die mir 
v hieruͤber in den Sinn gekommen find, mich am 
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„Schlafen hinderten. „ Er faßte mich hierauf bey 
der Hand, und führte mich in den Park, wo wir 
beynahe zwey Stunden lang allein blieben. Da 
inzwiſchen Bellievre, Villeroi und Sillery gekom— 
men waren, ſo ſpazierte der Koͤnig noch eine Stunde 
mit uns. Die naͤchſten drey Morgen, die Se. 
Majeſtaͤt noch zu Villers Cotterets zubrachten, tha⸗ 
ten wir das gleiche, und in dieſen Unterredungen 
gab ich ihm von demjenigen Rechenſchaft, was ich 
ihm geheimes zu entdecken hatte. 

Ich empfieng verſchiedne Briefe von Beaumont, 
deren Innhalt dazu dienen kann, dasjenige voll 
ſtaͤndig zu machen, was ich bereits von den eng? 
liſchen Angelegenheiten geſagt habe. Die Ankunft 
der Koͤnigin zu London verurſachte daſelbſt nicht 
alle die Unruhen, die man befuͤrchtet hatte: die 
Miß vergnuͤgten fanden fie nicht fo, wie fie ſich dies 
ſelbe vorgeſtellet hatten. Es ſcheint, ſie habe, da 
ſie ihre Krone und Wohnung aͤnderte, zugleich 
mit einmal ihre Neigungen und Sitten ungetauſcht. 
Die Reitze Englands, oder der koͤniglichen Wuͤrde 
wandten ihren Geiſt auf Luſtbarkeiten und die Wol⸗ 
luſt, ſo daß ſie ſich einzig damit zu beſchaͤftigen 
ſchien. Sie vergaß die ſpaniſche Staatskunſt ſo 
vollkommen, daß ſie zu der Vermuthung Anlaß 
gaß, fie habe der Umſtände wegen den Schein ans 
genommen, als wenn ſie derſelben zu gethan ſey. 
Kainlos, der ſie nach London gebracht hatte, fuhr 
fort, ſich öffentlich für einen Anhänger Frankreichs 
zu erklaͤren. Einige Damen, zu denen dieſe Prin⸗ 
ſeßin das meiſte Zutrauen hatte, ſagten Beaumont 
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ingeheim, ſie ſey nicht ſo ſehr Spaniſch geſinnt, 
als man glaube. Er ließ ſich bey ihr vorſtellen, 
und machte in meinem Namen einige Entſchuldi⸗ 
gungen darüber, daß ich ihre Ankunft nicht abe 
warten, oder nicht ſelbſt zu ihr haͤtte kommen 
koͤnnen, um ihre Briefe von Ihro Majeſtaͤten 
zu uͤberliefern. 8 

Inzwiſchen kam der ſpaniſche Geſandte von dem 
man ſo ausdruͤklich verſichert hatte, er ſey bereits 
auf engliſchem Boden, noch immer nicht an. Der 
Graf von Aremberg, der ſich durch die Hofnung 
ſeiner Ankunft zuerſt hatte betriegen laſſen, ſo daß 
er ſeinen Aufenthalt zu Windſor genohmen hatte, 
war endlich genoͤthigt, ohne denſelben den Koͤnig 
um eine Audienz zu bitten, der ſie ihm bewilligte. 
Ich weis nicht, was dabey vorgieng. Nur dieſes 
weiß ich, daß er um eine zweyte bat, die aber 
der Koͤnig von einer Zeit zur andern verſchob. 
Man konnte dieſes nichts anderm, als ſeiner ge⸗ 
ringen Neigung zu den Staatsgeſchaͤften, und ſei⸗ 
ner Leidenſchaft für die Jagd zu ſchreiben, die ihn 
alles vergeſſen zu machen ſchien. Denn zu eben 
dieſer Zeit ſchien er, ſtatt durch ſein Betragen und 
feine Reden der ſpaniſchen Faktidn allen Muth zus 
benehmen, vielmehr in ſeine vorige Unſchluͤßigkeit 
zu verfallen. Beaumont wußte nicht, wem er 
dieſe Veraͤnderung zu ſchreiben ſollte, ſeinem Tem⸗ 
perament, oder den liſtigen Eingebungen Cecil, 
welcher alles mögliche that, um ihn zu vermoͤgen, 
daß er fein Wort nicht halten ſollte. Zum Gluͤk 
kamen tauſend neue Vorfaͤlle dazwiſchen, welche 
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ihn gegen dieſe Verſuchung ſtaͤrkten, und die 
Spanier waren fo unbedachtſam oder fo unge— 
ſchikt, daß die vornehmſten gerade von ihnen 
herruͤhrten. 

Kaum war der ſpaniſche Geſandte zu London 
angelangt, — den zu letzt kam er doch — ſo ward 
Hof und Stadt mit Raͤnken, mit hinterliſtigen 
Betriegereyen, mit Verdacht und Mißtrauen ange⸗ 
füllt, und alle Geſchaͤfte in einen gewaltſamen Zus 
ſtand verſetzt. Er vermehrte die Zahl feiner Anhaͤn—⸗ 
ger dadurch, daß er ſich gegen alle denjenigen, die 
er noͤthig zu haben glaubte, auſſerordentlich frey⸗ 
gebig erwieß. Er gab ſich Mühe, mit den ſchot⸗ 
tiſchen Truppen einen Traktat zu ſchlieſſen , und 
ſie zu bewegen, daß fie unter den gleichen Beding⸗ 
niſſen bey der ſpaniſchen Armee Dienſte nahmen, 
wie bey der Hollaͤndiſchen. Dieſes war ein ent 
ſcheidender Streich, dem die Holländer nicht an⸗ 
derſt ausweichen konnten, als wenn ſie dieſelben 
vermittelſt der Unterſtuͤtzung ihrer Beſchuͤtzer noch 
laͤnger in ihren Dienſten behielten. Alle dieſe 
Schritte, die der Spanier mit einer ſtolzen und 
unabhaͤngigen Mine that, erbitterten den Koͤnig 
deſto ſtaͤrker / da ſeine natuͤrliche Schwachheit ihm 
einen Widerwillen dagegen einfloͤßte, denſelben 
dadurch Einhalt zu thun, daß er den Befehlsha⸗ 
berton annaͤhme. Er haͤtte alles in der Welt darum 
geueben, wenn die Abreiſe des ſpaniſchen Geſand⸗ 
ten ihn aus dieſer Verlegenheit geriſſen haͤtte. Ja 
noch mehr, man redete von einer Verſchwoͤrung 
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der catholiſchon Englaͤnder gegen fein Leben.“) 
Veaumont hielt dieſes Gerücht immer für eine Vers 
laͤumdung, und jeder, der die wahre Lage dieſer 
Parihey in England fo wie fie damals beſchaffen 
war, kennt, wird in der Schwachheit des Koͤnigs, 
und in ſeinen niedrigen Geſinnungen einen unwi⸗ 
derleglichen Beweis fuͤr ſeine Unſchuld finden. 

Gewiſſer war die Verſchwoͤrung einer engliſchen 
Groſſen, welche den Entſchluß faßten, den König 
zu ermorden. Ihre Anhänger, (denn fie ward 
entdekt, und man wußte uͤberdas noch gewiß, 
daß ſie den Eingebungen der Erzherzogen und Spaz 
niens gefolget hatten,) *) waren die Lords Lob; 
ham, Raleigh Grey, Markham und verſchiedne 
andre von den vornehmſten Dienern, und ſelbſt 
von den vertrauteſten Freunden der verſtorbnen 
Königin, ungeachtet fie die eifrigſten geſchienen 
hatten, ihrem Nachfolger den Eid der Treue zu 
leiſten: Gleichwol nannte man den Staatsſekre⸗ 
tair Cecil bey dieſer Verſchwoͤrung nicht. Die 
Sache machte ſo groſſes Aufſehn, als man denken 


») Durch dieſe Verſchwoͤrung ward das Edikt veranlaaſet, 
in welchem der Konig Jakob alle Jeſutten aus ſeinen 
Staaten verbannete: Dieſes Edikt . man in den Mem. 
d’etat de Villeroi Tom, 3. S. 217 

**) De Chou und die Olrondloie Fer find ebenfalls dieſer 
Meinung. Der König Jakob begnuͤgte ſich an dem Tode 
des Lord George Brok, und zweyer Prieſter, namens Wat⸗ 
fon und Clarke: den andern ließ er auf dem Schafot Par⸗ 
don ankuͤndigen, ein Verfahren, welches ihm groſſe Lob⸗ 
ſpruͤche wegen feiner Gnade zuzog. An. 1603. Mem, recond, 
Vol. I. S. 243. 
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kann. Eine Religionsſtreitigkeit, die ſich zwiſchen 
den Proteſtanten und den Puritanern in ihren Vers 
ſammlung erhob, half ebenfalls die Unordnung 
vermehren. Man hoͤrte bey Hofe von nichts als 
von Privatzaͤnkereyen reden. Der Graf von Ror⸗ 
thumberland ſpin dem Obriſten Vere in Beyſein 
des ganzen Hofes, ins Geſicht, und ward zu Lam⸗ 
bek auf Befehl des Koͤnigs, der uͤber dieſe grobe 
Beleidigung mit gerechtem Unwillen erfuͤllet war, 
in Verhaft genohmen. Der Graf von Southamp⸗ 
ton und Milord Grey ſtraften einander in der Koͤ⸗ 
nigin Gegenwart einige male Rügen, und fagten 
ſich die groͤbſten Schimpfnamen. Sie kamen bey 
dem König damit los, daß fie feine Gemahlin 
wegen ihrer Unverſchaͤmtheit um Verzeihung bitten 
mußten; und unter ſich wurden ſie dadurch zum 
Frieden gezwungen, weil der Koͤnig durch ſein 
Anſehn alle Thaͤtlichkeiten zwiſchen ihnen hinderte, 
worauf man ſie, ohne weitre Satisfaktion, als 
gute Freunde mit einander reden ſah. Dieſe Herrn 
ſtehn in dem Wahne, der Name des Koͤnigs rette 
denen die Ehre, die dieſelbe nicht ſelbſt beſchuͤtzen 
koͤnnten. a 

Da ich aus der umſtaͤndlichen Nachricht, welche 
Beaumont in feinen Briefen von allen disſen oͤffent⸗ 
lichen und beſondern Zwiſtigkeiten gab, ſah, daß 
die Sache genau auf dem guͤnſtigſten Punkte war, 
den ich nur wuͤnſchen konnte: ſo ergrif ich dieſen 
Augenblik, um die letzte Hand an das Werk zu⸗ 
legen, das ich zu London angefangen hatte. Ich 
ſchrieb deswegen an den engliſchen Monarchen, 

und 
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und meldete ihm, der König von Frankreich habe 
das Projekt zu einem Traktat, ſo wie es zwiſchen 
Sr. Majeſtaͤt und mir waͤre verabredet worden, 
mit Vergnuͤgen beſtaͤtigt; und habe dem Grafen 
von Beaumont die noͤthige Vollmacht zugeſchikt, 
um ihn in diejenige Form zu bringen, die Se. 
Majfeſtaͤt zutraͤglich faͤnden. Ich wiederholte hier⸗ 
auf die Verſicherungen von Gehorſam und Zunei⸗ 
gung, die ich ihm bereits gegeben hatte: und bes 
zeugte, daß der Koͤnig, mein Herr, nicht nur da⸗ 
durch nicht beleidigt wuͤrde, daß ich dieſes thaͤte, 
ſondern daß ich ihm vielmehr einen Dienſt damit 
leiſte, und ſeine Befehle vollziehe. 8 

Ich ſchrieb zu gleicher Zeit an Beaumont. Ich 
gab ihm zuerſt Nachricht von demjenigen, was 
mir bey meiner Ankunft in Frankreich begegnet 
war, von meinen Unterredungen mit dem Koͤnig, 
und von der Neigung, die er zu bezeugen ſcheine, 
mich eines Tages wieder nach England zu ſenden. 
Da ich ihm zugleich den von feiner Majeſtaͤt uns 
terzeichneten Traktat beylegte; ſo gab ich ihm hier⸗ 
uͤber die noͤthigen Verhaltungsregeln, um das gute 
Verſtaͤndniß, das dieſer Traktat zwiſchen beyden 
Kronen begruͤndete, zu unterhalten. Es hieng 
gewiſſermaſſen von dem guten Verſtaͤndniß zwiſchen 
dem franzöfifchen Geſandten zu London, und dem 
engliſchen zu Paris ab. Dieſer hatte ſich ſehr bes 
leidigt gefunden uͤber die Unterſchrift eines Briefes, 
in welcher man ihm einen Titel gab, der ihm nicht 
gefiel. Ich nahm die Schuld hiervon über mich, 
und machte den Fehler wieder gut. 

(Denkw. Suͤlly. + B.) 1 
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Da Beaumont den Traktat empfangen hatte; 
ſo gab er dem König von England Nachricht das 
von, und dieſer wieß ihn anfaͤnglich an Cecil. 
Er erſtaunte nicht wenig, als er ſah, daß dieſer 
Miniſter, der mit einmal geſchmeidig geworden 
war, mit der gefaͤlligſten Art die Hand dazu bot, 
ohne die geringſte Schwierigkeit zu machen. Er 
hoͤrte nichts, als Lobſpruͤche auf Se. allerchriſtlichſte 
Majeſtaͤt und mich. Da auf dieſe Weiſe alles zu 
den gleichen Abſichten uͤbereinſtimmte; ſo ward der 
Traktat angenohmen, unterzeichnet, und in die 
rechtsfoͤrmigſte Geſtalt gebracht. Ich dankte Sr. 
brittiſchen Majeſtaͤt in einem zweyten Schreiben 
dafuͤr, als Dauval im Namen des Grafen von 
Beaumont, die Nachricht von dieſer freudigen Be⸗ 
gebenheit nach Frankreich brachte; und um ſi ich 
auf alle mögliche Weiſe gegen die Raͤnke der Spas 
nier zu ſichern, welche mit vollen Haͤnden Geſchenke 
ausſtreuten, that man das gleiche, und gab ſogar 
allen angeſehenen Perſonen an Jakobs Hof Jarrgels 
der. Man fuhr fort, für dieſen Prinzen die ſchoͤn⸗ 
ſten Pferde, die man nur finden konnte, aufzukau⸗ 
fen, und ſchikte ſie ihm, nachdem ſie in Frankreich 
waren zugeritten worden, mit praͤchtigen Ge⸗ 
ſchirren zu. 

Auf dieſe Weiſe wurden die glaͤnzenden 1 
gen vereitelt, mit welchen Spanien ſich gegen uns 
bey der Gelangung des ſchottiſchen Koͤnigs zur 
engliſchen Krone geſchmeichelt hatte, und die viel⸗ 
leicht die Beweggruͤnde zu den unermeßlichen Kriegs⸗ 
anſtalten waren, die es in dieſem Jahr machte. 
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Ein Geſchwader von zwoͤlf ſpaniſchen Galeen, auf 
welchem ſich dreytauſend Mann befanden, und 
das mit allen Beduͤrfniſſen verſehn war, wurde 
den ſieben und zwanzigſten May, von vier hollaͤn⸗ 
diſchen Schiffen geſchlagen: dies war die zweyte 
Schlappe von dieſer Art. Friedrich Spinola, der 
Commandant dieſer Flotte, verlor dabey das Les 
ben. Um dieſes Ungluͤk wieder zu erſetzen, machte 
Spanien auf allen Seiten Zuruͤſtungen zum Kriege, 
die fähig waren, Schrecken einzufloͤſſen. Es bes 
maͤchtigte ſich der Herrſchaft über das mittellaͤndi⸗ 
ſche Meer, vermittelſt der Galeen, welche Carl 
Doria auf demſelben kommandierte, und in dieſem 
Zwiſchenraum ruͤſtete es in dem Hafen von Liſa⸗ 
bon Schiffe aus, um auf denſelben zwanzigtauſend 
Soldaten einzuſchiffen, und dieſe Arbeit ward ſo 
unermuͤdet fortgeſetzt, daß ſelbſt die Sonn und 
Feſttage dazu gebraucht wurden. 

Jeder redete nach ſeiner Art von dem Endzwel 
einer ſo furchtbaren Zuruͤſtung. Die einen behaup⸗ 
teten, es ſey auf Flandern, und hauptſaͤchlich auf 
Oſtende gemuͤnzet: die andern glaubten, man 
wollte damit die Barbarey bezwingen, weil der 
König von Guſco dem ſpaniſchen Hofe verſprochen 
habe, die Eroberung der wichtigen Stadt Algier 
vermittelſt einer Unterſtuͤtzung von Truppen und 
Geld zu erleichtern; allein dieſer Fuͤrſt behielt bey⸗ 
des für ſich, ohne ſich viel um die Erfüllung ſei⸗ 
nes Perſprechens zu bekuͤmmern. Viele glaubten 
zuverlaͤßig, Spanien wollte Frankreich ſelbſt an⸗ 
greifen. Die erſte Nachricht davon bekam Hein, 
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rich zugleich mit dem Rath, er ſollte fuͤr die Si⸗ 
cherheit der Feſtung If und der auf der Kuͤſte von 
Marſeille gelegnen Inſeln wachen, gerade da ich 
mich in England befand, wohin er mir dieſes 
meldete, ohne jedoch dieſer Nachricht vielen Glaus 
ben zuzuſtellen, ungeachtet er wußte, daß der Her⸗ 
zog von Savoyen alles moͤgliche that, um ihm 
dieſen ſchlimmen Streich zu ſpielen. Allein er wußte 
ebenfalls, daß Spanien dieſen Rath des Herzogs 
eigennuͤtzig gefunden hatte, und uͤberdas gab ihm 
der Pabſt einmal uͤber das andre, Verſicherungen 
vom Gegentheil, die man aller Wahrſcheinlichkeit 
nach dafuͤr anſehn konnte, als wenn ſie mittelbar 
von dem ſpaniſchen Conſeil ſelbſt herruͤhrten, wel⸗ 
ches ſeine Gründe dafür hatte, es mit dem König 
nicht ganz zu verderben. 

In der That hieng die Entbeckung aller dieſer 
Geheimniſſe von dem Ausgang ab, den die dop⸗ 
pelte Bewerbung der Kronen Frankreich und Spa⸗ 
nien bey dem Koͤnig Jakob haben wuͤrde, und Se. 
Majeſtaͤt faßten in dieſer Abſicht den beßten Ent⸗ 
ſchluß, nemlich neue Befehle zur Aufrechthaltung 
der Kriegszucht in Languedok, Provence und Dau⸗ 
phine' zu ertheilen. Herr le Grand, welcher neu⸗ 
lich die Bewilligung erhalten hatte, daß die Artillerie 
nicht ſollte aus der Provinz Beaune gezogen werden, 
ward mit dem Befehl in fein Gouvernement Bour⸗ 
gogne geſchikt, daß er mit Lesdiguieres die noͤthi⸗ 
gen Anſtalten treffen, und im Fall der Herzog von 
Savoyen einen neuen Verſuch gegen Genf wagen 
wuͤrde, ſich in dieſe Stadt werfen ſollte, ungeach⸗ 
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tet der franzoͤſiſche Staatsrath dieſer kleinen Repu⸗ 
blik zugleich ſehr nachdruͤklich rieth, die Vermitt— 
lung, welche einige Schweizerkantonen ihr ange⸗ 
boten hatten, anzuhoͤren, damit dieſe Art von 
langweiligem und unthaͤtigem Krieg, den ſie ſchon 
ſeit langem mit Savoyen fuͤhrte, endlich einmal 
durch einen vortheilhaften Frieden geendigt werden 
moͤchte. Indeſſen ward das Verbot bekannt ge⸗ 
macht, daß man keine Waffen aus Frankreich nach 
Spanien oder den ſpaniſchen Niederlanden brin⸗ 
gen ſollte: Barault *) ließ deswegen zu St. Jean 
de Luͤz viertauſend und fuͤnfhundert Biskayſche Piz 
ken anhalten, die ein franzoͤſiſcher Kaufmann von 
Dieppe dieſem Verbot zuwieder nach den Nieder— 
landen einſchiffen ließ. 

Der lange Aufenthalt des Doria an der Kuͤſte 
von Genua mit den Galeen, von welchen wir eben 
geredet haben, war ein zweytes Geheimniß. Er 
rukte gegen Villafranka vor, als wenn er die drey 
Prinzen des Herzogs von Savoyen an Bord neh— 
men wollte, welche zu Nizza nur auf Gelegenheit 
warteten, nach Spanien uͤberzugehn. Ihr Vater 
ſchikte fie, dem Geruͤchte nach, dahin, um in dies 
ſem Land erzogen und zu den hoͤchſten Wuͤrden er⸗ 
hoben zu werden *), er wuͤnſchte fuͤr ſeine Per⸗ 
ſon mit der groͤßten Begierde die Stelle eines Gou⸗ 


„) Emerich Gobier von Barault. Pr 

*) Der zweyte von dieſen Prinzen ward Vieekoͤnig von 
Portugall, und der. er Erzbiſchof von Toledo und 
Cardinal. 
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verneurs von Mayland, und eines Vicekoͤnigs von 
Neapel und Sizilien zu bekommen, vielleicht des⸗ 
wegen, weil er ſich ſchmeichelte, vermittelſt dieſer 
Titel einige Stuͤcke davon abzureiſſen und für ſich 
zu behalten. Alle Welt betrog ſich; Doria gieng 
weiter, ohne zu Villafranka an's Land zu ſteigen, 
oder ſich aufzuhalten. Gleichwol glaubten einige 
noch immer, daß dieſes ſein Vorhaben geweſen, 
allein er habe daſſelbe nicht vollziehn wollen, aus 
Verdruß daruͤber, daß Savoyen nicht alle Achtung 
fuͤr ſeine Perſon bezeigt, und ihm nicht alle Ehre 
erwieſen haͤtte, die er zu verdienen glaubte. An⸗ 
dre behaupteten, er handle nach einer mit dem 
Herzog von Savoyen getroffnen Abrede alſo, das 
mit diefer Fuͤrſt einen Vorwand haͤtte, ſich länger 
zu Nizza zu verweilen, wo er, wie dieſe Leute 
kannegteſſerten, nur eine Gelegenheit abpaßte, eine 
Unternehmung auf die Provence auszufuͤhren. End⸗ 
lich glaubten noch andre, den Grund von ſeiner 
Abreiſe in einem Befehl gefunden zu haben, den 
er, wie ſie annahmen, erhalten haͤtte, mit ſeinem 
Geſchwader zu der uͤbrigen groſſen ſpaniſchen Flotte 
zu ſtoſſen. Wer weiß, ob es nicht ſchlechtweg die 
Abſicht des ſpaniſchen Staatsrathes war, die Welt 
daran zu gewoͤhnen, Bewegungen zu ſehn, von 
denen man den Grund nicht errathen konnte? Dem 
ſey, wie ihm wolle; ſo ward doch deswegen die 
Reiſe der Savoyſchen Prinzen nicht aufgehoben: 
nachdem fie noch einige Zeit zu Nizza lange Weile 
gehabt hatten, ſo ſchiften ſte den 20. Junius bey 
Marſeille vorbey, ohne das Schloß If zu begruͤß⸗ 
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ſen. Ihr Begleite beſtand aus neun Galeen, vier 
Maltheſiſchen, drey Paͤbſtlichen, und zwey Sa⸗ 
voiſchen. 

Andre ſpaniſche Truppen waren inzwiſchen auf 
dem Marſche aus Italien nach den Niederlanden. 
Der König war auf alle ihre Bewegungen aufmerk 
ſam, um ſo viel mehr, da er Nachricht hatte, daß 
Hebert, der Frankreich verlaſſen, und ſich nach 
Mayland begeben hatte, ſeine ehmaligen Raͤnke 
mit dem Grafen von Fuentes fortſezte. Das Ge⸗ 
heimniß ward durch einen Brief entdekt, den er 
an ſeinen Bruder ſchrieb, welcher Schazmeiſter in 
Languedok war. Dieſe Truppen, ſo wie ich von 
Sr. Majeftat ſelbſt vernahm, da ich mich noch zu 
London aufhielt, verlieſſen Savoyen, und giengen 
den 1. Julius über die Bruͤke zu Greſin; ſie be⸗ 
ſtanden aus zehn neapolitaniſchen Compagnien, 
und wurden von Don Inigo di Borgia komman⸗ 
diert. Don Sancho di Luna blieb allein, mit ei⸗ 
nem kleinen Corps von Truppen, in dieſer Gegend, 
ohne Zweifel um den Traktat zwiſchen Savoyen 
und Genf zu beſchleunigen, welcher wirklich unge; 
faͤhr den fuͤnfzehnten des gleichen Monats geſchloſ⸗ 
ſen ward. Der Reſt der ſpaniſchen Truppen, die 
man aus Italien zog, beſtand aus viertauſend 
Maylaͤndern unter den Befehlen des Grafen von 
St. George, der den gleichen Weg nahm. 

Ungeachtet dieſer Truppen, welche die Macht der 
Erzherzogen ſehr verſtaͤrken muß, glaubte Heinrich, 
die Spanier würden in dieſem Jahr Oſtende noch 
nicht zu bezwingen im Stande ſeyn. Sie ſelbſt 
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ſchienen dieſes nur von der Zeit zu erwarten, in⸗ 
dem ihre Armee ſehr geſchmolzen war. Die tau⸗ 
ſend Mann Cavallerie, die der Herzog von Auma⸗ 
le kommandierte, waren durch Ausreiſſen auf mehr, 
als die Hälfte heruntergekommen, und der Reſt 
war ſeinen eignen Anfuͤhrern ſo ſehr zur Laſt, daß 
ſie naͤchſtens in die Nothwendigkeit kommen muß⸗ 
ten, ſie ſo bald moͤglich abzudanken. So war die 
Lage der vereinigten Provinzen im Lauf dieſes Jah⸗ 
res beſchaffen, in welchem ſie noch einen andern 
Vortheil uͤber ihre Feinde davon trugen. Einige 
hollaͤndiſche Schiffe, in geringer Anzahl, welche 
Gewuͤrz laden wollten, ſtieſſen auf vierzehn Pors 
tugieſiſche Galeen von Goa, verfolgten fie, erober⸗ 
ten fünfe, auf welchen ſie groſſe Reichthuͤmer fan⸗ 
den, und zerſtreuten die uͤbrigen. 

Der oͤſtliche Theil von Europa war in dieſem 
Jahr nicht ruhiger, als der weſtliche. Mahomet 
III. hatte ſich durch Ermordung zwanzig ſeiner Bruͤ⸗ 
der den Thron zu ſichern gehoft. Im Innerſten 
ſeines Serails verſchloſſen, bemerkte er nicht, daß 
ſeine Mutter, der er die Sorge fuͤr die Regierung 
gaͤnzlich uͤberlaſſen hatte, ſein Anſehn mißbrauchte. 
Er bekam Nachricht davon durch die Janitſcha⸗ 
ren, welche eines Tags in hellem Haufen, und 
mit einer Art, welche keine Verweigernng, und 
nicht einmal Aufſchub geſtattete, vor das Serail 
kamen, und von ihm die Koͤpfe zweener Agas, 
welche der Sultanin Mutter Raͤthe waren, und 
die Verbannung dieſer Prinzeßin ſelbſt foderten : 
und er war genoͤthigt, dieſes Begehren in ihrer 
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Gegenwart vollſtreken zu laſſen. Er ließ nach der 
Hand ſeinen eignen Sohn, und ſeine Gemahlin 
toͤdten. Endlich ſtarb er ſelbſt an der Peſt. 

Doch wir kehren wieder zu den Begebenheiten, 
die in Frankreich vorſtelen, zuruͤk. Da der König 
von Villers Cotterets nach Fontainebleau zuruͤk ge⸗ 
kommen war, ſo ließ ich ihn hier, und gieng nach 
Paris, um meinen ordentlichen Geſchaͤften abzu⸗ 
warten, d. h. von den Generaleinnehmern der 
groſſen Finanzbezirke genaue Rechnung einzuziehn: 
auf ſichre Beweiſe von Untreue die Schuldigen zu. 
entſetzen, wie dieſes dem Einnehmer von Langue⸗ 
dok und Guͤyenne, Palot widerfuhr: für die 
Summen zu ſorgen, die zur Beybehaltung der al 
ten Allierten der Krone, zur Erwerbung neuer, 
und zum Unterhalt derjenigen, welche ſich deswe— 
gen an den aus waͤrtigen Höfen befanden, noͤthig 
waren: endlich durch eine genaue Oekonomie die 
Mittel zu finden, wie der Schatz dadurch bereis 
chert werden koͤnnte, daß man die Schulden, die 
der Koͤnig waͤhrend der Empoͤrung der Ligue, und 
wegen andrer Beduͤrfniſſe des Staats gemacht hat⸗ 
te, bezahlte. Gewoͤhnlich ſtellte der Koͤnig die 
Jahrgelder, die man den Schweitzerkantonen gab, 
an die Spitze, und er forſchte ſehr genau nach, 
ob ſie zu frieden waren. Je weniger wir auf der 
Seite von Italien Allierte hatte, deſto nothwen⸗ 
diger fand ers, diejenigen zu ſchonen, die wir hats 
ten. Er machte den venetianiſchen Reſidenten zu 
Paris ein Geſchenk mit einem paar Degen, die er 
in Schlachten gebraucht hatte. Dieſe Republik 
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hatte ihn inſtaͤndig darum gebeten, und ſie ſchaͤzte 
dieſes Geſchenk ſo hoch, daß ſie dieſe Degen mit 
einer Art von Gepraͤnge an einem Ort aufhaͤngen 
ließ, wo ſie jedermann ſehn konnte, und wo ſie 
der Nachkommenſchaft zum Denkmal ihrer Ehrfurcht 
gegen einen Prinzen dienten, der wegen ſeiner 
kriegriſchen Verdienſte ſo vielen Ruhm verdiente. 
Da dieſe neue Oekonomie, die ſich über alle Theile 
der Finanzen erſtrekte, den größten Theil des Nutzens 
wegſchnitt, den die Hofleute und überhaupt alle 
diejenigen, welche ſich der Perſon des Königs na⸗ 
heten, aus verſchiednen Artikeln zogen; und da 
ſie zugleich die Geſchenke verminderten, die Se. 
Majeſtaͤt oft aus ihrem eignem Beutel machten; 
ſo erfanden ſie neue Mittel, um dieſe Luͤcke aus⸗ 
gufüllen, zu welchen der König, der ſich ein Vers 
gnuͤgen daraus machte, ihnen zu willfahren, feine 
Einwilligung deſto lieber gab, da es ihn nichts ko⸗ 
ſtete. Dieſe Mittel beſtanden darinn, daß man 
von ihm eine unendliche Menge von Befehlen aus; 
wirkte, welche tauſenderley kleine bisdahin noch 
unbekannte Auflagen und Abgaben von verſchied— 
nen Theilen des Handels foderten, deren Ertrag 
er ihnen uͤberließ. Dieſer Gebrauch war kaum 
einmal eingefuͤhrt, ſo boten diejenigen, welche ſich 
berechtigt glaubten, irgend eine Gnade von Sr. 
Majeſtaͤt zu erwarten, allen ihren Witz auf, um 
dergleichen Auflagen zu erfinden. Der Eigennuz 
machte jedermann ſinnreich, und bald war alles 
mit Monopolien angefuͤllt, die, wenn ſie gleich 
an fich ſelbſt unbetraͤchtlich waren, dennoch zuſam⸗ 
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mengenohmen dem Staat und noch unmittelbarer 
dem Handel, welchem man ungeſtraft nicht ein⸗ 
mal die geringſten Hinderniſſe in den Weg legen 
kann, zuverlaͤßig nicht wenig ſchadeten. Ich hielt 
es für meine Pflicht Sr. Majeſtaͤt oͤftere und ſtarke 
Gegenvorſtellungen hieruͤber zu machen; und ich 
ſcheute mich nicht, mich deßwegen dem ſtaͤrkſten 
Unwillen des Grafen von Soißons auszuſetzen, 
mit welchem ich, wie ich ſchon bemerkt, niemals 
drey Monate nacheinander im Frieden leben konnte. 

Der Herr Graf uͤberreichte dem Koͤnig zu Fon⸗ 
tainebleau eine Bittſchrift, in welcher er von Sr. 
Majeftät die Errichtung einer Auflage von fünfzehn 
Sols auf jedes Pak Kaufmanns waaren, welches 
auſſerhalb des Koͤnigreichs geführt wurde, begehrte. 
Dieſer Einfall war dem Grafen ſicherlich nicht von 
ſelbſt eingekommen, ſondern von jemand anderm, 
und er ſah die Folgen deſſelben nicht ganz ein; 
wenigſtens verſicherte er den Koͤnig, dieſe Auflage 
wuͤrde ihm jaͤhrlich nicht mehr, als dreyßigtauſend 
Livres einbringen; und dieſes wußte er ihm ſo uͤber⸗ 
zeugend vorzuſtellen, daß Heinrich, welcher ihm 
eine Gratifikation von aͤhnlichem Werth ſchuldig 
zu ſeyn glaubte, und uͤberdas des ewigen, unges 
ſtuͤmen Bittens muͤde war, ihm ſein Begehren, 
ohne mir ein Wort davon zu ſagen, bewilligte, 
(ich war damals zu Paris) und zugleich, um 
nicht mehr davon reden zu hoͤren, das Edikt aus⸗ 
fertigte, unterzeichnete und befiegeln ließ. Ein 
Ueberreſt von Zweifel, ob er nicht dadurch dem Han⸗ 
del ſchade, deſſen Wichtigkeit er innerlich fühlte, 
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bewog ihn, ſich bey Bewilligung dieſer Gnade 
mundlich vorzubehalten, daß der Ertrag der Auf 
lage die Summe von fuͤnfzigtauſend Livres nicht 
uͤberſteige, und daß fie nicht zu beſchwerlich für 
das Volk, oder zu druͤkend fuͤr den Handel waͤre. 
„Dieſe Sache kam dem König noch den gleichen 
Abend wieder in den Sinn und er ſieng an, eis 
nigen Verdacht zu ſchoͤpfen, daß man ihn betrogen 
hätte, Er ſchrieb mir auf der Stelle darüber, und 
legte mir die Sache fo vor, wie man eine gleich; 
guͤltige Frage vorlegt, ohne mir zu melden, was 
vorgefallen war, oder jemanden zu nennen. Ich 
wußte nicht, was ich bey einer ſolchen Frage den⸗ 
ken ſollte. Ich fieng an zu rechnen, und da ich 
mich bey dieſem Calcul der Rechnungen von den 
Zoͤllen, den Kammereinkuͤnften, und dem Einfuhrs 
zoll vom Getreide bediente, (traite foraines, & do- 
maniales, & entrees des groſſes denrees) fo fand 
ich, daß der jährliche Ertrag dieſer Auflage nicht 
weniger, als dreyhunderttauſend Thaler ſeyn konn— 
te; und da ich dieſe Sache in Ruͤkſicht auf den 
Handel mit kinnen und Hanf, den ſie in Bretagne, 
der Normandie, und einem groſſen Theil der Pi⸗ 
kardie zu ruinieren im Stande war, noch unend— 
lich wichtiger fand; ſo nahm ich ohne langes Be— 
denken den Weg nach Fontainebleau, um Sr. 
Majeſtaͤt dieſe Nachricht zu überbringen. 

Der Koͤnig geſtand mir alles, was vorgefallen 
war, mit ſichtbaren Zeichen von Beſtuͤrzung, daß 
man fine Unfaͤhigkeit zum Mißtrauen ſo ſehr ges 
mißbraucht hatte. Das beſte Mittel waͤre dieſes 
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geweſen, wenn er ſich das Edikt wieder haͤtte aus⸗ 
liefern laſſen und es vernichtet haͤtte, weil es durch 
ein falſches Vorgeben wäre erfchlichen worden. Als 
lein um mir keine Haͤndel mit dem Grafen von 
Soißons zu machen, dem es nicht haͤtte unbekannt 
bleiben koͤnnen, daß ich Sr. Majeſtaͤt die Augen 
geoͤfnet haͤtte, ſo wollten wir die Sache lieber ſo 
einrichten, daß das Edikt von dem Parlament nicht 
regiſtriert wuͤrde. Es war in dieſer Abſicht hin⸗ 
reichend, bey Ueberſendung deſſelben an dieſen Ger 
richtshof, keinen eigenhaͤndigen Brief von dem Koͤ⸗ 
nig oder mir beyzulegen. Dieſes war eine Abrede, 
welche der Koͤnig und die unabhaͤngigen Gericht⸗ 
hoͤfe ſchon lange unter ſich getroffen hatten, und 
ohne dieſe Formalitaͤt wußte das Parlament ber 
reits, was es zu thun hätte, was für Befehle man 
auch uͤbrigens vorzeigte; es regiſtrierte nicht. Gleich⸗ 
wol ſah ich wol, und ſagte es Sr. Majeftät, daß 
dieſes Mittel mich nicht vor dem Zorn des Gras 
fen, und der Marquiſin von Verneuil ſchuͤtzen wuͤr⸗ 
de, welcher, wie ich entdekt hatte der fünfte Theil 
der Abgabe verſprochen war. Allein ich ſchien ihm 
entſchloſſen zu ſeyn, gegen den Grafen feſten Fuß 
zu halten, woferne er ſich eben ſo ſtandhaft gegen 
die Bitten feiner Maitreſſe zeigen würde, Er vers 
hieß mir dieſes, und noch uͤberdas, er wolle mich 
nachdruͤklich unterſtuͤtzen. 

Da ich nach Paris zuruͤkgekommen war, ſah ich 
zwey oder drey Tage nachher den Grafen von Soiß⸗ 
ons zu mir kommen, der mir ſehr ſchmeichelte, 
„ um, wie er ſagte, einen vollſtaͤndigen Mapmi⸗ 
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„ lian von Bethuͤne, den er noͤthig haͤtte, von 
„ mir zu erhalten, „ Er glaubte ohne Zweifel, 
wenn er mir ſchmeichelte, und einen vertraulichen 
Ton anzunehmen erlaubte; fo würde er dieſe Un⸗ 
terſchrift leicht erhalten koͤnnen, ohne daß er nur 
einmal genoͤthigt waͤre, mir zu melden, weswe⸗ 
gen er dieſelbe begehre. Ich antwortete ganz kalt, 
und mit einer Mine, als ob ich von der ganzen 
Sache nichts wuͤßte, ich habe niemals etwas un⸗ 
terzeichnet, ohne es geleſen zu haben. Er mußte 
alſo ein anders Mittel hervorſuchen: Der Graf 
meldete mir, was Se. Mafeſtaͤt für ihn gethan 
haͤtten, und ſagte, da ihm die Abrede zwiſchen dem 
König, den unabhängigen Gerichtshoͤfen und mir 
nicht unbekannt ſey; ſo waͤre die Unterſchrift, die 
er von mir verlange, ein Brief an das Parlament 
von Bretagne, und an die Steuerkammer zu 
Rouen. 

Ich nahm bey dieſer Erklaͤrung eine noch ernſt—⸗ 
haftere Mine an; und indem ich mich ganz beſtuͤrzt 
zu ſeyn ſtellte, daß der Koͤnig mir von dieſer Sache 
ſchlechterdings kein Wort geſagt haͤtte und daß der⸗ 
ſelbe in dem Conſeil nur mit keiner Silbe waͤre ge— 
dacht worden, dem doch Sachen von ſolcher Wich: 
tigkeit vorgelegt werden; fo nahm ich daher Gele— 
genheit, dem Herrn Grafen zu antworten, da ein 
Edikt von dieſer Art, welches dem allgemeinen 
Beſten ſo nachtheilig waͤre, eine Ausnahme von 
der allgemeinen Regel machen müßte; fo koͤnnte 
ich die Gefahr nicht allein uͤber mich nehmen, er 
muͤſſe ſich gerade an Se. Majeſtat wenden, oder 
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mir wenigſtens einen Befehl von ihrer Hand brin⸗ 
gen, der mich gegen die Vorwuͤrfe ſichern konnte, 
die eine ſolche Gefaͤlligkeit mir unfehlbar einſt zu 
ziehn wuͤrde. Der Graf drang nicht weiter in mich; 
nur ſezte er noch in einem erbosten und bittern 
Tone hinzu, er ſehe wol, daß ich mich hinter dieſe 
Vorſicht verberge, um ſein Begehren unmoͤglich zu 
machen, und mit ihm zu brechen. Da dieſe Worte 
mich von meinem Entſchluß kein Haar breit ab, 
brachten, ſo verließ er mich ganz boͤſe. Ich hoͤrte 
ihn etwas von unſern alten Streitigkeiten zwiſchen 
den Zaͤhnen murmeln, und nun eilte er zu der. 
Marquiſin von Verneuil, um bey ihr ſeine ganze 
Galle auszuſchuͤtten. 

Ungeachtet dieſe Dame eben ſo zornig war, als 
der Graf, ſo redete ſie mich dennoch an, da ich 
mein Cabinet verließ, um zu dem König zu gehu, 
der ſich nun wieder im Louvre befand. Sie hatte 
gerade den ungluͤklichſten Augenblik gewaͤhlt. Der 
allzuguͤtige König hatte ſich abermals ein Schof 
Edikte abnöthigen laſſen, die von dem Schlag der 
erſtern, und freylich alle an ſich ſelbſt ſehr unbe⸗ 
traͤchtlich waren; ich hatte das Verzeichniß derſel⸗ 
ben um meine Finger gewikelt, und wollte eben 
hingehn, um bey Sr. Majeſtaͤt einen neuen Ver⸗ 
ſuch für das Volk zu machen, weil dieſe unauf⸗ 
hoͤrlichen Nekereyen daſſelbe hinderten die ordentz 
lichen Abgaben zu bezahlen. Die Marquiſin fragte 
mich, was fuͤr ein Papeir ich hier in den Haͤnden 
hab, „Schöne Saͤchelchen; erwiederte ich böfe, 
und indem ich mich noch weit zorniger ſtellte, als 
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„ ich wirklich war, unter welchen Sie nicht die lezte 
Stelle haben. „ Wirklich ſtand ihr Name bey dem 
ſechsten Artikel. Ich rollte das Verzeichniß auf, 
und las ihr alle Namen, nebſt den Titeln der 
Edikte. „Und was gedenken Sie mit allem dieſem 
s anzuheben, ſagte fie? Ich werde dem Koͤnig 
» Gegenvorſtellungen machen, erwiederte ich. 
s Wirklich? verſezte fie, denn länger konnte fie fich 
„ nicht hinterhalten; es wuͤrde ſehr wol gethan 
„ ſeyn, Ihnen zu glauben, und fo viele Leute vom 
„Stand vor den Kopf zu ſtoſſen, bloß ihrem Eis 
» genſinn zu gefallen. Und für wen befehlen Sie 
„ denn, daß der König etwas thun fol, wenn es 
„ nicht für die Perſonen iſt, deren Namen ſich auf 
„ dieſem Zettel befinden, alles Vettern, Anver— 
„wandte, oder Maitreſſen Sr. Maſeſtaͤt. — Al 
„ les, was Sie ſagen, Madame, waͤre gut, ant— 
„ Wortete ich, wenn der König das Geld aus feis 
„ nen Beutel naͤhme: aber neue Auflagen auf Kauf— 
„ leute, Kuͤnſtler, Handwerker und Hirten mas 
„chen, das wird, wie ich hoffe, nicht geſchehn: 
„ fie ſinds, die den König und ung alle ernähren; 
„ fie haben an einem Herrn genug, ohne noch uͤber 
„ das ſo viele Vettern, Verwandte und Maitreſſen 
„ unterhalten zu muͤſſen. 

Die Frau von Verneuil ließ meine Worte nicht 
auf die Erde fallen, beſonders die leztern: fie bes 
diente ſich derſelben, um tauſend boshafte Erzaͤh— 
lungen daraus zu ſchmieden. In einer Wuth, die 
ſie auſſer ſich ſezte, lief ſie wieder zum Grafen von 
Soißons, um ihm zu melden, ich habe geſagt, 

der 
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der Koͤnig habe nur allzuviele Vettern; und er und 
ſein Volk würde gluͤklich ſeyn, wenn es derſelben 
los waͤre. Der Graf kam auſſer ſich. Gerade den 
folgenden Morgen gieng er zum König, begehrte 
mit ihm zu reden, und ſagte ihm, nach einer Jans 
gen Herzaͤhlung ſeiner Dienſte, ich habe ſeine Eh⸗ 
re aufs greulichſte beſchimpft; er muͤſſe den Schimpf 
mit meinem Blut abwaſchen, wenn Se. Majeftät 
ihm nicht ſelbſt Gerechtigkeit verſchaffen wuͤrde. 
Heinrich zeigte ſich deſto kaltbluͤtiger, je hitziger der 
Graf war, und fragte ihn, was ich denn geſagt 
oder gethan, und ob ers von mir ſelbſt, oder von 
jemand anderm gehoͤrt hätte. Der Graf erwieder⸗ 
te, ohne ſich in eine weitere Erklaͤrung einlaſſen 
zu wollen; wenn wir uns beyde vor den Augen 
Sr. Majestät befunden haͤtten, ſo wuͤrde er ſich 
nicht haben enthalten koͤnnen, ſich ſelbſt Genug⸗ 
thung zu verſchaffen; ſo groſſe Achtung er auch uͤb⸗ 
rigens fuͤr eine Perſon haͤtte, die Se. Majeſtaͤt 
liebten: das, was er fage, ſey wahr: man muͤſſe 
es ihm auf ſein Wort glauben, weil er nicht in den 
Fall kommen koͤnne/ eine Unwahrheit zu ſagen. 
„Wenn dem ſo ware,, Herr Vetter, verſezte Hein⸗ 
„rich in einem Tone, der ihn aus der Faſſung 
„ bringen mußte, fo hatten Sie feine, Aenhlichkeit 
„mit Ihrer übrigen, Familie; denn wir verſtehn. 
„ das Aufſchneiden alle vortreflich; Ihr älterer Bru⸗ 
„der beſonders war ein Meiſter in dieſer Kunſt. Al⸗ 
„ lein weil man ihnen dies erzaͤhlt hat; ſo haben 
„ Sie doch die Guͤtigkeit, mir zu melden, von wem 
„ Sie's haben; dann werd ich ſchauen, was ich 
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„ zu thun habe, und werde Sie befriedigen, wenn 
„Sie ſich wollen bedeuten laſſen. „Der Graf er 
wiederte; er habe einen Eid gethan, er wollte nie⸗ 
manden nennen; allein er glaube dieſer Perſon fo 
gut, als ſich ſelbſt. „Wie nun, Herr Vetter! 
„ verſezte der König, Sie wollen mir dieſes Eides 
„wegen nicht ſagen, was ich Sie frage; gut, ſo 
» ſchwoͤre ich ebenfalls, ich werde von allem dem 
„ kein Wort glauben, was Sie mir da klagen, 
„ ald was mir Rosny ſelbſt ſagen wird: denn ich 
„ halte ihn für eben fo wahrhaft, als Sie diejeni⸗ 
„ gen, der Ihnen dieſe niedlichen Maͤhrchen er⸗ 
„ zahle hat. 

Der Graf ließ beym Weggehn Zeichen eines ſo 
heftigen Unwillens bliken, daß der König noͤthig 
fand, mir durch Zamet und la Varenne Nachricht 
davon geben zu laſſen, welchem leztern er zugleich 
befahl, mich zu fragen, ob ich nicht wirklich et⸗ 
wa beleidigende Worte gegen den Grafen ausge⸗ 
ſtoſſen hätte, Ich antwortete, ſeitdem er mich im 
Arſenal beſucht, habe ich mehr als vierzehn Ta⸗ 
ge lang weder mit dem Grafen ſelbſt, noch mit 
einem von feinen Bedienten geredet: es ſey freylich 
wahr, daß die Frau don Verneuil zu mir gekom⸗ 
men, allein weder Sie, noch ich haben ſeinen Na⸗ 
men genannt. „Ah! fagte der König, als man 
„ ihm dieſe Worte hinterbrachte; man darf nun 
„ nicht länger fragen, woher dieſer Lerm entſtan⸗ 
„den ſey, weil die Frau von Verneuil zum Vor⸗ 
„ ſchein koͤmmt: iſie hat ein trefliches Mundſtuͤk, 
2 und ſtekt fo voll Bosheit und Lift, daß ſie, wenn 
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„Rosy nur ein Wort geſagt, noch hundert und 
> vielleicht tauſend andre hinzugeflikt hat. Al⸗ 
„ lein man muß dieſe Sache gleichwol nicht aus 
„ der Acht laſſen. „ Der Zorn, in welchem der Graf 
von Soißons den König verlaſſen hatte, ließ 
Se. Majeſtaͤt nicht ohne Grund befürchten, er 
möchte zu den gewaltſamſten Entſchlieſſungen ges 
gen mich ſchreiten. Heinrich ließ mir daher durch 
la Varenne wieder ſagen, ich ſollte nicht anderſt, 
als mit einem ſtarken Gefolge ausgehn, und nichts 
verſaͤumen, was zu meiner Sicherheit dienen 
koͤnnte, indem er mit ſeiner gewoͤhnlichen Guͤtig⸗ 
keit hinzuſezte, alles, was er thun koͤnnte, um 
mich vor Ungluͤk zu bewahren, wäre immer noch 
viel zu wenig in Vergleichung mit dem, was es 
ihn koſten würde, wenn er mich verlieren ſollte. ) 
*) Dag lournal de PEtoile Hält ſich lange bey dieſer Strei⸗ 
tigkeit auf, die der König ſo beendigte, daß er den Gra⸗ 
fen von Soiſſons zwang, ſich zur Genugthuung mit 
einem Schreiben von dem Herrn von Rosny zu be⸗ 
gnuͤgen: nach Matthieu lie Heinrich IV. den Gra⸗ 
fen von Soißons und den Herrn von Rosny auf ſein 
Zimmer kommen, und ſöhnte fie daſelbſt aus. S. 52 
de Thou gedenkt dieſer Sache ebenfalls, Buch 129. Dieſe 
Standhaftigkeit des Herrn von Rosny wird von unſern 
Geſchichtſchreibern nach Verdienen mit groſſen Lobſprü⸗ 
chen belegt. „Er betrachtete immer nur das Intereſſe 
„Sr. Majeſtaͤt, faat der P. Chalons; und weder irgend 
„ein Mann vom Stande, noch die Prinzen vom Gebluͤ⸗ 
„te, noch ſelbſt die Königin konnte ihn zur geringſten Ge⸗ 
» faͤlliakeit bewegen, wenn er glaubte, der Nutzen oder 
„ die Ehre des Koͤnigs ſey in Gefahr. Die es zog ihm 
„ viele Feinde zu, und war die Urſache, daß man ihm 
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Ich werde den Artikel von dieſen neugeſchaffnen 
Edikten nicht verlaſſen, ohne von einem weit aͤltern 
Schluß des Conſeil zu reden, welcher die Hebung 
des Ankergeldes von allen fremden Schiffen be⸗ 
fiehlt, die unſre Hafen beſuchen. Im Grund iſt 
dieß nur die gleiche Abgabe, die unſre Schiffe in 
fremden Hafen auch bezahlen; und deſſen ungeach⸗ 
tet erhob ich dieſelbe nur mit Widerwillen und auf 
ausdruͤklichen Befehl Sr. Majeſtaͤt, weil ſie am 
meiſten faͤhig iſt, unſern Handel zu ſchwaͤchen. 
Die Parlamente von Rouen und Rennes ſezten 
ſich aus allen Kraͤften gegen die Regiſtrierung die⸗ 
ſes Schluſſes, und der Marſchall von Ornano gab 
ſich viele Mühe deswegen, denn er war der Sum⸗ 
men wegen bey dieſer Sache intereßiert, die der 
Staat ihm ſchuldig war, und wegen deren Bezah⸗ 
lung man ihn hier angewieſen hatte. Nicht weni⸗ 
ger Schwierigkeiten fanden ſich wegen der Einfühs 
rung der Unterſuchungscommiſſarien, Unterſtatt⸗ 
halter, Criminalraͤthe und andrer Juſtizbeamten 
bey dem gleichen Parlament zu Rouen, welches 
die meiſte Widerſezlichkeit gegen alle dieſe neuen 
Edikte bezeigte. Dieſe leztern Bedienungen wur⸗ 
den eingeführt, um vermittelt derſelben die Obri⸗ 
ſten und Capitaͤne, welche zu Paris lange auf ihre 
ruͤkſtaͤndige Beſoldung gewartet hatten, zu befries 
digen und ihrer los zu werden. Vielleicht war ge⸗ 
rade dieſe Widerſezlichkeit gegen ſeine Befehle 
Schuld daran, daß Heinrich lange und mit dem 
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de France. Tom. 3. S. 255. 
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größten Ernſte auf das Projekt dachte, die Bitt; 
fehriftenfammer bey allen feinen Parlamentern auf. 
zuheben; und wirklich machte er in dieſem Jahre 
den Anfang mit derjenigen, die zum Parlament zu 
Toulouſe gehoͤrte; und dieſe ward, ungeachtet al? 
ler Schwierigkeiten, die er in feinem eignen Staats— 
rathe fand, deſſen Meinung der ſeinigen immer zu 
wider war, nicht wieder eingeſezt. 

Der Streit, den ich mit dem Grafen von Soißons 
gehabt, hatte groſſes Aufſehn gemacht. Der Koͤ⸗ 
nig ließ mir deßwegen, um zu zeigen, daß dieſer 
Vorfall ſeine Freundſchaft gegen mich nicht ver— 
mindert hätte, einige Tage nachher durch Bering— 
hen ſagen, er habe ſich entſchoſſen, auf der Reiſe, 

die er im Begrif war, nach der Normandie zu ma⸗ 
chen, den Weg über Rosny zu nehmen, und ich 
muͤßte ihn daſelbſt mit ſeinem Hofe bewirthen. Die⸗ 
ſes geſchah nach Verfluß von vier Tagen; und es 
ward niemand dabey zugelaſſen, als die Prinzen 
und Prinzeßinen vom Gebluͤt, und der Connetable. 
Ich machte einen Aufwand, der der Würde des 
jenigen entſprach, welcher mir die Ehre erwies, 
bey mir abzutreten; allein das Feſt ward durch 
einen Zufall unterbrochen. Ein ploͤzliches Unge⸗ 
witter ſchwellte die Gewaͤſſer fo auſſerordentlich an, 
daß fie in die Geſindekammern zu Rosny drangen, 
und daſelbſt die Fruͤchte und die ganze Arbeit der 
Hausbedienten verderbten.“) Schreken uͤberfiel 


») L'Etoile uͤbertreibt die Sache ein wenig, wie ich glau⸗ 
be, da er ſagt, man habe den König und feine Gemab⸗ 
lin kaum retten koͤnnen. „Der König, ſezte er hinzu , 


326 Sechszehntes Buch. 

das Herz der Frauenzimmmer, weil ſie ſich in einer 
weit groͤſſern Gefahr zu befinden glaubten. Ich 
vertrieb dieſelbe ſogleich, indem ich eine Waſſer⸗ 
leitung öfnen ließ, durch welche das Waſſer gez 
woͤhnlich den Ablauf nahm, die ich aber hatte aus⸗ 
füllen laſſen, um Sr. Majeſtaͤt den Uebergang bes 
quemer, und den Weg fuͤr die Kutſchen deſto leich⸗ 
ter zu machen. Ich hatte die Straſſe und die Bruͤ⸗ 
ke, die man zu Anfang des Flekens ſieht, zwar 
damals bereits angefangen, allein beydes war noch 
unvollendet. Das Gewaͤſſer machte, in einem Be⸗ 
zirk von zehn Meilen, groſſe Verwuͤſtungen: ich 
kam dabey mit einem Schaden von . oder drey⸗ 
hundert Thaler los. 

Der Koͤnig gieng bis in die ä ’ 
aber weiter, als nach Caen, kam er nicht. Er 
nahm dem Herrn von Crevecoeur Montmorency, 
welchem man ein Verſtaͤndniß mit Bouillon, d' Aus 
vergne, und beſonders mit la Trimoulille, deſſen 
Anverwandter er war, Schuld gegeben hatte, die 
Gouverneurſtelle uͤber dieſe Stadt, und gab ſie 
Bellefonds. Von Caen nahm der Koͤnig den Weg 
über Rouen,) wo er die Angelegenheiten dieſer 
Provinz vollends in Ordnung brachte. Hier er 


ss ſagte lachend zum Herrn von Rosny, Himmel und Er⸗ 
„ de hätten ſich gegen ihn verſchworen, er ſollte ſich nur 
„ wel in Acht nehmen. „ 

) Der König lag zu Rouen krank an einem fo heftigen 
„Durchfall, daß das Blut nachfolgte; die Aerzte ſagten, 
a dieſes komme von der allzugroſſen Menge von Auſtern 
» her, die er geeſſen hate. „ Journal de Etoile, ann, 
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oͤfnete er auch feinen Entſchluß uͤber die Verbindung 
meiner Tochter mit dem Herzog von Rohan, wel; 
che, wie man oben geſehn, die Prinzeßin Schwe⸗ 
ſter des Koͤnigs vorgeſchlagen hatte. In dieſer 
Zwiſchenzeit hatte ſich der Herr von Fervaques und 
ſeine Gemahlin, fuͤr den Sohn dieſer Dame, den 
Herrn von Laval, um dieſelbe beworben. Der 
König befahl mir, dem leztern den Vorzug zu gez 
ben; allein er aͤnderte ſeine Meinung in der Fol⸗ 
ge noch einmal. 

Die Religionsangelegenheiten waren die vor⸗ 
nehmſte Urſache dieſer Reiſe Sr. Majeſtaͤt gewe⸗ 
ſen; und der Herzog von Bouillon koͤmmt hier 
abermals zum Vorfchein, *) Sein Verſuch bey dem 
Koͤnig von England hatte ihn nicht abgeſchrekt. 
Er war noch immer an dem Hofe des Churfuͤrſten 
in der Pfalz, welchem er den Rath gab, er folk 
te auf ſeinem Boden, zu naͤchſt an der franzoͤſi⸗ 
ſchen Graͤnze, zur Beſchuͤtzung der wahren Religion, 
wie er ſagte, eine Feſtung bauen. Er war ſo 
kuͤhn, den erſten Ingenieur Sr. Majeſtaͤt, ohne 
Ihr Vorwiſſen zu bitten, daß er zu ihm kommen 
ſollte, um den Plan zu dieſer Feſtung zu entwer⸗ 
fen: und damit er ſich in Abſicht auf das geiſtli⸗ 
che, ſo wenig, als in Abſicht auf das Irrdiſche, 
etwas vorzuwerfen haͤtte, ließ er in dieſem Jahr 
eine Schrift in der Welt herumbieten, in welcher 


„) Ich werde mich nicht Länger mit Entſchuldigungen für 
den Herzog von Bouillon abgeben. Sein eigner Geſchicht⸗ 
ſchreiber giebt ſeine Rechtfertigung, ſeit der Gefangenneh⸗ 
mung des Grafen von Auvergne, auf. Liv. 5, 
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man auf eine wuͤthende Art gegen die ganze Bars 
tey der Proteſtanten loszog.“) Er hatte ſich dies 
ſes Kunſtgriffes ſchon einmal mit groſſem Erfolge 
bedient, und er half demſelben dadurch treulich 
nach, daß er die Rolle eines Mannes, der voll 
Beſorguiß wegen der Unfaͤlle war, welche, zu folge 
der neulich gefaßten Entſchlieſſungen des franzoͤſi 
ſchen Staatsrathes, dem er dieſe Schmaͤhſchrif⸗ 
ten zuſchrieb, die Reformierten betreffen wuͤrden, 
mit der groͤßten Kunſt ſpielte. Gleichwol war es 
eben nicht ſehr ſchwer zu beweiſen, daß ſeine Freun⸗ 
de dieſelben geſchmiedet und ſogar in England aus⸗ 
geſtreuet haͤtten, in der Abſicht, die Schritte, die 
Se. Majeſtaͤt gegen den König Jakob thun ließ, 
dadurch zu vereiteln. Allein Bouillon betrog doch 
immer die Einfaͤltigſten und die Hizigſten mit die⸗ 
ſen Kunſtgriffen, und ſo war ſeine Muͤhe nicht 
ganz umſonſt. Bey Anlaß der leztern Krankheit 
des Königs, hielten die Proteſtanten Zuſammen—⸗ 
fünfte zu Saumur und in Poitou, in welchen duͤ 
Pleßis den Herzog nicht nur auf eine gezierte Art, 
ſondern noch uͤberdas mit der groͤßten Tollkuͤhnheit 
und Unverſchaͤmtheit ausſtrich, weil er feinen Hels 
den nur auf Unkoſten des Koͤnigs zu loben ſchien, 
den er ohne die geringſte Achtung verlaͤumdete. 
Von allen dieſen Verſammlungen machte keine 
ſo viel Aufſehn, als diejenige, welche am Ende 
dieſes Jahres zu Gap gehalten ward. Der Ehurz 
fuͤrſt in der Pfalz und der Herzog von Bouillon 


*) De Thou, liv. 129. Matth. Tom. 2. liv 5 S. 
592. U. f. 
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brachten in derfelden durch ihre Briefe und Crea— 
turen Fragen auf die Bahn, welche ſehr fähig wa— 
ren, den Krieg wieder zu entzuͤnden. Der Predi⸗ 
ger Ferrier gab ſich auf ihren Befehl alle erſinnli⸗ 
che Mühe, um die Proteſtanten zu bewegen, um 
ter ihre Glaubensartikel den folgenden aufzuneh⸗ 
men, daß der Pabſt der Antichriſt ſey. Iſt das 
der Geiſt der Religion? Iſt es nicht vielmehr der 
Geiſt der Uneinigkeit und der Zweytracht, wel⸗ 
cher bey der Annehmung dieſes laͤcherlichen Dog⸗ 
ma den Vorſitz führte, welches man noch uͤberdas 
allen Univerſitaͤten in ganz Europa gedrukt zu fens 
den wollte ? Kaum war dieſes aͤrgerliche Geſchicht⸗ 
chen dem Koͤnig zu Ohren gekommen, ſo ſchrieb 
er mir von Fontainebleau, wohin er ſich nach feis 
ner Ruͤkkehr aus der Normandie verfuͤgt hatte, 
ich ſollte dieſer Zuͤgelloſigkeit der Reformierten Ein⸗ 
halt thun, und vor allen Dingen hindern, daß 
man den neuen Glaubensartifel nicht annehme.“) 
Villeroi drang nach einem von dem König erhal 
tenen Befehl dieſer Sache wegen aufs neue in mich. 
Ich ſchrieb alſo an St. Germain und Desbordes 
darüber; *) und ich weiß nicht, ob es wegen der 
Gruͤnde geſchah, die ich denſelben vorſtellte, um 
ihnen das Thoͤrichte dieſes Einfalles zu zeigen, 


*) Seht das Leben des du Pleßis Mornai, Buch 2. S. 
296, wo man des duͤ Pleßis Schritte bey dieſer Verſamm⸗ 
lung findet, um dieſelbe zur Annahme dieſes ungereim⸗ 
ten Satzes zu vermoͤgen. 

*) Deputierte der Proteſtanten, welche nach der Gewohn⸗ 
heit dieſer Zeiten, ſich an dem Hof aufhalten mußten. 
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oder weil ſie den Koͤnig, den ſie entſchloſſen ſahn, 
ihrer nicht zu ſchonen, nicht erzuͤrnen wollten; 
kurz ſie unterdruͤkten den Artikel, von dem die Ne 
de war. Ich glaube, der Pabſt empfand dieſer 
Sache wegen die groͤßte Furcht; denn er ward ſo 
böfe darüber, daß Se. Majeſtaͤt nicht wenig Mühe 
hatten, ihn zu beſaͤnftigen, und vielleicht haben 
die Jeſuiten ihre Wiederaufnehmung in Frankreich 
hauptſachlich dieſem Vorfalle zu danken. Der Heil. 
Vater hatte den Troſt, daß er ſeine Herrſchaft 
durch alle Arten von Moͤnchen ſich vergroͤſſern ſah: 
Reformierte Auguſtiner, Rekollekten, Barfuͤſſer, 
Layenbruͤder; und vom andern Geſchlecht, Bars 
fuͤßerinnen, Carmeliterinnen , Capuzinerinnen: nie⸗ 
mals hat man auf einmal fo viele Mönchsorden 
in einem Jahr in Frankreich aufgenohmen. 

Man wird ſich uͤber die Kuͤhnheit der Prote— 
ſtanten bey dieſer Gelegenheit weniger wundern, 
wenn man weiß, daß fie die Unverſchaͤmtheit hat⸗ 
ten, dem Koͤnig ihre Vermittlung bey einigen frem⸗ 
den Fuͤrſten anzubieten, mit denen Se. Majeſtaͤt 
eben nicht Urſache hatten, zu frieden zu ſeyn. Ich 
wiederholte ihnen unaufhoͤrlich, daß dieſe Meute⸗ 
reyen ihnen einſt auf ihre eignen Koͤpfe zuruͤk fallen, 
und daß ſie die Nachwehen noch lange fuͤhlen wuͤr⸗ 
den: allein ſie hatten Propheten, deren Stimme 
ihnen angenehmer klang. Bouillon, la Trimouille, 
Lesdiguieres und Duͤpleßis ſtreuten, um ſie ge⸗ 
gen meine Vorſtellungen taub, und mich zum Ge 
genſtand ihres Haſſes zu machen, allenthalben aus, 
ich opfre bey jeder Gelegenheit eben dieſe Religion 
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auf, für die ich fo eifrig zu ſeyn ſcheine / und er⸗ 
lange dadurch alle Güter und Wurden, die andre 
beſſer verdient haͤtten. Eben ſo wenig wußten die 
Catholiken, wenn man vielleicht eine ziemlich kleine 
Anzahl aus nihmt, mir für dasjenige Dank, was 
ich aus Gerechtigkeitsliebe that. Auf dieſe Art war 
wegen meines ungluͤklichen Geſtirnes, oder wegen 
der Stelle, die ich bekleidete, meine Muͤhe, wie 
ich offenherzig geſtehe, auf allen Seiten verloren. 

Gerade da dieſe Klagen der Proteſtanten am lau— 
teſten uͤber mich ertoͤnten, gieng ich eines Tages 
zu dem König, um mich bey ihm gegen die Wirz 
kung ihres boͤſen Willens zu ſichern. Er befand 
ſich in der erſten Galerie, die an ſein Zimmer ſtoͤßt, 
und ſpazierte eben mit dem Herzog von Montpen⸗ 
ſier, dem Cardinal von Joyeuſe und dem Herzog. 
von Epernon auf der Seite des Balkons umher. 
Er gab mir ein Zeichen, ich ſollte herbeykommen, 
und fragte mich, ob ich es errathen koͤnnte, wo⸗ 
von er mit dieſen drey Herrn geredet haͤtte. Ich 
beantwortete dieß nur mit einer Verbeugung. „Wir 
„redeten, ſagte Heinrich hierauf, von der Gouver⸗ 
„ neurſtelle über Poitou, und fie gaben mir den 
„Rath, dieſelbe ihnen zu geben; hatten Sie das 
„ glauben koͤnnen, da ſie ſo gute Catholiken, und 
„Sie ein ſo hartnaͤkiger Hugenotte finds Ich 
wußte nicht einmal, daß dieſe Stelle ledig war. 
Se. Majeſtaͤt hatten gerade Nachricht davon ers 
halten. Lavardin, welcher Gouverneur von Perche 
und Maine war, hatte die Anwartſchaft darauf, 
wenn Malikorne, welcher ſehr alt und ſchwach 
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war, ſterben follte, Er hatte damals im Sinn, 
die Stelle, die er bereits befaß ‚, niederzulegen; 
allein da er bedachte, daß ſeine Guͤter alle darinn 
lagen, ſo gab er dem Herrn von Malikorne das 
Verſprechen zuruͤk, und beyde waren zum König 
gekommen, um ihm dieſe Gouverneurſtelle zu uͤber⸗ 
liefern, damit er dieſelbe einem von ſeinen natuͤr— 
lichen Soͤhnen ertheilen koͤnnte. 

Heinrich wollte noch uͤberdas, ich ſollte errathen, 
aus was fir Urſachen er mir vor allen andern Per— 
ſonen dieſen Vorzug bey dieſer Stelle gebe, und 
zwar vor Perſonen, welche mit ihm in einer fo en⸗ 
gen Verbindung ſtehen. Ich wußte hierauf nichts 
zu ſagen, als weil Se. Majeſtaͤt meine Treue und 
meinen Eifer, Ihm zu dienen, kennte. Der Koͤnig 
erwiederte, er thuͤe es gerade deswegen, weil ich 
ein Hugenotte ſey / aber ein vernuͤnftiger Hugenot⸗ 
te, der fuͤr das Wohl ſeines Vaterlandes ſorgte: 
mit einem ſolchen koͤnnten die Proteſtanten nicht 
anderſt, als ſehr wol zufrieden ſeyn: allein 
er ſey gewiß, daß das ganze Koͤnigreich es 
eben ſo ſehr ſeyn wuͤrde, weil ich, auf meiner 
Seite, ihnen beſſere Geſinnungen beybringen koͤnn⸗ 
te: ich wuͤrde fie ihren König kennen lehren, ih 
nen Ehrfurcht, Zutrauen und Liebe gegen ihn ein⸗ 
floͤſſen: wenn er die Gnadenbezeugungen, die er 
den vornehmſten Haͤuptern dieſer Parthey geben 
wollte, durch meine Hand gehn lieſſe; ſo wuͤrde 
dieſes das Anſehn zernichten, welches der Herzog 
von Bouillon noch immer bey ihnen hatte. Der 
Koͤnig ſezte, ohne Zweifel wegen dieſer drey Herren, 
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welche zugegen waren, und deren Anzahl ſich mit 
den Herren von Brißak, Ornano, und Roquelau⸗ 
re vermehrte, hinzu: ungeachtet er fo viele Zunei⸗ 
gung zu feiner Religion hätte, daß er mit der groͤß⸗ 
ten Begierde wuͤnſche, daß alle Hugenotten, und 
beſonders ich, dieſelbe annehmen moͤchten; ſo 
wuͤrde dieſes doch ihn niemals vergeſſen machen, 
daß Gott ſich dieſer Partey, und beſonders der 
Städte Rochelle, Bergerak und Montauban ber; 
dient haͤtte, um ihn von der Tyranney der Spa⸗ 
nier zu befreyen, ihm zu feinen Rechtſamen zu ver⸗ 
helfen, und ſein Leben ſelbſt gegen die Wuth der 
Ligue zu beſchuͤtzen: dieſe Urſache vermoͤge ihn, 
daß er, wenn er gleich im hoͤchſten Grad mißver⸗ 
gnuͤgt Darüber waͤre, daß dieſe Städte ihre erſten 
ehrenvollen Geſinnungen gaͤnzlich abgelegt haͤtten, 
deſſen ungeachtet ihnen die gleichen Geſchenke ſchul⸗ 
dig zu ſeyn glaube, die er ihnen zur Unterhaltung 
ihrer Feſtungen und Collegien immer gegeben haͤtte. 
Er erzaͤhlte verſchiedne Zuͤge von der unverlezlichen 
Ergebenheit der Provinz Poitou gegen ihren recht- 
mäßigen Oberherrn in jenen Zeiten; „als man, ſag⸗ 
„te er, daſelbſt weder den Bouillons noch andern 
„ unruhigen Köpfen: Gehör gab. „Und er konnte 
ſich nicht enthalten zu ſagen, er ſey noch heut zu 
Tage uͤberzeugt, daß das Wohl des Koͤnigreichs 
davon abhange, daß man mit den ee 
unverbruͤchlich Frieden halte. 

Hierauf ſagte mir der Koͤnig, ich koͤnnte mit den 
Herren von Lavardin und Malikorne in Unterhands 
lungen treten, und wiederholte es, daß er es fuͤr 
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das Wohl ſeiner Unterthanen zutraͤglicher finde, 
dieſe Stelle mir zu geben, als ſeinen eignen Kin⸗ 
dern. Jeder von den Anweſenden ſagte etwas, 
um ſein Wohlgefallen auszudruͤken. Ich dankte 
jederman, entweder mit Worten, oder einer Ver— 
beugung, und fieng hierauf an, die Sache in 
Richtigkeit zu bringen. Ich ſchikte deßwegen Mont⸗ 
martin an die Herren von Lavardin und Malikor⸗ 
ne, und dieſer nahm das Geſchaͤfte ſo geſchikt zur 
Hand, daß ich vermittelſt tauſend Thaler, die ich 
zur rechten Zeit unter diejenigen austheilte, die 
ihre Rathgeber waren, von ihnen dieſe Stelle für 
zwanzigtauſend Thaler erhielt. Nach ihrer Abdan⸗ 
kung ſchikte mir Defresne den 16 Dezember die 
Beſtallung fuͤr die Gouverneurſtelle von Poitou, 
Chatelleraudois, Louduͤnots u. ſ. w. zu: und dieſe, 
nebſt meinen übrigen Gouverneurſtellen, warf mir 
ein Einkommen von dreyßigtauſend Livres ab; 
Nehmlich von den Gouverneurſtellen von Mante 
und Gergeau, die ich ſchon beſas, und die für Uns 
tergouverneurſtellen wegen der Beſatzungen, ziem⸗ 
lich eintraͤglich waren „ beſonders die leztere, bez 
kam ich zwoͤlftauſend Livres, und von der Gouver⸗ 
neurſtelle uͤber Poitou achtzehntauſend; gleichwol 
hab ich zu dieſer Summe immer die Einkuͤnfte der 
zwo Bedienungen eines Oberaufſehers der Feſtungs⸗ 
werke und Gebaͤude gerechnet. 

Ich werde hier dasjenige nicht uͤbergehn, was 
im Laufe dieſes Jahres in Frankreich wegen der 
Einführung der Manufakturen von Stoffen, bes 
ſonders von Seidenſtoffen, geſchah. Heinrich, 
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welcher mit der größten Leidenſchaft alles auffaßte, 
was er fuͤr faͤhig hielt, die Ehre und den Nutzen 
des Koͤnigreichs zu vermehren, ließ ſich von den: 
Kaufleuten Bourg und Cuͤman überreden, es ſey⸗ 
uͤberaus leicht, nicht nur in Abſicht auf das, was 
man in Frankreich von Seidenſtoffen, die man ge⸗ 
wohnt war in der Ferne zu holen, verbrauche, der 
fremden Länder zu entbehren; ſondern uͤberdas noch 
von dieſem Artickel eine betraͤchtliche Menge bey 
Auswaͤrtigen abzuſetzen. Man muͤßte zu dieſem 
Ende hin, ſagte man, nur Seidenarbeiter nach 
Frankreich kommen laſſen, die Seidenwurmzucht 
vermehren, Maulbeerbaͤume pflanzen, und groſſe 
Gebäude errichten, die zu dieſer Art von Manufak⸗ 
turen eingerichtet waͤren. Ich ſetzte mich aus allen 
Kraͤften gegen dieſes Projekt, welches ich nie gut⸗ 
heiſſen konnte: allein der Koͤnig war dafür einge⸗ 
nohmen, und alles, was ich ſagte, war umſonſt. 

Ich erinnre mich, daß ich eines Tages, da der 
Koͤnig mir die Ehre erwieß, mich im Arſenal zu 
beſuchen, um mit mir die Mittel zu verabreden, 
durch die man dieſe Sache, welche groſſe Unkoſten 
erfoderte, zu Stande bringen koͤnnte, in einen 
ziemlich lebhaften Wortwechſel mit Sr. Majeftät 
daruͤber gerieth. „Ich weiß nicht, ſagte Heinrich 
„ zu mir, da er ſah, daß ich alle Vorſchlaͤge, die 
v er mir hierüber that, mit der kalten und zuruͤkhal⸗ 
„tenden Mine anhoͤrte, die ich gewoͤhnlich hatte, 
» wenn ich nicht feiner Meinung war; ich weiß 
„nicht, was Ihnen in den Kopf gefahren iſt, daß 
»Sie ſich einem Entwurfe widerſetzen, welcher 
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„ im Stand iſt, das Königreich zu verſchoͤnern und 
5 zu bereichern, den Muͤßiggang unter dem Volk 
„ zu zerſtoͤren, und bey welchem ich noch uͤberdas 
„ein Vergnügen finde. „Ich erwiederte dem Koͤ⸗ 
nig der lezte Beweggrund, den er anführe, ſey 
in meinen Augen ſo wichtig, daß ich mich, wenn 
ich das Projekt, den Seidenbau einzuführen, in 
andern Abſichten moͤglich gefunden hatte, begnuͤgt 
haben wuͤrde, ihm vorzuſtellen, daß er dieß Vers 
gnuͤgen ein wenig 'theuer kaufe, und daß er dadurch 
dem Vergnuͤgen ſchade, das er ſich von der Aus⸗ 
fuͤhrung der groſſen Entwuͤrfe verſprochen haͤtte, 
von denen ich dem Koͤnig in England auf ſeinen 
Befehl einen Abriß vorgelegt hatte: Allein ich bitte 
ihn, es nicht ungnädig aufzunehmen, wenn ich 
mich erkuͤhnte, in Abſicht auf dieſen Ruhm und 
dieſen Nutzen, der, feiner Behauptung nach, aus 
dieſer Sache herflieſſen müßte, der entgegengeſetz⸗ 
ten Meinung zu ſeyn: und ich fragte ihn, ob er 
mir erlaube, ihm die Gruͤnde dafuͤr herzuzaͤhlen. 
„Nun, gut; ich erlaub' es Ihnen, ſagte er, allein 
„ mit dem Beding, daß Sie die Meinigen hernach 
„ ebenfalls anhören denn ich weiß gewiß, daß 
„iſie beſſer ſind, als die Ihrigen. „ Ich legte 
alſo Sr. We. ungefahr folgende Bemerkun⸗ 
gen vor. 8 

Code wollte * daß — Voͤlker — — oder 
eines feſten Landes, durch ihre wechfelfeitigen Be: 
duͤrfniſſe mit einander verbunden waͤren) daß die 
eine Gegend vor allen andern faͤhig iſt / dieſes her⸗ 

vorzu⸗ 


— 
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vorzubringen, und eine andre jenes. Frankreich 
hatte das Gluͤk, bey dieſer Theilung fo vortheils 
haft bedacht zu werden, daß es, wenn man viel⸗ 
leicht Egypten ausnihmt, unter allen Ländern 
der Erde, dagjenige iſt, welches im allgemein⸗ 
ſten Verſtand einen Ueberfluß an allem dem hat, 
was entweder zu den Beduͤrfniſſen oder zu den 
bloſſen Bequemlichkeiten des Lebens gehoͤrt. Sein 
Getraide, Waizen, und Huͤlfenfruͤchtez feine Weine, 
Cider, Linnen, Hanf, Salz, Wolle, Oel und 
Waid; jene unzahlbare Menge von groſſem und 
kleinem Vieh, welches die allgemeinſte Nahrung 
der Menſchen ausmacht, ſetzen es in den Stand, 
nicht nur ſeine Nachbarn in Abſicht auf alle dieſe 
Sachen nicht beneiden zu duͤrfen, ſondern ſogar den⸗ 
jenigen, deren einziges Gewerbe einige von dieſen 
Artickeln ſind, wie z. B. Italien, Spanien, Si 
zilien, dieſes ſtreitig zu machen. - 

Freylich laßt fein Clima den Seidenbau nicht zu. 
Der Fruͤhling faͤngt bey uns allzuſpat an, und 
iſt beynahe immer entſetzlich naß: und dieſes durch⸗ 
aus unheilbare Uebel betrift eben fo ſehr die Sei⸗ 
denwuͤrmer, welche dieſer Urſache wegen nur mit 
vieler Muͤhe aus dem Ey hervorkommen, als die 
Maulbeerbaͤume, von welchen dieſe Inſekten ſich 
naͤhren, indem dieſelben in der Jahrszeit, in der 
fie Blätter treiben, eine ſehr ſanfte Luft erheiſchen. 
In einer Gegend, wo ſie nicht einheimiſch ſind, 
konnen fie nicht anderſt, als mit der größten Mühe 

gepflanzet werden; fünf Jahre lang / die fie noͤthig 
haben, um ihr Fortkommen zu ſichern, laͤuft man 

(Denkw. Sülly, 4. B.) 9 
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Gefahr, ſeine Zeit, ſeine Muͤhe, und den Ertrag 
des Bodens zu verlieren, den man dazu beſtimmt. 
Allein ſind deun dieſe Schwierigkeiten, welche uns 
wegen der beynahe abſoluten Unmoͤglichkeit dieſer 
Unternehmung abſchrecken ſollten, maß! in der That 
ſo groß? Wir wollen ſehn. 1 
Es iſt gewiß, daß die Arbeiten und Geſchafte 
des Landlebens in Frankreich niemanden muͤßig 
laſſen, als wer es durchaus ſeyn will. Folglich 
muß man gleich anfangs den Grund weglaſſen, 
den man von der Unthaͤtigkeit des Volkes hernihmt, 
und welcher allein Aufmerkſamkeit verdiente, wenn 
er wahr waͤre. Ferner was thut man kluges, wenn 
man dieſem Volke die Cultur der Seide anuraͤth 
Erſtlich bewegt man es hierdurch, ein Gewerbe 
zu verlaſſen, welches ihnen ſicheres und uͤberfluͤßi⸗ 
ges Brod verſchaft, und dieſes Gewerbe an ein 
andres zu vertauſchen, deſſen Ertrag zufaͤllig und 
zweifelhaft iſt, und welches man dennoch daſſelbe 
leicht wird bewegen koͤnnen, dem erſtern vorzuziehn, 
weil man von Natur nur allzuſehr geneigt iſt, eine 
fo harte und arbeitvolle Lebensart, wie der Acker⸗ 
bau in allen ſeinen Theilen iſt, gegen eine andre 
zu tauſchen, welche, wie der Seidenbau, durch keine 
heftige Bewegung ermuͤdet. Allein gerade dieß 
iſt ein zweyter Grund, der uns zeigt wie geſaͤhr 
lich es iſt, wenn man das Landvolk ſich damit be⸗ 
ſchaͤftigen laßt. Man hat zu allen Zeiten die Be⸗ 
merkung gemacht, daß man die beßten Soldaten 
aus jenen robuſten und nervichten Bauern und 
Handwerkerhaushaltungen zieht. Setzt an ihre 


Sechszehntes Bud. 339. 
Stelle Menſchen, welche keine andre Arbeit kennen, 
als ſolche, die von Kindern verrichtet werden kann, 
ſo werdet ihr fie gleich untuͤchtig zum Soldaten⸗ 
ſtand finden, welcher, (nach der Bemerkung, 
die ich den Koͤnig ſelbſt oͤfters machen gehört, 
der ein zuverlaͤßiger Richter in dieſem Punkt iſt) 
eine ſtarke Leibesbeſchaffenheit erfodert, die durch 
eine Arbeit unterhalten worden, welche faͤhig iſt, 
alle Kraͤfte des Koͤrpers zu ſtaͤrken: und die heu⸗ 
tige Kriegskunſt, die Lage Frankreichs, und ſein 
politiſcher Zuſtand machen es unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig daß man mit der groͤßten Sorgfalt es zu 
hindern trachte, daß dieſe Menſchenart in Frank⸗ 
reich nicht untergehe, oder ausarte. 

Durch eben die Mittel, durch die man das Land⸗ 
volk entnervt, welches in allen Abfichten die wahre 
Stuͤtze des Staates iſt, bringt man zu gleicher 
Zeit den Lurus unter die Staͤdtebewohner mit allen 
ſeinen Folgen, der Wolluſt, der Weichlichkeit, 
dem Muͤßiggang und jenem haͤuslichen Verderben, 
welches bey Leuten nicht zu befuͤrchten iſt, die we⸗ 
nig haben und wenig entbehren koͤnnen Und ha⸗ 
ben wir denn in unſerm Vaterlande nicht bereits 
genug von jenen unnügen Einwohnern, welche 
unter einem goldnen und ſcharlachnen Kleid wahr⸗ 
haft weibiſche Sitten verſtecken! 

Der Einwurf, den man von den unermeßlichen 
Geldſummen hernihmt, welche wegen der Unter⸗ 
haltung dieſes Aufwandes aus Frankreich in fremde 
Laͤnder gehn, iſt ein Beweis für die Wahrheit def 
ſen, was ich dieſen Augenblick geſagt habe; allein 
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hieraus fließt die Folge noch nicht her, die man 
gerne daraus ziehn moͤchte. Wenn man uͤber den 
Schaden, welcher aus dieſem Ankauf und der Eins 
fuͤhrung koſtbarer Stoffe entſteht, vernuͤnſtig urthei⸗ 
len will; ſo wird man ſehn, das man in allen 
Abſichten nichts beſſers thun koͤnnte, als fie gang 
lich entbehren: zu dem Ende hin ſollte man die Ein; 
fuhr derſelben in Frankreich auf das ernſtlichſte 
verbieten; durch nuͤtzliche und ſtrenge Verordnun⸗ 
gen zugleich die Beſchaffenheit der Kleider und 
des Hausgeraͤthes beſtimmen, und alles wieder auf 
den Fuß ſetzen, auf dem es zu den Zeiten Ludwigs 
XI. Carls VIII. und Ludwigs XII. geweſen war. *) 


„) Es wurden unter Heinrichs IV. Regierung verſchiedne 
Edikte dieser der witer, gegen welche die Seidenhaͤnd⸗ 
ler zu Paris dem Konig und dem Herrn von Rosnp ms 
ſonſt Vorſtellungen machten. Die Mem. hiſt. de France 
erzähler die Art, wie der Minifter „den Herrn Henriot, 
„einen guten, alten Kaufmann, deſſen Gebehrden und 
„Kleidung die Einfalt und Redlrchkeit jener ehrlichen 
„» Kaufleute der alten Zeit vekrieth, und der das Wort 
„führte, empfieng. Den folgenden Tag, ſagt dieſer Schrift⸗ 
„ ſteller, gingen fie zum Herrn von Rosuy, der ihnen 
» ganz trockne und ſpöttiſche Antworten gab: denn da 
5 der ehrliche Henriot ein Knie auf den Boden geſetzt batte, 
„ fo hob ihn beſaqter Herr gleich wieder auf, und drehte 
„ihn auf alle Seiten, um feine altvaͤteriſche Kleidung 
„ deu o beſſer zu ſehn: er trug eine kurze Kaufmannsjacke, 
„die er nur bey hohen Feſten zu tragen pflegt; fie war 
„mit Taft gefuttert; der Ueherrok und alles uͤbrige beſtand 
„als verſchtednen Seidenſſoffen von allerlei Farben, wie 
„es ehmals bey den Kaufleuten gebräuchlich war: Ey, 
„ wie, faate Roßny, mein guter Mann, kommt er mit 
„feiner Geſellſchaft hieher, um ſich zu beklagen, weil er 
v beſſer bekleidet iſt, als ich? Hier iſt Damaſt; bier iſt 
„Taft u. ſ. w. Kurz fie konnten nicht emporkommen, 
* weil er alles ins Gelaͤchter zog, ſo daß fie beym Weg⸗ 
„ gehn ſagten: der Knecht iſt rauher und ſtolzer, als der 
„ Herr. „ Tom. 2. S. 278. 
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Die Nothwendigkeit, die man ſich ſelbſt auflegt, 
vielmehr dieſe, als andre Kleidungen zu tragen, 
iſt nichts anders, als eine thoͤrichte Einbildung; 
und der Werth, den man darauf ſetzt, iſt ein Scha⸗ 
den, den man ſich mit ofnen Augen zufieht. Wer 
ſich ein wenig Mühe geben mag, nachzuforſchen, 
welches die urſpruͤngliche Quelle deſſen iſt, was 
Mode heißt, wird zu unſter Schande finden, daß 
eine geringe Anzahl Leute von der veraͤchtlichſten 
Gattung, die es in einer Stadt geben kann, und 
zu welcher ohne Unterſcheid Menſchen aus allen 
Claſſen gehoͤren, gegen die wir, wenn wir ſie 
kennten, nur die Verachtung, die man Leuten ohne 
Sitten zeiget, oder das Mitleid, das man mit 
Wahnſinnigen hat, fuͤhlen wuͤrden, deſſen ungeach⸗ 
tet Meiſter uͤber unſre Beutel ſind, und uns zu 
Sklaven ihres Eigenſinnes machen. f 
Doch nicht bloß den Aufwand, den man mit 
ſeidenen Stoffen macht, ſollte der König nothwen—⸗ 
dig einſchraͤnken; er würde eine noch weit groͤſſere 
Reformation in Abſicht auf Diamanten, Edelſteine, 
Bildſaͤulen, Gemaͤhlde, u. ſ. w. zu machen finden. 
Wenn man ſich beklagt, daß die Fremden uns 
für Equipagen, Silbergeſchirr, Meubeln und ans 
dre Sachen, wozu man Gold und Silber braucht, 
dieſe Metalle wegnehmen; wenn man den unbegreif⸗ 
lichen Conſum derſelben in Frankreich betrachtet; 
wenn man unterſucht, wie viel Geld thoͤrichter 
Weiſe fuͤr Gaͤrten, Gebaͤude, koſtbare Werke, 
Lnſtbarkeiten, Liqueuͤrs, wolriechende Sachen — 
was weiß ich alles; fuͤr ungeheuren Aufwand in 
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der Kuͤche z fuͤr Heirathen, wo jeder den andern 
an Verſchwendung gleich ſam uͤberbieten will — denn 
wo iſt etwas, bey dem man nicht Mißbraͤuche weg⸗ 
zuraͤumen faͤnde — auf die Gaſſe geworfen wird: 
ſo wird man finden, daß dasjenige, was wir 
für unſre Manufakturarbeiten von Fremden erhal 
ten, nicht den zehnten Theil von dem Geld ab; 
wirft, das man in Frankreich verſchwendet, oder 
ohne die geringſte Nothwendigkeit gleichſam aus 
dem Fenſter ſchmeißt. Nur diejenigen Verbeſſe⸗ 
rungen, die man bey den Juſtiz⸗ und Finanzbedien⸗ 
ten machen muͤßte, wuͤrden uns in ein unermeßli⸗ 
ches Feld fuͤhren. Dieſe zwey Collegien, deren 
einem die gute Ordnung und den andren die Spar⸗ 
ſamkeit eigen ſeyn zu muͤſſen ſcheint, ſehn heut zu 
Tage ſo aus, als wenn ſie zur Zerſtoͤrung beyder 
ſeyn eingefuͤhret worden. Niemand, als ſie weiß 
was Reichthum iſt, und ſchon aus der Art, wie 
ſie denſelben anwenden, ſieht man hinlaͤnglich, 
wie fie dazu gekommen find. Die ehmaligen Canz⸗ 
ler, erſten Praͤſidenten, Staatsraͤthe, und andre 
Juſtiz⸗ und Finanzbedienten wurden, wenn fie wie⸗ 
der auf die Erde zuruͤckkamen, diejenigen, welche 
nunmehr ihre Stellen bekleiden, ganz unkenntlich 
finden: ſie haben weiter nichts, als den Titel mit 
ihnen gemein.“) g 


*) Ungeachtet die Seide und die übrigen Beduͤrfniſſe des 
Luxus, eigentlich weder aut, noch bofe find, als in Ruͤk⸗ 
ſicht auf den guten oder ſchlimmen Gebrauch, den man 
davon macht; ſo kenn man doch, weil es in der That 
gewöhnlicher iſt, einen ſchlechten Gebrauch davon zu ma⸗ 
chen, als einen nuͤßlichen, der guten Abſicht und der 
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Ich behandelte dieſe Materie fo weitlaͤuftig, als 
moͤglich, um den Koͤnig auf meine Meinung zu 
bringen, allein ich überzeugte ihn nicht. „Sind 


reinen Sittenlehre des Autors nicht zu viel Lobſpruͤche er» 
theilen. Die ſtreugen Vertheidiger der chriſtlichen Sitten⸗ 
lehre find dieſer Meinung, und werden es immer ſeyn; 
allein man muß geſtehn, daß die heutigen Politiker, ſelbſt 
die ſtrengſten nicht ausgenohmen, ganz anderſt denken. 
Sie finden die Beyſpiele der ehmaligen Zeiten, die man 
gegen den Luxus anführt, nicht uͤberſeugend, für die er 
ten, in welchen dieſelben andefuhrr werden, und noch 
weniger fuͤr die jetzige Zeit. Andre Urſachen haben, ih⸗ 
rer Meinung nach, die Revolutionen hergebracht, die man 
dieſer zuſchreibt: und da dieſe Urſachen heut zu Tage nicht 
mehr ſtatt haben, ſo koͤnnen dieſe Revolutionen folglich 
nicht mehr begegnen, wie es denn auch in der That ge⸗ 
ſchieht. Die Vermehrung des Goldes und Silbers in Eu⸗ 
ropa die von der Entdeckung dieſer Metallminen in der 
neuen Welt berruͤhrt, mit denen es ſich ſeit zwey Jahr⸗ 
hunderten bereichert bat, zog ganz naturlich den Luxus 
oder wenge nach ſich, ‚weicher nichts anders, als ei 
nothwendiger Gegentauſch des Geldes iſt, welches ohn 
dieß dem Menſchen vollkommen unmuß waͤre. Dadurch 
ward die Geſtalt von Europa veraͤndert; dieſes hatte ei⸗ 
nen unausweichlichen Einfluß auf die Regierung, und hat 
fogar einem Staat, um ſich emporzuſchvingen, kein ans 
dres Mittel 18 gelaſſen, als den Handel, der dem Lu⸗ 
kus alle Thore öfter.) Ueberdas bat die Erfahrung beffer 
als alles Vornuͤnſteln gezeigt, daf der Handel weder mit 
der guten Ordhung, noch mit der Subordination, noch 
mit dem friedrifchen Murhe reitet. — Was die Seide 
getrift; o iſt die Meinung des Autors, wenn man auch 


uͤlrigens mit ihm darin übereinfüiunte,, Fran reich fe 
zu dieſer Zucht untaualich, immer nur e nſeitig, hell’ 
nicht zu willen ſcheint, wie viel die Hand des Kuͤnſtlers 
zu der urſpruͤn lichen Mate ie hinzu letzt, und wie ein⸗ 
troͤglich dieſes für Fran reich iſt Wem dieſe Wahrheit 
noch nicht er ieſen genug iſt, den darf man nur an unſre 
Manufakturiſten von Seidenſt ffen zu evon, Tours u. f. w. 
verweisen. Ung ea tet deſſen, was der Autor bier fant, 
wird doch diele Errichtung der Maunfakturem pon aller Art, 
die ſich von der Re terung Hemrichs I. berſchreibt im⸗ 
mer ein Grund zu den gerechteſten Lobſpeuchen fuͤr dieſen 
Konig ſern. S. uber dieſe Sache den Ellni politique ſur 
le commerce. ch. 9. S. 105. zweyte Ausgabe vom 
Jahr 1736. Fin kit 2109 
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dieſes, ſagte er, die guten Gründe, die Sie mir 
v vorzuſtellen haben? Ich wollte lieber dem König 
„in Spanien drey foͤrmliche Treffen liefern, als 
„mich mit allen dieſen Juſtiz⸗Feder zund Stadt⸗ 
„helden, und was noch ſchlimmer iſt / mit ihren 
„Weibern und Töchtern herum balgen, die Sie 
„mir mit ihren ſeltſamen Verordnungen auf den 
» Hals ziehn wuͤrden. Da Sie es durchaus fo das 
ben wollen, Sire, erwiederte ich, ſo will ich auch 
„ kein Wort mehr davon reden. Die Zeit und die 
„ Erfahrung werden Ihnen zeigen, daß Frankreich 
u nicht für dergleichen Poſſen taugt. „ Ich bes 
gnuͤgte mich alſo, den König wenigſtens zur Aen⸗ 
derung des Entſchluſſes zu bewegen, den er gefaßt 
hatte, die Tournelles und die in dem ganzen da⸗ 
bey liegenden Bezirk befindlichen Haͤuſer niederreiß 
fen zu laſſen, und dieſen Plaz zur Errichtung der 
neuen Gebaͤude zu gebrauchen, die er fuͤr ſeine 
Seidenmanufakturen beſtimmt hatte. Ich ſtellte 
ihm vor, er wuͤrde einſt das, was ihm ſo viele 
Koſten verurſacht hätte, ſelbſt wieder niederreiſſen 
laſſen: ich erinnerte, ihn ſogar daran, daß wir 
dieſe Gegend der Stadt zu einem paſſenderen und 
weit edlern Projekt beſtimmt hätten. *) „Koͤmmt 
8 gon . » Zeit, 
*) Dieſes Projekt betraf die Erbauung eines praͤchtigen Pla⸗ 
zes, welcher zwey und ſiebenzig Toiſen ins Gevier haben 
ſollte; man kann ihn Place de France heiſſen. Acht Straſ⸗ 
ſen, jede ſechs Toiſen breit, welche den Namen von eben 
ſo viel Provinzen fuͤhren ſollten, wuͤrden auf denfelden ge⸗ 
führt haben. Dieſes Projekt ward im Jahr 160g. ent⸗ 
worfen. Allem der Tod Heinrichs des IV. hinderte die 
Ausführung deſſelben, oder war vielmehr Schuld, daß es 


nur zum STbeil durch die Place Royale unter der folgen 
den Regierung ausgefuhrt ward. 
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„Zeit, kommt Rath, „ verſetzte Heinrich; weiter 
konnt ich nichts aus ihm bringen. Er folgte dem 
Zamet, welcher gekommen war, ihm Nachricht 
zu geben, daß alles zu der Mittagsmahlzeit bereit 
ſey, die er bey ihm einnehmen wollte. 
Es ſchmerzte mich nicht wenig, ich geſteh es, 
daß eine Summe Geldes, die ſo nuͤzlich haͤtte ans 
gewandt werden koͤnnen, verſchwendet werden 
mußte. Ich habe dasjenige berechnet, was Hein⸗ 
rich gewoͤhnlich jedes Jahr auf Gebaͤude, auf das 
Spiel, auf Maitreſſen, und Jagdhunde verwandte, 
und habe gefunden, daß fuͤr alle dieſe Artickel 
nicht weniger, als zwoͤlfhunderttauſend Thaler 
drauf giengen; eine Summe, die hinreichend war, 
fuͤnfzehntauſend Mann Infanterie daraus zu un⸗ 
terhalten. Ich konnte ihm dies nicht verſchweigen, 
haͤtte er auch deswegen kaltſinnig gegen mich wer⸗ 
den mögen. Er befahl mir, der Frau von Ver⸗ 
neuil ſechstaüſend Livres zu geben, und mußte ſich 
noch glücklich ſchaͤtzen, wenn er um dieſen Preis, 
den hauͤslichen Frieden zwiſchen feiner Gemahlinn 
und feiner Maͤtreſſe erkaufen konnte, der zum Gluͤck 
in dieſem Jahr nicht unterbrochen ward. Man 
e LINE Zeit, und erzaͤhlte es zu Fontatne⸗ 
leau öffentlich, daß die Königin aufs neue ſchwan⸗ 
ger gehe; allein es war bloſſe Einbildung geweſen, 
der Koͤnig erwieß mir die Ehre, mir das ſelbſt 
u melden. 1 1 90 
{ Unter die Sachen, die man gegen meine Mei⸗ 
nung that, zahle ich die Sendung einer Colonie 
in dieſem Jahr nach Canada. Aus allen Ländern 
der neuen Welt, welche über den vierzigſten Gra 
der Breite liegen, kann man durchaus keine Akt 
von Reichthuͤmern zu ziehn hoffen. Se Majeſtaͤt 
trugen die Befehlshaberſtelle bey dieſer Expedition 
dem Herrn du Mont auf. *) 


laßia und mut Fabelah inet iſt. Sully irrt ſich in 
(Dentw, Süuy. . 3 
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dieſer Sache abermals: unſre neuen Colonlen find ein 
Beweis hiervon. Wir verweiſen den Leſer in Abſicht auf 
dieſen ganzen Punkt auf den Effai politique ſur le Commerce. 
reyheit und Schuz: Dieſe zwey Worte, welche die 
einzigen tauglichen Mittel in ſich begreifen, den Kain 
en Handel eines Staates 0 FR mad, dnnen in 
einem andern Sinn auf den Hand ben Indien 
- 1 5 werden: d. b. wie der . dae Denkwuͤr⸗ 
digleiten an einigen Stellen bemerkt; keine von den han⸗ 
deluden Nationen in Europa ſoll davon ausgeſchloſſen wer⸗ 
den, ſondern alle ſollen, ohne Unterſcheid, Antheil dar⸗ 
au haben, und 12 ae da allen udalichen Nutzen 
daraus zu ziehn, ſey diefer, daß man i Hi durch susfähher 
ſende Privilegien treibe, Die, man aber nicht einzelnen Far⸗ 
tikularen, ſondern ganzen Geſellſchaften ertheilen müßte, 
welche alles unter dem Le und 25 Anſehn des Koͤ⸗ 
nigs perrichteten. 1 
Ich darf hier nieht berarſen zu bemerten, daß die Er 
richtung der ei oſtindiſchen 3 haft, in 
Frantz in die W. a 1 des Hk 
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